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CHERYL ANNE PORTER
Ein Mann zum Valentinstag
Mit den Worten: „Ich hab den richtigen Mann für dich gefunden!“ bringt Ida Cochran wieder einmal Julies Leben durcheinander. Denn ihre Mutter hat einen kleinen Jungen entführt, da sie den Vater so attraktiv fand. Glücklicherweise nimmt Mike DeAngelo die Sache mit Humor – und Julie muss bald zugeben, dass ihre Mutter diesmal gar nicht so falsch liegt …
BARBARA DALY
Heißer Einsatz in 4 Wänden
Eine New Yorkerin, die nichts anderes kennt als die Lichter der Großstadt? Die ihrem armen Hund ständig komische Klamotten anzieht? Und die sich nur auf eine Affäre mit ihm einlassen will? Nein, so eine wie die chaotische Sunny O’Brien würde sich der vernünftige Bauunternehmer Colin ganz bestimmt nicht als Frau fürs Leben aussuchen. Oder etwa doch?
JOANN ROSS
Wer kann da widerstehen
Die spontane Heirat mit Mitch ist für Sasha die einzige Möglichkeit, noch länger in den USA zu bleiben, um ihren Vater zu finden – sonst wird sie ausgewiesen. Doch schon kurze Zeit nach der Eheschließung in Las Vegas fangen Sashas Probleme erst richtig an: Sie verliebt sich leidenschaftlich in ihren umwerfend attraktiven Schein-Ehemann …


Liebe Leserin, lieber Leser,
wir haben eine gute und eine weniger gute Nachricht für Sie. Welche wollen Sie zuerst hören? Okay, zuerst also die weniger gute. Mit diesem Band halten Sie die letzte Ausgabe von TIFFANY LIEBEN & LACHEN in den Händen. Nach fast fünfzig Ausgaben und vielen, vielen Happy Ends verabschieden sich unsere Romantic Comedys von Ihnen. Zum Trost haben wir Ihnen aber noch einmal drei wundervoll witzige Geschichten ausgesucht, um Sie in Stimmung für den Frühling zu bringen.
Und die gute Nachricht?, fragen Sie nun sicher. Viele von Ihnen haben schon oft danach gefragt, bald erfüllt sich Ihr Wunsch: In Zukunft gibt es ein Wiedersehen mit den besten und schönsten Romanen aus TIFFANY! Bereits ab dem 17. März wird es den ersten Band TIFFANY EXKLUSIV mit drei Geschichten geben, die all das mitbringen, was einen guten TIFFANY ausmacht: sexy Helden, erotisches Prickeln und natürlich ein Happy End zum Dahinschmelzen.
In diesem Sinne wünschen wir Ihnen einen gelungenen Start in einen frechen Frühling und weiterhin viel Spaß mit TIFFANY.
Herzlichst,
Ihr TIFFANY Team


Cheryl Anne Porter
Ein Mann
 zum Valentinstag



1. KAPITEL
„Meine Güte, Mutter, was hast du denn nun schon wieder angestellt?“ Julie hätte sich ohrfeigen können, weil sie sich nicht vergewissert hatte, wer vor ihrer Tür stand und klopfte, bevor sie öffnete.
Nun stand dort das Chaos in Person, rothaarig und sprühend vor großmütterlichem Charme. In einem Arm trug Ida Cochran eine bis zum Rand gefüllte Supermarkttüte und ihre große orangefarbene Handtasche. An der anderen Hand hielt sie einen dunkelhaarigen kleinen Jungen, der nicht viel älter als drei Jahre sein mochte.
„Mutter, wo hast du dieses Kind her? Du kommst mir nicht herein, bevor du ihn nicht zurückgebracht hast.“ Julie wies in Richtung Parkplatz. „Sofort!“
Ihre Mutter ignorierte diese Geste und strahlte stattdessen zuerst ihre Tochter und dann den Jungen an, der emsig ein Bonbon lutschte. „Zu schade, dass nicht schon heute Valentinstag ist. Der Anlass wäre perfekt, denn diesmal habe ich den richtigen Mann für dich gefunden. Darf ich dir deinen zukünftigen Ehemann vorstellen!“
Julie blickte von ihrer Mutter auf den kleinen Jungen und wieder zurück. „Findest du nicht, dass er ein bisschen jung ist?“
Ihre Mutter stieß einen ungeduldigen Ton aus. „Nicht er. Er!“
Sie ließ die Hand des Jungen los, nahm Tüte und Handtasche auf den anderen Arm und zog den verführerischsten Mann des ganzen Wohnblocks in Julies Blickfeld. In Jeans und einem rot-weißen T-Shirt der Oklahoma Sooners stand er vor ihr. Vor Schreck schlug Julie die Hände vor den Mund.
Wie kam ihre Mutter dazu, ihr ausgerechnet diesen Mann zu bringen? Wohl jede Frau im gesamten Apartmentkomplex war verliebt in ihn. Nur hier? Ach was, in ganz Brandon. Vielleicht in ganz Florida! Im Geist fertigte Julie rasch eine Bestandsaufnahme von sich selbst an. Sie war barfuß, trug ausgefranste Shorts und ein altes T-Shirt. Sie war nicht geschminkt und hatte auch keinen BH an.
„Hallo. Alles Gute im Voraus, auch wenn erst in einer Woche Valentinstag ist.“
Julie wusste, dass sie ihn anstarrte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Dieser Mann war einfach umwerfend.
„Sag etwas zu ihm, Schätzchen. Kein Wunder, dass du mit deinen fast dreißig Jahren noch immer allein bist, wenn du den Mund nicht aufbekommst.“
Julie fühlte, dass sie blass wurde. Sie nahm die Hände herunter und meinte: „Mutter, wie konntest du?“
„Ihm dein Alter verraten? Nun, er muss das doch erfahren, bevor ihr das Aufgebot bestellt.“
„Mutter!“ Ihr Ton klang so schrill, dass Julie erschreckt innehielt und erst einmal tief Luft holte, um sich zu beruhigen. Dann startete sie einen neuen Versuch. „Nicht das … oder doch, das auch. Aber eigentlich meinte ich, wie konntest du …“ Ihr fehlten die Worte, deshalb half sie sich damit, auf den Mann und seinen Sohn zu deuten. „Die beiden, Mutter. Wie konntest du sie herbringen?“
„Ach, das war überhaupt nicht schwer. Ich habe sie auf dem Parkplatz eingefangen, gerade als ich hereinfuhr. Hier, nimm mir mal die Lebensmittel ab, die ich für dich gekauft habe. Wenn ich nicht für dich sorgen würde, würdest du vergessen zu essen.“
Mechanisch nahm Julie die volle Einkaufstüte entgegen, während sie kaum auf die übliche Rede über ihre Essgewohnheiten achtete, die ihre Mutter ihr schon so oft gehalten hatte. Sie hatte nur bis zu den Worten „auf dem Parkplatz eingefangen“ zugehört. Julie sah zwar kein großes Netz in den Händen ihrer Mutter, und es war anzunehmen, dass diese sich nur bildlich ausgedrückt hatte. Doch bei Ida Cochran wusste man nie. „Wie hast du sie denn eingefangen?“
„Vielleicht kann ich etwas Licht in die Angelegenheit bringen.“
Julie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den eingefangenen Mann. „Ich bin mir nicht sicher, ob jemals jemand Licht in eine Sache bringen kann, in die meine Mutter verwickelt ist, aber bitte versuchen Sie es.“ Sie stellte die Tüte auf den Boden in ihre Diele. Dann richtete sie sich wieder auf, stützte die Hände auf die Hüften und sah den Mann erwartungsvoll an.
Doch er sprach nicht weiter. Stattdessen musterte er sie eingehend. Sein intensiver Blick jagte Julie einen erregenden Schauer über den Rücken. Junge, Junge, dieser Mann gehörte zu denen, die einer Frau ganz schön gefährlich werden konnten.
Schließlich schüttelte er leicht den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen, und stellte seine Einkaufstüten ebenfalls ab. Dann begann er mit seiner Version der Geschichte. „Mrs. Cochran fing uns ein, um ihre Worte zu benutzen, als wir gerade vor unserer Wohnung unsere Lebensmittel aus dem Wagen luden. Sie stellte sich vor und fragte mich, ob ich schon ihre Tochter kennengelernt hätte. Als ich verneinte, bestand sie darauf, dass das unbedingt notwendig sei. Und …“, er wies auf seinen Sohn und auf sich selbst, „hier sind wir.“ Er warf einen zweiten Blick auf den Jungen. „Wer hat dir diese Süßigkeit gegeben, Aaron?“
Der Junge nahm das Bonbon aus dem Mund. „Die Grandma. Darf ich es haben?“
„Na gut, da es ja schon halb weg ist.“ Er wandte sich an Julies Mutter. „Mir wäre lieber gewesen, Sie hätten mich vorher gefragt.“
Julie war recht empört. „Mutter, du hast diesem Kind eine Süßigkeit gegeben, ohne den Vater zu fragen?“
„Ich habe ihn gefragt, und er hat genickt. Aber das spielt keine Rolle. Wir werden Aaron schon noch beibringen, keine Süßigkeiten von Fremden anzunehmen. Ich will mir nämlich keine Sorgen machen müssen, dass mein Stiefenkel von irgendeinem Verrückten geschnappt werden könnte.“
„Als wenn das nicht gerade passiert wäre, Mutter.“
Doch ihre Mutter winkte ab und fing an, in ihrer orangefarbenen Handtasche herumzukramen.
Julie gab auf und wandte sich wieder dem Mann zu. Der arme Kerl, dachte sie und unterdrückte ein Schmunzeln, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie hätte gewettet, dass er sich im Augenblick bemühte, sich an alles zu erinnern, was ihre Mutter ihm auf dem Weg zu ihrer Wohnungstür gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte er unterwegs mindestens fünfzig Mal genickt. Mehr blieb den meisten Leuten nicht übrig, denn Ida führte keine Unterhaltungen, sondern hielt Monologe. Deshalb erwartete Julie eigentlich, dieser wahnsinnig gut aussehende Mann mit der faszinierenden Ausstrahlung würde gleich auf ihre Mutter losgehen. Oder hoffte sie, er würde es tun?
Doch er wirkte einfach nur verwirrt. „Vielleicht habe ich tatsächlich gesagt, es sei in Ordnung. Ich erinnere mich nicht mehr.“
Als er die Stirn runzelte, sagte Julie streng: „Mutter, ist dir klar, dass du die Situation ausgenutzt hast? Seit du dir in den Kopf gesetzt hast, einen Ehemann für mich zu finden, verhältst du dich wirklich unmöglich. Du kannst bloß froh sein, dass … entschuldigen Sie, wie ist Ihr Name?“
„Mike.“
„Dass Mike nicht die Behörden informiert.“
„Das ist nicht nötig, ich bin nämlich von der Behörde.“
Julie erstarrte. „Mutter, er ist Polizist?“
Mike hob die Hand, um Julies Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. „Schlimmer. FBI.“
„FBI?“, fragte sie, wobei ihre Stimme deutlich höher klang als sonst.
„Genau. Und ich muss Sie fragen, ob Ihre Mutter so etwas oft macht?“
Nun blickten sie beide auf Ida Cochran, die sich gerade zu dem kleinen Jungen niederbeugte und dessen Hände mit einem Taschentuch abwischte.
In diesem Moment empfand Julie liebevolle Nachsicht für ihre Mutter, trotz ihres unmöglichen Verhaltens. Sie zuckte die Schultern und lächelte Mike entschuldigend an. „Sie ist einfach der Meinung, ich sollte heiraten und weniger karrieresüchtig sein, wie sie das nennt. Deshalb schleppt sie mir jeden nach Hause, den sie als Ehemann für geeignet hält.“ Julie rollte mit den Augen. „Mir ist das alles so peinlich, dass ich am liebsten auf der Stelle im Erdboden versinken würde.“
Mike lachte. „So schlimm ist das doch auch wieder nicht.“ Seine Miene wurde ernst. „Sie sind also eine Frau, bei der die Karriere an erster Stelle steht? Damit habe ich einige Erfahrung. Das Leben kann dadurch … recht interessant werden. Aber für mich ist das nichts.“ Er lachte erneut. „Nun, wie es aussieht, bin ich also der Heiratskandidat des Tages, richtig?“
„Richtig. Tut mir leid.“ Sein Sinn für Humor angesichts dieser bizarren Situation gefiel Julie, und sie war auch etwas neugierig, was seine Erfahrungen mit einer Karrierefrau betrafen. Doch da sie ihn schlecht direkt danach fragen konnte, blieb ihr nichts weiter übrig, als dem intensiven Blick seiner dunklen Augen, der ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte, standzuhalten.
Plötzlich richtete sich ihre Mutter wieder auf und zog damit die Aufmerksamkeit erneut auf sich. Das ist gut so, dachte Julie, weil sie es viel zu gefährlich fand, wenn Mike und sie sich so lange anstarrten.
„Ich weiß nicht“, meinte Ida. „Sie sehen so vollkommen aus, Mike. Aber ein FBI-Agent? Sie haben vielleicht nicht nur einen Scherz gemacht?“
Mike hob eine Augenbraue. „Nein, Ma’am. Es ist gesetzlich verboten, sich als Regierungsbeamter auszugeben, wenn das nicht stimmt.“
„Das habe ich befürchtet.“ Seufzend fragte sie ihre Tochter: „Wirst du dir Sorgen machen, wenn er nachts auf den Straßen unterwegs ist?“
Mike hob nun auch die andere Augenbraue.
„Sie sieht zu viel fern“, erklärte Julie rasch.
Verständnisvoll nickte er. „Wir sind nicht alle … auf den Straßen unterwegs. Nicht so, wie Sie sich das vorstellen, Ma’am.“
Nun ermutige sie doch nicht auch noch, dachte Julie. Lauf lieber weg und bring dich und dein Kind in Sicherheit. Sag ihr, du hast eine Frau. Sag ihr am besten, du hast eine Frau und leidest an einer schrecklich ansteckenden Krankheit, die vererbt werden kann. Wie sollte sie Mike nur begreiflich machen, dass es ausgesprochen unklug war, mit ihrer Mutter ein höfliches und offenes Gespräch zu führen? Das war nicht ratsam, solange Ida auf der Suche nach einem Mann für ihre jüngste Tochter war, die als einzige der drei Kinder von Jack und Ida Cochran noch nicht verheiratet war.
„So, so, Sie sind also nicht auf den Straßen unterwegs?“ Es war zu spät. Ida lächelte bereits ihr hintergründiges Lächeln, von dem Julie wusste, dass es ihren Vater jedes Mal auf den Golfplatz trieb.
Nun öffnete Ida ihre Handtasche und zog Block und Stift hervor.
Oh, nein! Nicht den Fragebogen für potenzielle Heiratskandidaten! Julie hob abwehrend die Hände. „Nein, Mutter. Dieser nette Mann hat einen Sohn. Deshalb hat er vermutlich auch eine Frau“, stellte sie klar, während sie insgeheim hoffte, er möge nicht verheiratet sein.
„Nein, habe ich nicht.“ Der große, gut aussehende – und törichte Mann hatte in diesem Augenblick sein eigenes Urteil gesprochen.
Julie jubelte zwar innerlich, weil er keine Frau hatte, doch ihre Freude währte nur kurz, als sie bemerkte, dass ihre Mutter einen Punkt auf ihrer Liste abhakte.
„Ich hatte also recht. Kein Ehering“, murmelte Ida.
„Sie hätten das niemals zugeben sollen.“ Julie warf Mike, der abwechselnd von ihr zu Ida schaute, einen mitleidigen Blick zu.
„Nun würde mich interessieren“, verkündete ihre Mutter, „weshalb Sie keine Frau haben?“
Peinliche Stille entstand. Julie stellte fest, dass ihr trotz der kühlen Jahreszeit heiß wurde, und wollte der Sache entschieden ein Ende setzen.„Das reicht.“ Bevor dieser nette FBI-Agent wütend werden würde, zog sie ihre Mutter in die Wohnung und rief dem Mann und seinem Jungen zu, sie sollten rasch weglaufen. Dann schlug sie die Tür zu, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu ihrer Mutter.
Hektisch gestikulierte Ida in Richtung der geschlossenen Tür. „Julie! Er wird weggehen. Dabei ist er doch perfekt, Schätzchen, und …“
Julie hob die Hand, um den Redeschwall zu stoppen, der nun folgen würde. Dann legte sie das Ohr an die Tür und lauschte auf das schwache Geräusch von raschelnden Papiertüten, die in diesem Augenblick draußen hochgehoben wurden. „Wart noch eine Minute. Sie sind noch da.“
Ihre Mutter schnaubte verächtlich, nahm die Tüte mit den Lebensmitteln, die sie gekauft hatte, und machte sich auf den Weg in die Küche. „Na prima, dann werde ich rasch die Sachen wegräumen. Hast du irgendwelche Schokolade im Haus?“
„Sieh selbst nach, Mom.“ Julie wartete, bis ihre Mutter verschwunden war, bevor sie einer Ahnung nachgab und noch einmal die Tür öffnete. Ja, sie hatte recht gehabt. Die braunen Einkaufstüten im Arm stand Mike mit seinem kleinen Jungen noch immer an derselben Stelle. „Wenn Sie nicht Ruhe und Frieden verlieren wollen, nehmen Sie Ihre Sachen und Ihren Sohn und laufen so weit weg, wie Sie können.“
Mike lachte. „Wissen Sie was? Das ist wirklich lustig.“ Er musterte sie nachdenklich. „Ich habe mir gerade überlegt, weshalb Sie noch nicht gebunden sind. Ich meine, jemand, der so aussieht wie Sie, Julie. Gibt es da vielleicht etwas, das Sie Ihrer Mutter erzählen sollten? Mögen Sie vielleicht keine Männer?“
Julies Augen wurden groß. „Natürlich mag ich Männer! Ich liebe Männer! Viele! Nein, nicht viele. Ich meine, ich habe bloß noch nicht … Mein Beruf ist einfach …“ Sie hörte auf, sich umständlich zu rechtfertigen, als sie ihn schmunzeln sah, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn. „Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?“
Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein verführerisches Lächeln. „Auf der Seite der Männer, aber wir gewinnen nie den Kampf der Geschlechter. Wir verbrüdern uns zu oft und zu gern mit dem Feind.“
Darauf fiel Julie jetzt keine passende Antwort ein. Während sie Mike verlegen betrachtete und nach einer Erwiderung suchte, strahlte er sie unbekümmert mit diesem Lächeln an, das sie völlig verwirrte.
Schließlich unterbrach eine Kinderstimme die Stille. „Wo ist denn die Grandma?“
Julie blickte zu Aaron. Der hübsche Junge war mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen fast das Ebenbild seines umwerfenden Vaters. Sie hatte seine Anwesenheit ganz vergessen gehabt und war nun etwas verblüfft. „Die Grandma musste weggehen. Sie ist nämlich sehr, sehr ungezogen gewesen.“
„Oh.“ Aaron legte die Stirn in Falten und wischte sich die Hände, die noch immer rot und klebrig von dem Bonbon waren, an seinem weißen T-Shirt ab.
Julie zuckte leicht zusammen, als sie das sah.
„Warum war sie denn ungezogen?“
Was sollte sie darauf antworten? Sie schaute von Aaron zu seinem Vater und stellte fest, dass Mike sie schon wieder musterte. Der Blick seiner Augen war so faszinierend, dass ihr noch heißer wurde und sie vergaß, dass er sie geneckt hatte.
Mit seiner dunklen Stimme unterstützte er die Frage seines Sohnes. „Ja, was hat sie denn gemacht, das so schlimm war?“
Denk nach, Julie, befahl sie sich im Stillen. Und hör auf, den Mann so anzustarren. „Na ja, sie brachte euch her … gegen euren Willen. Und außerdem hat sie Aaron ein Bonbon gegeben …“
„Bald ist Valentinstag.“
Mit Entsetzen wurde ihr bewusst, je länger sie hier vor diesem verwirrenden Mann stand, desto weniger war sie in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Wovon hatten sie doch gleich gesprochen?
Eine Bewegung von Aaron riss sie aus ihrer Betäubung, und sie blickte erneut zu dem Jungen, der verunsichert von einem Bein aufs andere trat. „Ich darf keine Süßigkeiten von bösen Tanten und Onkeln nehmen. Aber deine Mom ist doch nicht böse, oder?“
Julie warf einen Blick über die Schulter zur Küche und sah, wie ihre Mutter eine Handvoll Schokoladenchips knabberte, während sie die Serviervorschläge auf der Rückseite der Verpackung las. „Nein, böse ist sie nicht. Aber manchmal vielleicht ein wenig merkwürdig.“
Ida sah auf. „Julie, Julie“, meinte sie vorwurfsvoll. „Das Haltbarkeitsdatum dieser Chips ist schon überschritten. Wie glaubst du, willst du ein Kind gesund ernähren, wenn du nicht einmal in der Lage bist, Schokoladenchips vor dem Verderben zu bewahren?“
Julie schüttelte den Kopf und warf Mike einen Blick zu, der ausdrücken sollte: Verstehen Sie mich jetzt?
„Sie haben mein vollstes Mitgefühl.“
„Danke, Mike.“ Sein gespielt ernster Ton brachte sie zum Lachen. „Ich glaube aber nicht, dass ich Mom noch länger zurückhalten kann. Deshalb gehen Sie nun besser.“
„Ich denke, Sie haben recht. Das kalte nasse Zeug, das ich plötzlich am Arm spüre, ist wahrscheinlich geschmolzene Eiscreme. Also dann, und sollten Sie jemals das FBI benötigen, rufen Sie mich an. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das sogar bald geschehen wird.“
Was sollte geschehen? Dass sie das FBI benötigte oder dass sie ihn anrief? Julie hatte das Gefühl, sie schmolz rascher dahin als das Eis, das sie ihm gern von der Haut geleckt hätte. Warum hatte sie plötzlich so lüsterne Vorstellungen? Möglicherweise hatte ihre Mutter doch recht. Vielleicht beschäftigte sie sich tatsächlich schon zu lange und zu viel mit Zahlen und Bankkonten. Vielleicht sollte sie wirklich mehr ausgehen.
Während sie diesen Gedanken nachhing, merkte sie, dass sie und Mike sich weiterhin unverwandt ansahen. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie womöglich den letzten Rest an Zurückhaltung verlor und sich diesem Mann an den Hals warf, räusperte er sich glücklicherweise und wandte sich seinem Sohn zu. „Komm mit, Sportsfreund. Wir bringen die Sachen weg, und dann gehen wir in den Fitnessraum und treiben ein wenig Sport. Hast du Lust?“
Als Aaron begeistert nickte, richtete Mike seinen Blick wieder auf Julie und musterte sie noch einmal von oben bis unten. „Man sieht sich.“
Es war offenkundig, dass er sie gerade mit Blicken ausgezogen hatte, und eigentlich hätte sie sich darüber ärgern müssen. Doch sie war selbst viel zu sehr damit beschäftigt, ihn sich im schweißnassen T-Shirt und engen Shorts vorzustellen. Erst als er leicht den Kopf hob, wurde ihr bewusst, dass er eine Antwort erwartete. „Wie bitte?“
„Ich sagte, dass wir uns wohl wieder über den Weg laufen werden. Das war als Abschiedsgruß gemeint.“
Sie nickte und lächelte ein wenig zerstreut. Wie war es nur möglich, dass ein einzelner Mann so viel Sex-Appeal besaß? Dabei war dieser Mann Vater, und sein Sohn war bei ihm. Fieberhaft suchte sie nach einer passenden Erwiderung. „Äh, natürlich. Wir sehen uns wieder. Ich werde bloß eben schnell meine Mutter um die Ecke bringen.“
Erstaunt sah er sie einen Moment lang an, bevor er anfing zu lachen. „In Ordnung, aber wenn die Polizei kommt, weiß ich von nichts. Ist das ein faires Angebot?“
„Sicher. Wie man so schön sagt, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.“
Als sich seine Miene änderte, wurde Julie klar, dass sie etwas wirklich Dummes gesagt hatte, und errötete.
„Aha, Liebe und Krieg. Nun, jetzt muss ich gehen. Komm mit Aaron.“ Kopfschüttelnd drehte Mike sich um, und Julie sah ihnen nach, als sie sich entfernten.
Seufzend trat sie schließlich zurück in ihre Wohnung. Doch sobald sie die Tür geschlossen hatte, stieg unbändige Wut in ihr auf, und der unwiderstehliche Wunsch überkam sie, laut zu schreien. Damit nicht die ganze Nachbarschaft sie hörte, legte sie sich bäuchlings auf das Sofa, vergrub das Gesicht in einem weichen Kissen und schrie aus vollem Hals. Auf diese Weise machte sie ihrem Zorn Luft, ohne dass gleich das ganze Haus zusammenlief.
Als sie den Kopf hob, um Atem zu schöpfen, saß ihre Mutter auf der Sofalehne und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Offenbar war ihr nicht im Entferntesten klar, dass sie der Grund war, weshalb ihr „kleines Mädchen“ so geschrien hatte.
„Dein Haar ist ziemlich lang, Schätzchen. Du solltest es wirklich schneiden lassen. Es ist tatsächlich genauso rot wie meines. Dabei habe ich mir immer gewünscht, dass ihr Kinder die Haarfarbe eures Vaters erbt.“
Ungläubig musterte Julie ihre Mutter. Diese Frau überraschte sie doch immer wieder aufs Neue. „Zumindest sind Susan und Dan so blond und blauäugig wie Dad. Zwei von dreien ist doch nicht schlecht.“
„Nein, außerdem finde ich an deinem roten Haar eigentlich nichts auszusetzen. Soviel ich weiß, sind rote Haare jetzt groß in Mode. Trotzdem, wenn du doch nur grüne Augen dazu hättest, statt die kühlen blauen Augen deiner Großmutter. Sag mal, Schätzchen, was hältst du davon, farbige Kontaktlinsen zu tragen?“
Julie betrachtete das Kissen unter ihr und bereitete sich im Stillen auf eine neue Schreirunde vor. Dann drehte sie sich jedoch auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah ihre Mutter an. Was war sie doch hartnäckig, wenn es um ihre Kinder ging. Sie wollte sie glücklich sehen, selbst wenn das bedeutete, dass sie zuerst dafür sorgte, dass sie sich miserabel fühlten. Wie oft hatte sie schon mit Susan und Dan über Moms neueste Mätzchen gelacht. Doch wie dem auch sei, nun musste sie den Bemühungen ihrer Mutter, mit Gewalt einen passenden Ehemann für ihr „kleines Mädchen“ zu finden, entschieden ein Ende setzen.
„Mom, ich werde keine Kontaktlinsen tragen, und du solltest endlich begreifen, dass wir im zwanzigsten Jahrhundert leben. Heutzutage machen Frauen Karriere. Ehe und Kinder werden eine Weile zurückgestellt. Aber nicht grundsätzlich und nicht für immer. Auch für mich wird sich noch der richtige Mann finden, das verspreche ich. Du machst dir bloß Sorgen, weil ich dieses Jahr dreißig werde. Deshalb unternimmst du all diese Anstrengungen, nicht wahr?“
„Nun, vermutlich ja. Aber, Liebes, wenn du doch wenigstens nach einem Mann Ausschau halten würdest. Du verabredest dich ja nicht einmal mit einem. Was bleibt mir da für eine Wahl? Bevor ich sterbe, möchte ich einfach sicher sein, dass du jemanden hast, der dich liebt und für dich sorgt. Ist das zu viel verlangt?“
„Ich brauche aber niemanden, der für mich sorgt, Mutter. Ich kann für mich selbst sorgen. Außerdem bist du erst siebenundfünfzig. Du wirst noch nicht sterben.“
„Ich muss ganz bestimmt sterben, eines Tages. Im Übrigen fühle ich mich in letzter Zeit nicht sehr wohl. Ich …“
„Unsinn. Du wirst uns alle überleben.“
Ida stand auf. „Wenn du so redest, werde ich jetzt nach Hause gehen.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Dein Vater sollte inzwischen vom Golfen zurück sein. Da bringe ich dir einen netten Mann, und das ist der Dank dafür.“
Julie sprang auf und legte ihrer Mutter liebevoll die Hände auf die Schultern. „Ich habe dich nicht gebeten, mir einen Mann zu bringen. Und das war der vierte in diesem Monat. Zudem war dieser Mann auch noch vom FBI. Du brauchst dich also nicht zu wundern, wenn sie zu dir nach Hause kommen und eine Menge Fragen stellen. Vielleicht veranlassen sie auch, dass deine Steuererklärungen in den nächsten Jahren überprüft werden.“
„Dafür ist das Finanzamt zuständig. Aber hast du ihn denn nicht nett gefunden?“
Julie zögerte, doch dann gab sie zu: „Ja, ich fand ihn nett. Sehr nett. Besonders unter diesen Umständen. Aber darum geht es nicht, Mutter.“
„Schön, weil ich mir das nämlich auch gedacht habe. Außerdem sieht er wirklich gut aus. Mit etwas Glück wird deine Bank ausgeraubt, und er leitet die Ermittlungen. Wäre das nicht wundervoll?“
„Wenn die Bank ausgeraubt werden würde, sollte das wundervoll sein?“
Ungeduldig schnalzte Ida mit der Zunge. „Nein, natürlich nicht. Wenn du Mike wiedersehen würdest, wäre das wundervoll.“
Julie schwante Fürchterliches. „Mom, du würdest doch wohl nicht so weit gehen und einen Raubüberfall arrangieren, oder?“
Einen Moment lang leuchteten Idas Augen auf. Doch dann runzelte sie die Stirn. „Nein. Das würde nicht funktionieren. Zu viele Unwägbarkeiten.“
Julie rang die Hände und begann in ihrem hellen Wohnzimmer auf und ab zu gehen. „Also gut, du hast gewonnen! Ich gebe auf. Ich schwöre, ich werde wieder anfangen, mich zu verabreden, um einen Ehemann zu finden. Ich werde meinen Job vernachlässigen und die Beförderung vergessen, die ich angestrebt habe. Bist du nun zufrieden?“
„Du willst einen Ehemann finden? Was gibt es denn an dem auszusetzen, den ich dir gebracht habe?“ Julie blieb stehen. „Nichts. Rein gar nichts. Der Mann ist wunderbar …“
„So, du findest ihn also wunderbar? Dann habe ich diesmal ja richtig gehandelt, nicht wahr? Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, ich würde einen Traummann für dich finden.“
Julie überlegte einen Moment lang. Ihre Mutter schien tatsächlich jedes Wort ernst zu meinen, das sie von sich gab, und deshalb war nicht mit ihr zu reden. „In Ordnung. Gut. Ich werde ihn heiraten. Bist du nun glücklich? Wirst du jetzt damit aufhören, Kontaktanzeigen aufzugeben und Vorstellungsgespräche im Einkaufszentrum zu führen?“
Ihre Mutter setzte ein verdrossenes Gesicht auf. „Was dabei herausgekommen ist, war wirklich katastrophal, nicht wahr?“ Sie vermied es, ihre Tochter anzublicken, während sie zu dem Esstisch aus Messing und Glas ging, um ihre Handtasche zu holen. Dann zog sie einen Brief hervor. „Der ist von Susan. Sie war gerade wieder bei ihrem Gynäkologen, und ihr Brief ist voller Neuigkeiten von dem Baby. Ich dachte, du möchtest ihn lesen.“
Ehemänner und Babys, daraus bestand die Welt ihrer Mutter. Nachsichtig sah Julie sie an. „Was soll ich bloß mit dir anfangen, Mom?“
Ida machte einen Schmollmund. „Ich will doch nur, dass du glücklich bist. Wie Dan und Susan in ihrer Ehe. Ist das so schrecklich?“ Sie legte den Brief auf den Tisch.
Julie dachte an ihre älteren Geschwister, die beide gut lachen hatten. „Dan lebt jetzt in Maryland und Susan in Kalifornien. Hältst du das für einen Zufall, dass sie beide aus Florida geflohen sind?“
„Sie sind überhaupt nicht geflohen. Dan wurde nach Baltimore versetzt, und Ben nahm diese Stelle als Lehrer in San Francisco an. Was blieb Susan da anderes übrig, als ihrem Mann zu folgen? Das tun Ehefrauen nun einmal.“
„Also, ich weiß nicht …“ Julie zuckte zusammen, nachdem ihr das herausgerutscht war. Jetzt würde ihre Mutter ihr wieder einen Vortrag halten.
„Das bringt mich erneut auf das Thema, weshalb ich hergekommen bin …“


2. KAPITEL
„Wir haben Freitagnachmittag, Mike, und du erzählst mir erst jetzt – nach einer Woche! –, dass eine verrückte Frau letzten Samstag zu dir gesagt hat, du müsstest unbedingt ihre Tochter kennenlernen, bevor sie deinen Jungen bei der Hand genommen und euch beide zu deren Wohnung geschleppt hat? Und dort stellt sie dich ihrer Tochter vor, die eine tolle Rothaarige ist, und meint, ihr solltet heiraten? Junge, Junge! Warum passieren mir nie solche Sachen?“
Mike schenkte sich einen Becher Kaffee ein und stellte die Glaskanne zurück auf die Warmhalteplatte. Dann musterte er schmunzelnd Sal, seinen Partner mit dem verwegenen Bürstenhaarschnitt und der dicken Nase. „Solche Sachen passieren dir deshalb nicht, weil du eine so wahnsinnige Kartoffelnase hast. Die Mütter werfen einen Blick auf dich und sehen im Geist Enkelkinder mit Kartoffelnasen vor sich.“
„Mach nur so weiter, De Angelo. Aber nun verrat mir mal, wieso du bis heute nichts darüber erzählt hast?“
„Was sollte ich da schon erzählen? Es handelt sich ja nicht gerade um große Neuigkeiten.“
„Machst du Scherze? Die Geschichte wäre eine Schlagzeile wert. Eine tolle Rothaarige wird dir quasi auf dem silbernen Tablett serviert – von ihrer Mutter. Und du hältst das für keine große Neuigkeit? Ich dachte, inzwischen wärst du schlauer geworden.“
Mike lachte. Wenn Sal aufgeregt war, dann kam sein Brooklynakzent besonders deutlich zum Vorschein. „Im Moment hörst du dich ganz bestimmt nicht wie jemand von der Bundesregierung an, Agent Pomerantz.“
„He! Ich stamme schließlich schon wesentlich länger aus Brooklyn, als ich beim FBI bin. Das ist genauso wie mit dir und deinem Oklahoma. Die Heimat liegt einem nun mal im Blut. Aber nun würde mich interessieren, ob du dieser Kleinen was von Caroline erzählt hast?“
Mike fühlte einen plötzlichen Stich, und seine Stimme klang härter, als er es beabsichtigt hatte. „Ihr Name ist Julie, und mit Caroline hat das gar nichts zu tun, weil ich sie sowieso nicht mehr wiedersehen werde.“
Sal hatte auf seinem Stuhl geschaukelt und brachte ihn nun abrupt zum Stehen. „Jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Ist es zwischen dir und Caroline etwa aus? Dabei habe ich euch immer für ein perfektes Paar gehalten.“
„Mann, höre doch zu, was ich sage. Nicht Caroline. Julie. Ich werde Julie nicht mehr wiedersehen.“
Sal lehnte sich wieder zurück. „Ach, Julie. Mein Fehler. Okay, darf ich dann Julie haben? Ich liebe rothaarige Frauen – wie wohl alle Männer mit Augen im Kopf.“
Mike wollte nicht auf Sals Spötteleien eingehen und ignorierte dessen höhnisches Gelächter. Er nahm einen Schluck Kaffee, ging dann zu dem einzigen Fenster in dem engen Büro und schaute versonnen nach draußen. Nicht einmal die Vorstellung, Caroline vom Flughafen abzuholen, weckte heute sein Interesse.
Stattdessen gingen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf, die ihn schon die ganze Woche lang beschäftigt hatten. Gedanken an eine verflixt süße rothaarige Frau, die ungefähr zehn Meilen entfernt von hier in Brandon wohnte. Sie hatte nicht einmal einen BH angehabt. Und keine Schuhe. Und sie hatte eine verrückte Mutter. Aber im Leben ging es nun mal total verrückt zu. Kaum glaubte man, alles geregelt und fest im Griff zu haben, peng, da stand sie vor einem, die Traumfrau. Nur dass sie nicht das Mädchen war, das seinen Ring trug. Mike schüttelte den Kopf. Die Situation war ja nahezu filmreif.
Doch Moment mal, was reimte er sich da zusammen? Traumfrau? Mike warf einen raschen Blick auf Sal, als würde er befürchten, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Doch nein, Sal war eifrig damit beschäftigt, einen Bericht zu schreiben. Erleichtert setzte Mike sich wieder an seinen unordentlichen Schreibtisch, stellte den Kaffeebecher auf einen Schnellhefter, betrachtete die Unmengen von Akten, die bearbeitet werden mussten, und stand sofort wieder auf.
Sal stieß einen demonstrativen Seufzer aus. „Wenn du nicht aufhörst, wie ein eingesperrtes Tier hier herumzulaufen, De Angelo, werde ich dich eigenhändig aus dem Fenster werfen. Was ist denn los mit dir? Vermisst du deine Süße, oder was?“
„Verdammt, nein.“ Mike runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass er sich zur Zielscheibe einer Menge Witzeleien machen würde, wenn er so sentimental war zuzugeben, dass er seine Verlobte vermisste. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und senkte den Kopf, damit Sal nicht das heimliche Lächeln sah, das seine Miene erhellte, als er nun an die Frau dachte, die er liebte und die er in zwei Monaten heiraten würde. Caroline.
Wahrscheinlich liebte er Caroline deshalb, weil sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit Victoria hatte. Bei dem Gedanken an seine Exfrau verschwand sein Lächeln sofort. Für Victoria war das Leben wie eine einzige Party mit einem riesigen Buffet, und sie tat nichts anderes, als von jedem Gericht zu probieren, bevor sie zur nächsten Schüssel ging. Das Traurige dabei war, dass sogar das Leben als Ehefrau und Mutter für sie nur eine Phase gewesen war, die sie eben auch mal ausprobieren wollte. Mike wünschte ihr ehrlich, dass sie nun glücklich war, im Auftrag eines exklusiven Magazins durch die Welt zu reisen. Zum Glück war er jetzt mit Caroline zusammen. Sie war freundlich, hübsch und liebenswert und fühlte sich Aaron und ihm verbunden.
Nachdem sich seine düstere Stimmung gebessert hatte, wandte er sich wieder an seinen Partner. „Weißt du was, Sal? Zum ersten Mal, seit ich dich kenne, glaube ich, dass du recht hast. Anscheinend vermisse ich Caroline tatsächlich. Sonst hätte ich doch niemals von einer Rothaarigen Notiz genommen, die Beine bis zum Hals hat.“
Sal verzog den Mund. „Nimm die Sache mit der Liebe bloß nicht so ernst. Du bist lediglich verlobt. Also wenn du von einer tollen Frau keine Notiz mehr nimmst, kannst du dich gleich begraben lassen.“
Mike lachte. „In Ordnung, um dir zu beweisen, dass ich noch nicht tot bin, erzähle ich dir jetzt was von Julie. Sie hat ihre Mutter in ihre Wohnung gezogen und flink die Tür zugemacht. Aber dann hat sie sie wieder geöffnet und …“ Abrupt brach er ab, als er Sals spöttische Miene bemerkte.
Sal schob seinen Stuhl zurück und legte die Füße auf den metallenen Schreibtisch. „So, so, und nun erzähl mir noch mal von der Frau, die du heiraten willst. Ich meine diejenige, die du heute Abend vom Flughafen abholen wirst, um sie morgen – am Valentinstag wohlgemerkt – zu irgendeinem Familientreffen zu begleiten. Erzähl mir von der Frau, mit der du deine Zukunft verbringen willst, mein Lieber.“
Mike schnitt eine Grimasse und zog an seiner Krawatte. „Hast du mir nicht gerade durch die Blume gesagt, dass es nichts kostet, einen Blick auf eine andere zu riskieren?“
„Da! Du hast schon wieder an deinem Krawattenknoten gezerrt. Weißt du eigentlich, dass du das jedes Mal tust, wenn ich Caroline erwähne oder die anstehende Hochzeit mit ihr?“
„Was mache ich?“
„Du zerrst an deiner Krawatte und lockerst den Kragen. Als wenn du dich eingeengt fühlst.“
Mike musterte Sal. „Verdammt noch mal, das stimmt doch überhaupt nicht.“
„Das stimmt, verdammt noch mal, sehr wohl.“
„Blödsinn.“
„Okay, glaub, was du willst.“ Sal grinste und schwieg eine Weile. Dann stieß er unvermittelt aus: „Oh, Caroline.“
Mike ertappte sich nun selbst dabei, wie er an seinem Krawattenknoten herumfingerte. Er blickte finster drein, doch das hatte keine Auswirkungen auf Sals wildes Gelächter. „Hör damit auf, Pomerantz!“
Sal hob die Hände. „Okay, okay. Ich bin ja auf deiner Seite, Mann. Auch wenn ich nicht ständig davon rede, wie wichtig Respekt und Verbundenheit im Leben sind. Das ist mehr dein Part.“
„Da hast du verdammt recht. Denn diese beiden Eigenschaften hat meine Exfrau niemals besessen, nicht einmal in Bezug auf Aaron. Ihr Job war ihr immer viel wichtiger als ihre Familie. Die Arbeit stand an erster Stelle, und soviel ich von Julie weiß, ist sie genauso. Aber Caroline ist nicht so. Caroline wird immer für Aaron da sein.“
„Und für dich“, fügte Sal ruhig hinzu. „Stimmt’s, Mike?“
„Genau, für mich auch“, brummte Mike und starrte auf seinen Schreibtisch. Nach einem Augenblick der Stille wandte er sich erneut an Sal. „Hast du eigentlich nichts anderes zu tun, Pomerantz, als deine Nase in mein Leben zu stecken?“
Sal lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Ich habe die gleiche Arbeit zu erledigen wie du, Partner. Endlosen Papierkram.“
Mike nickte zustimmend, nahm eine Akte auf und öffnete sie, um dann wieder Sal anzuschauen. „Wenn Sie auf Abenteuer aus sind, junger Mann, wären Sie besser zur Navy gegangen“, imitierte er ihren Ausbilder. „Dies hier ist das FBI, wo man warten muss, bis die bösen Jungs etwas anstellen.“
„Ja, das wäre aber längst mal fällig“, gab Sal zurück und ging auf das Spiel bereitwillig ein. „Diese verflixten Kriminellen. Heutzutage kann man sich auf niemanden mehr verlassen. Aber wenigstens hocken wir nicht in Milwaukee oder Detroit. Wenn ich mich schon langweilen muss, soll wenigstens die Aussicht gut sein. Wir haben Mitte Februar, und wir haben Sonnenschein, Strände und schöne Frauen. Da kann man sich nicht beschweren.“
Sonnenschein, Strände und schöne Frauen. Mike heftete seinen Blick auf die Akte, doch immer wieder erschien ein hübsches Gesicht vor ihm, das von roten Haaren umrandet wurde, und lenkte ihn auf die reizvollste Weise ab. Er lächelte. Nein, beschweren konnte man sich wirklich nicht.
„Prima, dass du die Geschichte lustig findest, Susan. Mir dagegen war das Ganze so peinlich, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Du bist ja sicher, weil du verheiratet bist, wieder ein Baby erwartest und dich auf der anderen Seite des Kontinents befindest. Wahrscheinlich hast du längst vergessen, wie Mom ist.“ Julie zog sich die Pumps aus und begann ihre Kostümjacke aufzuknöpfen, während sie den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte.
„Was? Tut mir leid. Ich ziehe mich gerade aus. Ja, das Telefon hat in dem Moment geläutet, als ich von der Arbeit kam. Wart eine Minute.“ Sie legte den Hörer beiseite, zog ihre kurzärmelige Jacke und den engen Rock aus und anschließend noch das Seidentop und ihren BH. Endlich fühlte sie sich wieder frei.
Nur im Slip setzte sie sich im Schneidersitz aufs Bett und telefonierte weiter. „Okay, ich bin wieder da. Ja, ich hole dich morgen vom Flughafen ab. Ankunftszeit … Ausgang … Fluglinie … Ich habe alles notiert. Susan, ich werde im September dreißig. Ich arbeite in einer führenden Position bei einer der größten Banken Floridas und habe Aussicht, Vizepräsidentin zu werden. Das alles spricht doch dafür, dass ich eine erwachsene, selbständige Frau bin. Ach, hör schon auf. Karriere, Karriere, Karriere … Was? Oh, bitte, fang bloß nicht wieder mit der biologischen Uhr an. Du klingst langsam wie Mom … Kann ich mir denken, dass du das nicht hören willst. Sag mal, ist Tommy schon aufgeregt, weil er bald mit dem Flugzeug fliegen darf?“
Julie lachte. „Dieser kleine Lausejunge. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu sehen. Morgen Abend werden wir viel Spaß haben. Oder das Ganze wird ein Albtraum, wenn man bedenkt, wie viele Verwandte zu Nanas fünfundachtzigsten Geburtstag anreisen. Ich weiß. Trotzdem, ich freue mich riesig, euch alle zu sehen. Ja, Dad holt Dan und Joan heute ab. In Ordnung, bis bald. Gib Ben und Tommy einen Kuss von mir. Bye.“
Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, streckte Julie die Beine aus und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Die Augen geschlossen, lag sie still da. War es möglich, dass ihre Familie recht hatte und sie selbst unrecht? Würde sie ihre Entscheidung, zuerst Karriere zu machen, bevor sie heiratete und Kinder bekäme, später bereuen? Sie dachte über ihr Leben nach. Abgesehen davon, dass sie sich manchmal ein wenig einsam fühlte, war sie eigentlich recht glücklich. Aber die Beförderung würde sie noch viel glücklicher machen.
Julie musste zugeben, dass die Aussichten sehr gut für sie standen. Wenn sie befördert wurde, wäre sie die erste Frau, die in die Führungsschicht der First Southern Bank gelangte. Alle ihre Kolleginnen ermutigten sie und erzählten ihr ständig, wie stolz sie auf sie seien und dass sie mit ihrem Erfolg zukünftigen Frauen den Weg in leitende Positionen ebnen würde.
Zukünftigen Frauen. Julie legte eine Hand auf ihren Bauch. Versonnen ließ sie die Finger kreisen und versuchte sich dabei vorzustellen, was es für ein Gefühl wäre, wenn neues Leben in ihr wachsen würde. Mit einem Mal empfand sie Sehnsucht. Wer behauptete eigentlich, dass sie nicht gleichzeitig Karriere machen und eine Familie haben konnte? Andere Frauen schafften das doch auch. Sie musste dazu bloß den richtigen Mann finden.
Mikes Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge, und um es zu verscheuchen, zwang sie sich, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Die ganze Woche war hektisch gewesen, und sie war müde. Wie wäre es wohl, wenn sie heute Abend zu Mann und Kindern nach Hause gekommen wäre und nun kochen und Hausarbeit machen müsste? Nein, diese Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht. Nackt hier herumzuliegen und ihrer Müdigkeit nachzugeben mochte vielleicht selbstsüchtig sein, aber es war auch sehr angenehm.
Verträumt blieb sie liegen und stellte sich gerade erneut Mikes Gesicht vor, als es plötzlich laut an der Wohnungstür klopfte. Julie erschrak. Wer, um alles in der Welt, mochte das sein? Sie hörte eine Männerstimme ihren Namen rufen.
„Ich komme!“ Rasch griff sie nach ihrem Bademantel am Fuß des Bettes und zog ihn an. Während sie durch den Flur zur Tür lief, ging sie im Geist die kurze Liste der Männer durch, die möglicherweise an einem Freitagnachmittag bei ihr anklopfen könnten. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich ein Guckloch an ihrer Wohnungstür.
„Hallo? Wer ist denn da?“, rief sie.
„Julie, bin ich froh, dass Sie zu Hause sind. Ich bin es – Mike De Angelo. Öffnen Sie bitte.“
Mike De Angelo? Sie kannte überhaupt keinen Mike. Aber ja, doch! Mike De Angelo, nun wusste sie sogar seinen vollständigen Namen. Sie sah an sich hinunter. Unmöglich, so konnte sie nicht öffnen. „Äh, warten Sie eine Sekunde, Mike. Ich bin nicht angezogen. Ich will nur …“
„Julie, öffnen Sie. Es bleibt keine Zeit. Aaron ist weggelaufen, und ich kann ihn nirgends finden. Ich glaube, er ist nach draußen gerannt, während ich unter der Dusche stand.“
Als Julie nun umgehend öffnete, wehte ihr eine kühle Abendbrise ins Gesicht. „Was ist passiert?“
Mike wirkte völlig außer sich. Sein Haar war nass, er trug lediglich Jeans, mehr nicht, und hatte die Hände unter die Achseln gesteckt. „Ich schätze, hier ist er nicht, oder?“
„Nein. Natürlich nicht. Kommen Sie herein. Sie müssen ja schrecklich frieren.“
„Ja, schon, aber ich kann nicht reinkommen. Ich muss ihn doch finden. Ich kann gar nicht glauben, dass er das getan hat.“
„Kommen Sie herein und warten Sie, bis ich mich umgezogen habe. Dann werde ich Ihnen suchen helfen.“
Er schien sich erst jetzt bewusst zu werden, wo er sich befand. Nach kurzem Zögern meinte er dann: „Also gut, aber beeilen Sie sich.“
„Ich brauche höchstens eine Minute.“
Er trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm.
„Erzählen Sie, während ich mich anziehe“, forderte sie ihn auf und löste auf dem Weg ins Schlafzimmer bereits den Gürtel ihres Bademantels.
„Ich kam von der Arbeit nach Hause und wollte mich umziehen“, rief Mike den Flur entlang. „Nachdem ich für Aaron ein paar saubere Sachen zurechtgelegt und einen kleinen Imbiss zubereitet hatte, sagte ich ihm, er solle sich an den Tisch setzen und essen. Junge, was für ein Schlamassel. Wir müssten in knapp zwei Stunden am Flughafen sein.“
„Ich höre zu“, rief Julie, als er eine Pause machte, und schlüpfte in ihre Jogginghose.
„Wie dem auch sei, er kam in mein Zimmer und erklärte, er möchte das Mädchen der Grandma wiedersehen.“
„Wen? Ach du liebe Zeit, er meint meine Mutter. Das ist alles meine Schuld!“ Sie band die Taillenbänder zu, eilte zur Kommode, riss eine Schublade auf und griff nach dem erstbesten T-Shirt.
„Das ist nicht Ihre Schuld. Er hat schon die ganze Woche nach Ihnen gefragt, aber ich wollte ihn nicht herbringen.“
Julie war gerade dabei, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und hielt mitten in der Bewegung inne. Warum hatte er den Jungen nicht zu ihr bringen wollen? Nun, das war jetzt egal. Sie zog sich weiter an und rief: „Fahren sie fort, ich bin gleich fertig.“
„Er hat sich einen Zeichentrickfilm im Fernsehen angesehen, während ich duschte. Ich glaubte, eine Tür zu hören, als das Wasser rauschte, und dachte, das sei die Schlafzimmertür. Aber nachdem ich mich dann abgetrocknet hatte und nach ihm schauen wollte, war er weg. Verflucht! Warum habe ich bloß nicht diese verdammte Sicherheitskette vorgelegt?“
„Wir werden ihn finden, Mike.“ Julie stand jetzt vor ihrem Wandschrank. Sie schob die Tennisschuhe beiseite und schlüpfte in ihre Sandaletten. Für Schuhbänder war jetzt keine Zeit. Dann eilte sie zum Wohnzimmer.
Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit Mike zusammen. Haltsuchend streckte sie die Arme aus und landete mit einer Hand auf seiner nackten Brust. Er fasste sie um die Schultern, damit sie nicht fiel. Sie spürte die Wärme und Kraft seines nahen Körpers und erstarrte einen Moment lang.
„Machen Sie sich keine Sorgen, Mike“, sagte sie und klang etwas atemlos. „Wir werden ihn finden, und alles wird in Ordnung kommen. Davon bin ich fest überzeugt.“ Während sie sprach, sah sie in seine schwarzen Augen.
„Ich hoffe sehr, Sie haben recht, Julie.“
„Das habe ich, Mike. Bestimmt.“ Noch immer schaute sie zu ihm hoch. Irgendwie schaffte sie es aber trotzdem, nicht an seine Brust zu sinken, obwohl sie den starken Drang danach verspürte. „Kommen Sie, wir wollen losgehen.“
Er betrachtete ihr T-Shirt, blinzelte und sah dann noch einmal hin. „Ich bin eine Jungfrau“, murmelte er. „Aber dieses Hemd ist ja schon ziemlich alt.“
„Was?“ Sie blickte an sich hinunter. Du liebe Zeit, er hatte die Botschaft auf ihrem T-Shirt gelesen! „Das Hemd ist wirklich alt, und ich habe gar nicht darauf geachtet, was ich …“ Total verlegen brach sie ab.
„Schon gut.“ Erst in diesem Moment bemerkte Mike, wie fest er immer noch Julies Schultern umklammert hielt, und ließ sie rasch los. „Habe ich Ihnen wehgetan?“
„Nein, haben Sie nicht. Sie sind einfach aufgeregt. Wir brechen besser auf.“ Julie ging zur Tür, öffnete sie und schaute nach hinten, ob Mike ihr folgte. Er war ihr dicht auf den Fersen. Im nächsten Moment hatte er sich an ihr vorbeigeschoben und war jetzt draußen.
Sie verschloss die Wohnungstür hinter ihnen. Dann lief sie los, um Mike einzuholen. Als er stehen blieb, blieb sie neben ihm stehen. Suchend blickte er die Providence Road hinunter. Wie meistens herrschte reger Verkehr, und pausenlos brausten Autos vorbei. Eine knappe Viertelmeile nördlich führte der Brandon Boulevard auf die Indianapolis Fünfhundert. Mike brauchte nicht laut auszusprechen, was er gerade dachte. Julie wusste es auch so. Kinder hatten hier kaum eine Chance, nicht angefahren zu werden.
Um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, legte sie die Hand auf seinen nackten Arm.
Mike zuckte leicht zusammen und blickte sie dann an.
„Ihm geht es gut, Mike. Daran müssen Sie fest glauben. Wahrscheinlich ist er jetzt längst wieder zu Hause und sieht sich noch einen Zeichentrickfilm an. Wir könnten doch dort zuerst nachsehen.“
Er nickte und ging sofort mit großen federnden Schritten Richtung Süden, vorbei an den vielen moosbehangenen Eichen, die den Häuserblock umringten. Barfuß zu sein, schien ihm keine Probleme zu bereiten, denn er umrundete, ohne langsamer zu werden, die Autos, die vor den blauen, mit Stuck verzierten Gebäuden parkten. Rasch ließ er Julie hinter sich und bog um die Ecke eines angrenzenden Hauses.
Der Mann muss von einer Gazelle abstammen, sagte sich Julie und stöhnte innerlich. Sie stützte mit den Händen ihre wippenden Brüste ab, da sie wieder einmal keinen BH trug, und joggte hinter ihm her. Während sie versuchte, ihn einzuholen, war sie gleichzeitig bestrebt, nicht ihre Ledersandaletten zu verlieren. Ihr Respekt vor der Kondition eines FBI-Agenten wuchs gewaltig, als sie Mike endlich wieder vor sich entdeckte. Methodisch lief er im Zickzackkurs in dem Irrgarten zwischen den Gebäuden hin und her, die den Wohnkomplex bildeten, und hielt überall Ausschau nach seinem Sohn.
Bei der letzten Häuserreihe, als ihr schon ganz schwindelig war und sie sich völlig außer Atem gegen eine Wand lehnte, trat er in den ersten Hauseingang und riss eine Wohnungstür auf.
„Aaron!“, rief er laut. „Bist du hier drinnen, mein Junge?“
Julie legte eine Hand auf ihr klopfendes Herz und lauschte. Nach einigen endlosen Sekunden tauschten Mike und sie einen Blick. Nicht ein Laut war zu hören.
„Wo haben Sie denn schon nachgesehen, Mike?“
„Überall. Beim Pool, in der Sauna, im Fitnessraum, bei den Tennisplätzen, im Verwaltungsbüro, bei den Mülltonnen. Bei Ihnen. Überall.“
Das war tatsächlich überall. Julies Miene wurde sorgenvoll. „Hat er vielleicht irgendwelche gleichaltrigen Freunde, die hier in der Nähe wohnen?“
Mike schüttelte den Kopf. „Nein. Der arme Junge ist ja niemals zu Hause. Wenn ich ihn bei seiner Tagesmutter abhole, ist es schon spät. Er verbringt den Tag bei der Frau eines Kollegen und deren Kinder in Tampa. Deshalb kennt er hier niemanden, außer mir und Ihnen.“
Eine unerwartete und nicht ganz selbstlose Freude erfüllte sie. Da kam ihr ein ernüchternder Gedanke. „Was ist mit seiner Mutter? Wo lebt sie? Könnte er nicht versuchen, zu ihr zu gelangen?“
„Nein“, antwortete Mike, „sie ist beim Drachenfliegen in Holland. Seit Aaron auf der Welt ist, ist er fast ausschließlich bei mir gewesen. Er weiß, dass er sie hier in der Gegend nicht finden kann.“
Dann ist er also geschieden, dachte Julie. Aber Drachenfliegen in Holland? Das klang irgendwie merkwürdig. Doch würde Mike sie in so einer Situation auf den Arm nehmen? „Ich sage das nur ungern, aber es wird bald dunkel. Was sollen wir jetzt tun?“
Er sah erst sie an, dann zum Abendhimmel und stieß einen leisen Fluch aus. Schließlich lehnte er sich, die Stirn auf den Arm gelegt, gegen den Türrahmen. Julie biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte seine Sorge so intensiv nachempfinden wie noch bei keinem Menschen zuvor.
Voller Anteilnahme ging sie zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Mike überraschte sie, indem er sie daraufhin in die Arme nahm und fest an sich drückte. An ihn geschmiegt stand sie nun da und hatte das Gefühl, in seinen Armen perfekt aufgehoben zu sein. Sie legte die Wange an seine kräftige, muskulöse Brust und merkte deutlich, wie angespannt und erschöpft er war. Hoffentlich finden wir seinen Sohn gesund wieder, flehte sie im Stillen.
„Schau mal, was ich gefunden habe, Daddy.“
Julie erstarrte. Hatte sie diese zarte Kinderstimme wirklich gehört? Sie wandte den Kopf nach hinten und blickte Mike an. Dieselbe Frage lag in seinen Augen. Gleichzeitig drehten sie sich nun um. Genau hinter ihnen stand Aaron und hatte den größten und hässlichsten Frosch in der Hand, den Julie jemals gesehen hatte.
Mike ließ sie los, kniete nieder und drückte seinen kleinen Sohn fest an sich.
Julie musste sich sehr bemühen, nicht laut aufzuschluchzen. Sie schluckte ein paarmal heftig und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Tränen der Freude, dass Aaron wieder aufgetaucht war.
Nach einer Weile hielt Mike Aaron mit ausgestreckten Armen von sich weg und musterte ihn von oben bis unten. Dann drehte er ihn einmal im Kreis und strich ihm über das dunkle Haar und das schmutzige Gesicht. „Wo bist du denn gewesen, mein Sohn? Du hast mich fürchterlich erschreckt. Habe ich dir nicht gesagt, du darfst die Wohnung nicht verlassen, ohne mir Bescheid zu geben?“
Aaron wollte etwas erwidern, aber da entdeckte er Julie und rief: „Sieh mal, Daddy, da ist das Mädchen von der Grandma. Darf ich ihr meinen Frosch zeigen?“
Ohne seinen Sohn loszulassen, wandte Mike sich um und lächelte Julie kopfschüttelnd an. Man sah ihm deutlich die Erleichterung an, und er wirkte verletzbarer als sonst. „In Ordnung, großer Junge, du darfst. Aber anschließend werden wir beide ein langes, ernstes Gespräch miteinander führen. Kannst du dir denn gar nicht vorstellen, dass du mir und Julie große Sorgen bereitet hast? Wir hatten Angst um dich.“
Aaron presste die Lippen zusammen, und sein Kinn zuckte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. „Tut mir leid, Daddy. Aber ich wollte doch das Mädchen der Grandma besuchen. Aber ich konnte sie nicht finden. Und dann habe ich auch nicht mehr nach Hause gefunden. Aber dann habe ich diesen kleinen Frosch bei den Bäumen dort hinten gesehen. Und ich habe mit ihm gespielt. Und dann, und dann …“ Weiter kam er nicht mehr, weil er laut zu weinen anfing.
Mike drückte ihn an seine breite Brust und hob ihn hoch. Im Stehen beruhigte er Aaron und trocknete ihm die Tränen. „Ist schon gut. Daddy ist ja da. Ich liebe dich, mein Sohn. Jetzt ist alles wieder gut. Hier, zeig Julie deinen Frosch.“
Julie, die keineswegs begeistert von Fröschen war, fand diesen nun wunderschön. Lächelnd trat sie näher und streichelte mit der Fingerspitze seinen Kopf. Er fühlte sich kalt und nass an. „Er ist wirklich hübsch, Aaron. Das ist er tatsächlich, und wir sind sehr froh, dass dir nichts passiert ist.“
„Ich auch. Daddy, darf ich ihn behalten?“
Mike lachte. „Sicher, das darfst du.“
Aaron strahlte. „Können wir bei Donnal-Macs essen?“
„McDonald’s“, übersetzte Mike für Julie und antwortete Aaron: „Sicher können wir dort essen.“
Nun war Aaron in Fahrt. „Darf Julie mitkommen?“
Als Julie daraufhin Mike ansah, merkte sie, dass diese Frage ihn ebenso überraschte wie sie und er sich in einer Klemme befand. Deshalb eilte sie ihm zu Hilfe. „Danke, Aaron, aber diesmal gehe ich besser nicht mit. Ein anderes Mal, in Ordnung? Ich glaube, du und dein Daddy, ihr müsst zum Flughafen. Möchtest du nicht all die großen Flugzeuge sehen?“
Mike beobachtete sie. Das spürte sie. Doch ohne genau zu wissen, warum, wollte sie jetzt auf keinen Fall seinem Blick begegnen.
„Ja, schon. Ich mag Flugzeuge. Sie sind schnell … so wie er.“ Aaron ließ den glotzäugigen Frosch in kreisenden Bewegungen durch die Luft sausen. „Daddy und ich holen Caroline ab. Ich muss nett zu ihr sein, weil sie meine neue Mom wird.“


3. KAPITEL
Eigentlich hätte Julie völlig begeistert sein müssen. Schließlich war sie mit allen Personen verwandt, die sich am Valentinstag auf Nanas Geburtstagsparty befanden. Was bedeutete, dass ihre Mutter sie mit keinem der alleinstehenden Männer verkuppeln konnte.
Ja, sie hatte allen Grund, froh zu sein.
Doch das war sie nicht.
Im Gegenteil, ihr ging es geradezu schlecht.
Nanas Feier war allerdings ein Riesenerfolg. Die liebe alte Dame stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Julie schmunzelte, als sie an das Gesicht ihrer Großmutter dachte, nachdem alle Gäste aus ihrem Versteck hervorgesprungen waren, um sie zu überraschen. Es sei schön, dass jemand ihres fortgeschrittenen Alters noch so viele ausgelassene Menschen um sich versammeln könne, hatte Nana sich redegewandt bedankt.
Gemessen an der fröhlichen Stimmung, die herrschte, musste Julie zugeben, dass sie die einzige Person war, die an diesem Abend nicht strahlte. Deshalb hatte sie es auch vorgezogen, alleine zu sein, als die Band eine Pause machte. Nachdem sie mit jedem anwesenden Mann mindestens einmal getanzt hatte, saß sie nun in einer Ecke des hell erleuchteten und mit bunten Bändern dekorierten Ballsaals des Countryclubs. Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und einen Teller mit Essen auf den Knien und zerfloss vor Selbstmitleid.
Mit einem leisen Seufzer schwang sie die Beine auf den nächsten Stuhl. Die lärmende, schwatzende und lachende Menge ihrer Verwandten, von denen sie die meisten nicht erkannt hätte, wenn sie ihnen auf der Straße begegnet wäre, drückte sie noch mehr nieder. Warum waren alle anderen nur so schrecklich glücklich?
Nein, das war unfair. Außerdem freute sie sich wirklich sehr, ihren Bruder, ihre Schwester und deren Familien wiederzusehen. Trotzdem verblasste jeder und alles angesichts ihrer Niedergeschlagenheit, seit sie erfahren hatte, dass irgend so eine Caroline Aaron De Angelos neue Mom werden würde.
Am schlimmsten daran war, dass sie noch nicht einmal einen vernünftigen Grund hatte, sich darüber aufzuregen. Sie schniefte undamenhaft. Keinen vernünftigen Grund zu haben, bedeutete noch lange nicht, deswegen nicht trotzdem tieftraurig zu sein.
Julie betrachtete den Teller auf ihren Knien und gab den Versuch auf, irgendetwas davon zu essen. Unwillig beugte sie sich gerade so weit nach vorn, um den Teller auf den Boden stellen zu können. Dann schob sie die Lippen zu einem regelrechten Schmollmund vor und verschränkte die Arme unter der Brust. Ihr war, verflixt noch mal, nicht danach, gesellig zu sein. Sie verspürte eher den Wunsch, sich zu betrinken und Streit mit irgendwelchen großen, stämmigen Motorradrockern anzufangen. Eine Weile gab sie sich dieser Vorstellung hin und sah sich herausfordernd um. Doch da weit und breit kein Rowdy in Sicht war, blickte sie nieder auf ihren Schoß.
Na, großartig! Das ganze Kleid war voller Krümel. Eifrig machte sie sich daran, sie von dem kurzen Rock ihres schwarzweißen Cocktailkleides zu wischen. Dabei stellte sie verärgert fest, dass das eine gar kein Krümel war. Nein, jetzt hatte sie es doch tatsächlich geschafft, einen Senfklecks in das symmetrische Muster ihres Rockes zu schmieren. Sie betrachtete die gelbe Katastrophe und verzog das Gesicht. Typisch. So was konnte auch nur ihr passieren.
Aber vielleicht würde ja etwas Sodawasser helfen, den Fleck zu entfernen. Sie sah auf. Keine Chance. Die Bar befand sich auf der anderen Seite des überfüllten Ballsaals. Die Vorstellung, ihrer Mutter zu begegnen, die dann emsig versuchen würde, den Fleck mit einem alten Taschentuch aus ihrer Handtasche und Spucke zu entfernen, veranlasste sie, sitzen zu bleiben. Und was sollte sie stattdessen tun? Ihr fiel ein, dass es zu den Damentoiletten nicht so weit war. Sie bräuchte bloß um die Ecke zu gehen. Mit kaltem Wasser und einem Papierhandtuch sollte sie in der Lage sein, einen Wasserfleck zu erzeugen, der groß genug war, um von dem Senffleck abzulenken.
Missmutig schwang sie die Füße vom Stuhl und sah sich um. Niemand im Saal schenkte ihr die geringste Beachtung. Gut. Sie würde ihre Schuhe einfach stehen lassen und sich um die Ecke schleichen. Sie raffte ihren weit ausgestellten Rock zusammen und lief rasch bis zu der nahe gelegenen Toilettentür, stieß sie mit dem Po auf und drehte sich drinnen um.
Mike und Aaron De Angelo standen Seite an Seite vor der gefliesten Wand und – erledigten ein Geschäft.
Verblüfft holte Julie erst einmal tief Atem, bevor sie „Mike!“, rief.
Er spähte über die Schulter und erstarrte. „Julie!“
Aaron erwies sich als gesprächiger. „Sieh mal! Da ist das Mädchen der Grandma. Sie ist im Pipiraum für kleine Jungs!“
„Mike, was machen Sie denn hier?“, fragte Julie mit belegter Stimme.
Demonstrativ blickte er sich um, bevor er, jedes einzelne Wort betonend, antwortete: „Sie wollen wissen, was ich hier, in der Herrentoilette, mache?“
„Die Herrentoilette?“ Julie schoss das Blut in die Wangen, und rasch sah sie sich noch einmal um. Die Umgebung wirkte total fremd. Sie befand sich tatsächlich in der Herrentoilette. Peinlich, Peinlich.
Zwei männliche Wesen musterten sie neugierig, und Julie überlegte, dass sie zwei Möglichkeiten hatte. Entweder rannte sie hinaus und versteckte sich für den Rest ihres Lebens im Kleiderschrank. Oder sie blieb völlig ungerührt und brachte Mike und Aaron dazu zu glauben, sie seien hier falsch.
Julie entschied sich für die zweite Lösung. „Es geht hier nicht um die Herrentoilette, sondern darum, was Sie hier zu suchen haben.“
Mike und Aaron betrachteten wie verabredet den Fußboden, auf den sie gedeutet hatte. Männer konnten ja so begriffsstutzig sein, sogar die noch ganz kleinen.
Julie stampfte mit dem nackten Fuß auf. „Der Boden ist auch nicht der springende Punkt, sondern der gesamte Club, Mike. Wir haben das ganze Haus für unsere Feier gemietet. Kennen Sie Nana? Oder was tun Sie sonst hier?“
„Ihre Feier? Sie gehören zu der Geburtstagsfeier von Charlotte Nelson? Wenn Sie sie Nana nennen, dann ist sie also Ihre Großmutter.“
„Ist deine Mom auch hier, Julie?“
Sie blickte zu Aaron. „Ja.“ Dann sah sie wieder Mike an. „Ja.“
Die Tür hinter ihnen wurde geöffnet. „Du liebe Zeit. Falsche Tür. Entschuldige, Julie.“
Sie drehte sich gerade noch schnell genug um, um Dan wieder verschwinden zu sehen. Aber fast sofort kam er zurück und machte sich doch tatsächlich daran, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. Dann ging er geradewegs zu einem Toilettenbecken und stellte sich neben Mike und Aaron. „Verdammt, Julie, beinahe wäre ich in die … Moment mal! Das bedeutet ja, du bist in der … Was tust du denn in der Herrentoilette, kleine Schwester? Hat Mom dich schon so weit gebracht, dich sogar hier nach einem Mann umzusehen?“ Plötzlich wurde er blass. „Mom ist doch wohl nicht hier drinnen, oder?“
„Nein.“
„Was für ein Glück.“ Dan sah zu Mike und Aaron. „Guten Abend. Normalerweise spreche ich niemanden in der Toilette an, aber ich vermute, wir sind miteinander verwandt. Ich bin Dan Cochran, der große Bruder von dieser niedlichen, aber auch ein wenig verrückten Dame hier. Sie kennen sich?“ Er hielt Mike die freie Hand hin.
Mike wirkte ein wenig irritiert, bevor er mit einer schnellen Bewegung den Reißverschluss seiner Hose schloss und sich dann Dan zuwandte. „Ja, ich kenne sie. Mein Name ist Mike De Angelo. Dies ist mein Sohn Aaron. Aber wir sind nicht miteinander verwandt.“ Ganz Gentleman ergriff er nun Dans Hand und schüttelte sie.
„Sie sind nicht mit Ihrem Sohn verwandt?“, fragte der blonde, blauäugige Dan mit einer Unschuldsmiene, die tatsächlich echt wirkte. Und mit weiterhin geöffneter Hose.
Julie hatte sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt und schaffte es sogar, mit keiner Wimper zu zucken, als Mike sie jetzt mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte, als sei sie an der ganzen Situation schuld. „Natürlich bin ich mit meinem Sohn verwandt. Aber ich bin nicht mit Ihnen oder Ihrer Schwester verwandt. Worüber ich sehr froh bin.“
Dan brach in das für den männlichen Teil der Cochran-Familie typische wiehernde Gelächter aus, das durch die gesamte Herrentoilette hallte. Daraufhin umklammerte Aaron das Bein seines Vaters. Er war nicht das erste kleine Kind, das bei diesem Geräusch Angst bekam. Julie beobachtete Mike, der seinem Jungen half, die Hose zu schließen.
Das brachte Julie endlich dazu, auf dem Absatz kehrtzumachen, um hinauszueilen. Mit ausgestrecktem Arm stürzte sie auf die Tür zu, um festzustellen, dass sich diese nur nach innen öffnen ließ und sie sich beinahe den Arm gebrochen hätte. Julie trat einen Schritt zurück, öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. Die Luft war rein. Dann durchquerte sie mit wenigen Schritten den schmalen Flur und lief zu der Tür, die deutlich als Damentoilette gekennzeichnet war.
Sobald sie drinnen war, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und legte die Hand auf die Brust, als könnte sie dadurch ihr wild klopfendes Herz beruhigen.
In diesem Augenblick drückte jemand von außen gegen die Tür, und mit einem Aufschrei sprang Julie zur Seite. Herein kam der FBI-Agent Mike De Angelo mit einer Miene, als besäße er für diese Räumlichkeiten einen Durchsuchungsbefehl.
„Mike! Was wollen Sie denn hier?“ Hektisch schaute Julie sich um. Außer ihnen war niemand da, zumindest nicht in dem großen, geschmackvoll eingerichteten Vorraum mit den vielen Spiegeln, den zierlichen Möbeln und dem langen Toilettentisch. Ob das auch auf die Kabinen im angrenzenden Raum zutraf, wusste sie natürlich nicht.
„Was ich hier will? Ich glaube, diese Frage steht Ihnen nicht mehr zu. Dagegen verraten Sie mir jetzt bitte, was eigentlich los ist?“
„Wo ist denn Aaron?“
„Er wollte zu Ihrer Mutter. Ihr Bruder hat sich bereit erklärt, ihn zu ihr zu bringen. Ich nehme an, er ist zuverlässig. Ich meine Ihren Bruder, nicht Aaron. Von dem weiß ich, dass er zuverlässig ist.“
„Dan ist zuverlässig. Er arbeitet als Pilot bei einer Fluggesellschaft.“
Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sagte Mike: „Dieses Argument ist nicht zwingend, Julie.“
Es dauerte einen Augenblick, bis sie merkte, dass er sich ihr langsam näherte. „Was wollen Sie?“ Sie wich zurück, bis sie mit den Kniekehlen gegen einen Stuhl stieß. Ihr Herz raste mittlerweile.
Mike stand nun dicht vor ihr und hielt sie an den Armen fest. „Was ich will? Wahrscheinlich begehe ich den größten Fehler meines Lebens, doch das, was ich jetzt tue, will ich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich hoffe nur, du willst das auch, weil …“
Und dann küsste er Julie. Mitten auf den Mund. Voller Leidenschaft glitt er mit der Zunge zwischen ihre weich geöffneten Lippen und stellte dabei erstaunt fest, dass Julie ihn ebenfalls küssen wollte. Sie schmolz in seinen Armen förmlich dahin. Durch und durch entzückt gab sie sich seinem Zungenspiel hin und erwiderte es sogar.
Mikes Umarmung, sein Kuss hatten eine bestimmte Saite in Julie zum Erklingen gebracht. Wie im Rausch schmiegte sie sich an ihn und war glücklich darüber, eine Frau zu sein. Dieser Mann war der richtige für sie. Zur Hölle mit jener Caroline. Die sollte sich gefälligst nach einem anderen umsehen. Mike De Angelo gehörte zu ihr, Julie.
Sie öffnete die Augen und schob den großen, gut aussehenden FBI-Agenten ein wenig von sich, obwohl er den Kuss ebenso genossen zu haben schien wie sie. Doch nun war es wichtig, etwas zu klären. „Wer ist Caroline?“
Mike wirkte ein wenig abgekühlt, sah sie mit seinen dunklen Augen aber unverwandt an, während er ernst sagte: „Sie ist meine Verlobte.“
Julie schluckte, weil ihr plötzlich etwas die Kehle zuschnürte. „Ich weiß, dass sie deine Verlobte ist. Ich wollte wissen, wie sie zu mir steht. Jeder Anwesende hier gehört zu meiner Familie, Weißt du, was das bedeutet, Mike? Ist dir wirklich klar, was das …“, sie deutete auf ihn und dann auf sich, „bedeutet?“
Er ließ sie los und strich sich mit der Hand durchs Haar, wobei er ihren Blick vermied. Dann trat er einen Schritt zurück und setzte sich auf den niedrigen Toilettentisch. „Ich weiß nicht, wie sie mit dir verwandt ist. Aber ihr Nachname lautet Wyndemere, und das klingt nicht einmal ansatzweise wie ‚Nelson‘ oder ‚Cochran‘.“
Julie setzte sich nun ebenfalls. Zum Glück stand der Stuhl hinter ihr. „Wyndemere? Von den Wyndemeres aus Boston?“
Mike nickte. „Genau die.“
„Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Caroline Wyndemere. Du musst mich auf den Arm nehmen. Mom hat von ihr gesprochen, als sei sie eine Kronprinzessin. Sie ist das Enkelkind vom jüngsten Sohn der ältesten Schwester meiner Nana oder so ähnlich. Egal, jedenfalls ist sie sehr schön, sehr blond und der Liebling der reichen Seite unserer Familie. Der wirklich reichen Seite.“
„Das ist meine Caroline.“
Beinahe wäre Julie in Tränen ausgebrochen. Wie konnte er diese Frau nur als seine Caroline bezeichnen, nachdem er sie, Julie, so leidenschaftlich geküsst hatte. Aber was hatte sie erwartet? Er war mit Caroline verlobt, weil er Caroline heiraten wollte. Sie bemühte sich sehr, ungezwungen zu klingen, als sie fragte: „Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“
Mikes Miene verfinsterte sich. Offensichtlich wollte er nicht gern darüber reden. „Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung von gemeinsamen Freunden.“
„So? Bei wem denn, den Vanderbilts oder den Astors?“
Er wirkte nun richtig ärgerlich. „Julie, das bringt uns doch nicht weiter.“
„Entschuldige, mein Fehler. Aber dann verrat mir bitte, wie es kommt, dass wir uns heute Abend nicht früher begegnet sind. Der bescheidene Zweig meiner Familie neigt nämlich dazu, von Leuten Notiz zu nehmen, die mit ihren eigenen Jets fliegen und in Limousinen eintreffen. Damit hat sie dich doch hergebracht, richtig?“
Mike seufzte. „Du kennst Caroline nicht einmal und urteilst bereits über sie. Doch um deine Frage zu beantworten, wir sind gerade erst angekommen. Und ja, wir kamen in einer Limousine. Wir wollten früher hier sein, aber wir haben während des Abendessens noch ein paar Freunde getroffen.“
„Ach so, sie würde sich selbstverständlich niemals dazu herablassen, hier mit dem gewöhnlichen Pöbel zu essen, nicht wahr?“
Schweigend musterte er sie, und unter seinem strengen Blick wagte sie es nicht, sich zu bewegen. „Bitte sprich nicht so. Das ist nicht sehr anziehend, Julie.“
Gereizt richtete sie sich auf dem Stuhl kerzengerade auf. „Nun, vielleicht versuche ich ja gar nicht, anziehend zu sein. Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Ich meine, eine Frau, die barfuß ist, Senf am Kleid hat und in die Herrentoilette hereinplatzt …“
„Ist eine Frau, die mir gefällt.“ Als würden seine Worte nicht reichen, um sie in Erstaunen zu versetzen, lachte er sie jetzt auch noch an.
Julie senkte den Blick und machte sich an ihrem Rock zu schaffen. Aber wenn ich dir gefalle, was willst du dann mit Caroline?, fragte sie sich. Dabei hatte sie eigentlich kein Recht, so zu denken. Oder doch? Schließlich hatte er sie geküsst. Gab ihr das nicht Recht genug? Und trotzdem …
Sie sah auf. „Wir müssen damit aufhören.“
Liebevoll lächelte Mike sie an. „Ja. Wir wollen doch nicht, dass die Leute noch mehr reden, als sie es sowieso schon tun.“
„Genau. Also, was sollen wir nun machen?“
Sein Blick wanderte zu dem niedrigen Plüschsofa auf der gegenüberliegenden Wand, und ihr Mund wurde trocken. Es alarmierte sie, als ihr klar wurde, dass sie bereit war, sich auf der Stelle mit Mike einzulassen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich derartig stark von einem Mann angezogen gefühlt. Verflixt, diesmal war die Wahl ihrer Mutter auf einen ganz besonderen Mann gefallen. Ja, auf den Verlobten ihrer Cousine.
„Was wir nun machen sollen? Nun“, erklärte er gedehnt, „ich denke, wir sollten erst einmal die Damentoilette verlassen.“
„Großartige Idee.“ Eigentlich hatte sie wissen wollen, was sie wegen ihrer gegenseitigen Gefühle tun sollten. Aber sein Vorschlag war auch nicht schlecht, selbst wenn er typisch männlich und logisch war und sie ärgerlich machte. „Und sobald wir draußen sind, werden wir so tun, als hättest du mich niemals geküsst, und vorgeben, uns nicht zu kennen, wenn wir einander vorgestellt werden und du zusammen bist mit deiner Verlobten, meiner Cousine, richtig? Na, großartig.“
„Bitte sprich nicht so bitter. Ich habe nicht erwartet, dass das passiert. Ich hätte dich niemals küssen sollen, und es tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Du bist nur so plötzlich in meinem Leben aufgetaucht, als ich am wenigsten damit gerechnet habe. Aber das ist mein Problem. Ich bin derjenige, der verlobt ist.“
Seine Worte versetzten ihr einen Stich, und sie versuchte ihre Empfindungen zu verbergen, indem sie spöttisch das Gesicht verzog. „Oh, ich weiß doch, wie ernst du deine Bindung nimmst. Aber keine Sorge, ich glaube nicht, dass ein einziger Kuss bereits einen Verrat an deiner zukünftigen Frau bedeutet. Außerdem können wir den Leuten ja sagen, dass wir uns als Cousin und Cousine geküsst hätten.“
„Genug gespottet“, erwiderte er ernst. „Wir sollten uns lieber auf drei Dinge konzentrieren. Erstens, deine Mutter wird uns niemals damit durchkommen lassen, dass wir so tun, als würden wir uns nicht kennen. Zweitens, dein Bruder steht jetzt wahrscheinlich im Mittelpunkt des Interesses, während er die neueste Anekdote über dich zum Besten gibt. Und drittens, Aaron erzählt im Augenblick wohl jedem, dem er begegnet, dass er das Mädchen von der Grandma im Pipiraum für kleine Jungs gesehen hat.“
Eigentlich hätte sie jetzt lachen müssen, aber Julie war nicht zum Lachen zumute. Nicht unter diesen Umständen. „Und das alles nur, weil ich mir Senf aufs Kleid getropft habe und du deine männlichen Hormone nicht unter Kontrolle hast.“
„Was? Wer behauptet, ich könnte meine Hormone nicht kontrollieren?“
Julie wollte ihm eben darauf antworten, als man eine Toilettenspülung hörte.
Ein paar Sekunden später kam Ida Cochran strahlend aus einer der Kabinen. „Na, ich zum Beispiel, Mike.“
„Mutter! Du warst die ganze Zeit hier und hast gelauscht!“ Julie war ehrlich entsetzt.
„Mrs. Cochran!“
Wie die Königinmutter persönlich nickte Ida ihnen zu, während sie vorbeischritt. „Julie, mein Liebling. Mike, mein zukünftiger Schwiegersohn.“
Ungefähr zehn Minuten später musste Julie die peinliche Szene in der Toilette praktisch noch einmal durchmachen. Sie saß an einem festlich geschmückten Tisch mit ihrer Familie sowie mit Mike und Caroline und musste Dans witzig gemeinter Erzählung zuhören, wie sie zufällig in die Herrentoilette geraten war. Wusste Dan etwa, dass Mike danach in die Damentoilette eingedrungen war? Denn während man über ihren Fehltritt lachen konnte, würde man Mikes Benehmen nicht als lustige Verwechslung abtun.
Gezwungen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, beobachtete Julie heimlich Carolines Gesicht, während Dan sie alle mit der neuesten Eskapade seiner kleinen Schwester unterhielt. Sein Gerede von Julie und Mike und Mike und Julie ließ das Lächeln der Frau allmählich etwas angespannt wirken.
Genug ist genug, entschied Julie.
„Und dann sagte Mike zu mir, ich solle Aaron nehmen, damit er, ich meine Mike …“
„Dan!“ Julies scharfe Unterbrechung lenkte jedermanns Aufmerksamkeit auf sie. Mit geröteten Wangen begegnete sie dem Blick ihres Bruders, der zwei Plätze entfernt von ihr saß. „Hat Mom dir nicht beigebracht, dass man bei Tisch keine Badezimmergeschichten erzählt? Ich bin überzeugt, wir vermitteln Caroline damit keinen sehr guten Eindruck von unserem Zweig der Familie.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das in Wirklichkeit bedeutete: Halt den Mund, Dan.
Der große, gutmütige Tollpatsch akzeptierte ihre Zurechtweisung mit einem gleichmütigen Schulterzucken. „Ja, du hast recht. Im Übrigen weiß sicher sogar eine Wyndemere, was in einem Badezimmer passiert, nicht wahr, Caroline?“
Unruhig rückten die Leute mit ihren Stühlen, und einige räusperten sich. Das bewahrte Caroline davor, etwas erwidern zu müssen. Das Schlimmste war abgewendet. Erleichtert atmete Julie auf. Zu früh.
„Julie, während deine Mutter Nana hilft, den Geburtstagskuchen zu verteilen, erzähl Caroline doch von deiner Beförderung.“
Danke, Dad. Lasst uns noch mehr über mich sprechen, ärgerte Julie sich im Stillen. Dann lächelte sie Caroline höflich an, die von der gegenüberliegenden Seite des Tisches zurücklächelte. Mike saß neben ihr und hatte fürsorglich den Arm um Carolines mit Seide verhüllten Schultern gelegt. Besaß er denn kein Schamgefühl? Sie, Julie, schmeckte noch immer seinen Kuss auf ihren Lippen.
„Keine große Sache“, antwortete sie. „Man hat mich lediglich für eine Beförderung vorgeschlagen.“ Das war zwar eine etwas knappe Beschreibung, doch sie hatte keine Lust, mehr darüber zu sagen. Hatte Mike den Arm extra um seine Verlobte gelegt, um sie, Julie, zu verletzen? Sie bemerkte diskretes Hüsteln und eine gewisse Unruhe bei ihrer Familie. In diesem Augenblick rannten zwei Kinder, Aaron und Tommy, fröhlich kreischend mit Luftballons und Fähnchen um den Tisch herum.
Als sie vorbei waren, sagte Caroline höflich: „Wie schön für dich, Julie. Eine Beförderung.“
In Julies Ohren klang das so, als würde Caroline mit einem kleinen Kind sprechen, dass ihr ein Gemälde mit Wasserfarben zeigte, von dem Caroline keine Ahnung hatte, was es darstellen sollte.
„Dein Vater hat mir viel über dich erzählt, während Mike mit Aaron eine Weile weg war“, fuhr Caroline fort. „Sogar Aaron hat ein wenig über dich gesprochen.“
„So? Hat er?“ Julie warf Mike einen Blick zu, um zu sehen, ob er so schuldig aussah, wie sie sich plötzlich fühlte. Das war der Fall, und sie war zufrieden.
Caroline schaute unsicher von ihr zu Mike und dann wieder zu ihr. „Ja, er scheint sehr von dir eingenommen zu sein.“
Wer, Mike oder Aaron, hätte Julie fast entgegnet, doch klugerweise schwieg sie.
Caroline entspannte sich und meinte nun: „Du hast ganz bestimmt meine Anerkennung, Julie. Wenn Reginald, mein persönlicher Assistent, nicht wäre, wäre ich in unseren Banken in Boston völlig verloren.“
„Na, dann wollen wir Reginald mal danken. Wie ich hörte, sind gute persönliche Assistenten heutzutage schwer zu finden.“ Jemand stieß unter dem Tisch gegen Julies Fußknöchel. Sie zuckte zusammen und musterte ihre Schwägerin. Doch Joan betrachtete mit Unschuldsmiene ihren Kuchenteller.
Julie ignorierte die Warnung und sprach weiter. „Wenn du von ‚unseren Banken‘ redest, bedeutet das, dass du sie besitzt?“
Man musste Caroline einräumen, dass sie den Anstand besaß, wegen ihres Reichtums verlegen zu wirken. „Ich fürchte, ja, Julie. Aber wir reden nicht gern darüber.“ Entschuldigend schüttelte sie den Kopf und lächelte.
Doch Julie empfand keineswegs Reue. Stattdessen überlegte sie, ob die Welt gerecht sei. Da war diese privilegierte und wirklich sehr hübsche Frau, die alles im Leben auf einem silbernen Tablett serviert bekam. Nun ja, sie stammte eben aus einer sehr reichen Familie. Doch musste diese Frau ihr auch noch gegenübersitzen neben dem einzigen Mann, den sie, Julie Marie Cochran, liebte und immer lieben würde? Noch dazu mit seinem Arm um ihre Schultern und seinem Ring am Finger? War das fair?
Was redete sie sich da ein? Sie betrachtete Mike, der in diesem Augenblick die Stirn runzelte. War er der einzige Mann, den sie immer lieben würde? Wann war das entschieden worden? Und von wem? Julie schob diese Gedanken beiseite und nahm eine betont lässige Haltung ein, indem sie den Ellbogen auf den Tisch stützte und das Kinn darauf legte. Zum Glück war Caroline noch immer dabei, Hof zu halten, und alle konzentrierten sich auf sie.
„Es ist schön, hier mit euch allen zusammen zu sein. Ich wünschte, wir hätten das schon vor Jahren gemacht. Ich als Einzelkind liebe große Familien. All die Umarmungen und das viele Lachen. Ich kann es gar nicht erwarten, eine eigene Familie zu haben.“ Sie warf ihrem Verlobten einen verliebten Blick zu.
Als Julie das sah, ließ sie ihre Gabel auf ihren Kuchenteller fallen, und alle drehten sich zu ihr. „Huch, Entschuldigung.“
Sie schnitt eine Grimasse und sah dabei Mike an, und nun starrten alle am Tisch zu ihm. Geschieht ihm recht, dachte Julie und genoss es diebisch, dass er rot wurde.
Caroline lächelte nervös. „Nun, es ist eigentlich nicht wirklich wichtig. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass ich hoffe, wir werden uns jetzt öfter sehen. Ich darf nicht vergessen, das Reginald zu sagen, wenn ich wieder nach Hause komme. Er ist diesmal nicht mit mir mitge…“ Caroline unterbrach sich und wirkte noch unsicherer.
Was war da los? Aufmerksam musterte Julie Mike, der nun leicht gereizt wirkte. Aha, Reginald war also ein wunder Punkt. Sie sah wieder zu Caroline und stellte fest, dass diese einen raschen Blick auf Mike warf, der mittlerweile eine versteinerte Miene zur Schau stellte.
„Ich werde Regi… ihm sagen, er soll das in meinem Terminkalender vormerken. Mir kommt es so vor, dass ich jetzt, wo ich so weit weg bin von meinem Leben und meiner Arbeit …“
Julie verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. „Du arbeitest?“
Warum wurde sie denn jetzt von allen angesehen, als hätte sie ein gerupftes und lautstark piepsendes Hühnchen unter dem Tisch hervorgezogen? Sie hatte doch nur eine einfache Frage gestellt. Julie stellte ihre Tasse ab und begegnete den vorwurfsvollen Blicken ihres Bruders und dessen Frau, ihrer Schwester und deren Mann, ihres Vaters und Mike.
„Ja, ich arbeite“, sagte Caroline schnell und zog damit die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Obwohl ich natürlich in dem Sinne keine richtige Stelle habe und meine Arbeit nicht so wichtig ist wie deine, Julie. Es ist nur so, dass … Reginald glaubt, ich sollte mich mit etwas beschäftigen. Meine Arbeit dient mehr wohltätigen Zwecken. Ach, nun bin ich aber verlegen, weil das alles so … so selbstgefällig klingt.“
Als sie sich unsicher am Tisch umsah, neigte Jack Cochran sich leicht nach vorn und meinte: „Nun, komm schon. Wir wollen hören, was du tust. Erzähl es uns.“
Julie hätte am liebsten ihre zusammengerollte Serviette nach ihrem Vater geworfen, während Caroline schüchtern lächelte. Nein, diese Frau passte nicht zu Mike. Innerhalb eines Jahres würde er sie satt haben, da war sich Julie sicher. Aber war sie denn die Einzige, der das auffiel?
„Also gut, wenn es euch wirklich interessiert.“ Caroline wirkte geschmeichelt, als die Anwesenden höflich nickten. „Aber es ist eigentlich nichts. Ich arbeite unentgeltlich bei einer Organisation, die alleinstehenden Müttern hilft. Dann bin ich noch im Vorstand des Kunstkomitees und finanziere ein Schulprogramm für lernbehinderte Jugendliche. Das sind die wichtigsten Aufgaben.“
„Dann bist du ja eine richtige Mutter Teresa, nicht wahr?“, warf Dan ein.
Julie überlegte, wie es ihm wohl gefiel, dass zur Abwechslung einmal er die missbilligenden Blicke der Familie auf sich zog. Sie beschloss, Caroline beizuspringen. Das war nur fair. Eigentlich war sie ja eine nette, schüchterne Person, und sie waren verwandt.
„Ich nehme an, du wirst das alles vermissen, sobald du mit Mike verheiratet bist und mit Reginald aus Boston hierherziehst, oder?“
„Oh, nein.“ Caroline strahlte. „Wir werden nicht … Ich werde nicht hierherziehen. Das könnte ich unmöglich. Mike gibt seinen Posten beim FBI auf, und wir werden in Boston leben.“
„Das ist noch nicht entschieden.“
Alle Anwesenden, einschließlich der verblüfften und gekränkt wirkenden Caroline sahen Mike an.
Julie bohrte sofort nach. „Dann ziehst du also nach Boston, Mike. Wie großartig für dich. Wenn ich darüber nachdenke, brauchst du ja gar nicht mehr zu arbeiten, wenn du verheiratet bist, stimmt’s? Du kannst jeden Tag zu Hause verbringen mit Caroline und Reginald und Aaron. Man stelle sich nur mal vor, du brauchst kein FBI-Agent mehr zu sein, sondern kannst dich ganz als Hausmann betätigen.“
Mike bedachte sie mit einem wütenden Blick, und sie lächelte honigsüß zurück. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so boshaft sein konnte, aber im Augenblick gefiel ihr diese Rolle sehr. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich etwas so sehr gewünscht, wie eine Beziehung mit Mike zu haben. Deshalb würde sie ihn nicht kampflos aufgeben. Oder wenigstens nicht, ohne einen Streit auszulösen, wonach es jetzt stark aussah.
In diesem Moment fing die Band wieder an zu spielen, und Julie war davon überzeugt, dass einige Anwesende in diesem Saal sehr froh darüber waren. Die vertrauten Klänge von „I Will Always Love You“ erfüllten den Raum. Na großartig, dachte Julie. Dieses Lied handelte von einer unerfüllten Liebe und eignete sich hervorragend für Paare, die eng umschlungen und langsam tanzen wollten. Ihre boshafte und spöttische Stimmung verschwand sofort. Wenn Mike nun auch noch seine Verlobte zum Tanzen aufforderte, dann würde sie, Julie, bestimmt in Tränen ausbrechen.
Beinahe war das bereits der Fall, als er sich zu Caroline beugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Die schöne blonde Frau lächelte ihren Verlobten an und nickte. Julie ballte die Fäuste und zerknitterte dabei erbarmungslos ihren Rock.
Als Mike dann aufstand, die Hand ausstreckte und fragte: „Würdest du gern tanzen?“, fiel sie fast vom Stuhl.
Nur dass er nicht zu Caroline gesprochen hatte oder zu Joan oder Susan. Nein, er meinte sie, Julie. Und sie sagte: „Nein.“
Mikes Miene wurde ärgerlich. „Doch, du möchtest.“
Jemand zu ihrer Linken stieß sie heftig in die Seite. Mit einem Satz sprang Julie auf und musterte ihre Schwägerin, die sie aber nur freundlich anlächelte. Julie wollte Joan gerade gehörig die Meinung sagen, als Mike sie beim Arm nahm und sie kurzerhand in eine dunkle Ecke auf der anderen Seite des überfüllten Tanzbodens führte.
Sobald sie außer Sichtweite von ihrem Tisch waren, nahm er sie in die Arme und presste sie so fest an sich, wie das nur möglich war. Allerdings drückte sein Blick keine Zärtlichkeit, sondern Ärger aus.
„Was, verdammt noch mal, denkst du dir eigentlich dabei, Julie?“
Sie wehrte sich gegen seine Umklammerung, um wenigstens den Hauch einer Distanz zwischen ihnen zu bekommen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
„Dann bist du die Einzige, die das nicht weiß.“
Julie blickte in Mikes dunkle Augen, und plötzlich fühlte sie einen Stich. Sie hatte es gespürt, doch nun wurde es ihr wirklich bewusst. Dieser Mann war tatsächlich der einzige, den sie immer lieben würde. Immer würde sie dieses markante Kinn lieben, diese hohen Wangenknochen und die feingeschnittene, gerade Nase, nicht zu vergessen das Gefühl, wenn sein durchtrainierter, muskulöser Körper an sie gepresst war.
Was würde sie tun, wenn er ihre Cousine heiratete? Zu ihrer großen Bestürzung zitterte ihr Kinn, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Trotzdem schaffte sie es nicht, den Blick von Mikes Gesicht zu lösen, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.
„Nicht, Julie. Bitte nicht.“ Mike drückte ihren Kopf an seine Brust und drehte sich so, dass ihr Gesicht von den Tischen abgewandt war. Dann atmete er heftig aus und stieß eine leise Verwünschung aus.
Sie schniefte und blinzelte ein paarmal, bevor sie die Augen schloss. Zärtlich streichelte Mike ihren nackten Rücken, den ihr tief ausgeschnittenes Kleid frei ließ. Mit der anderen Hand hielt er sie um die Taille gefasst und drückte sie an sich.
Julie war klar, dass das wahrscheinlich die letzte Möglichkeit war, ihn zu umarmen. Deshalb schlüpfte sie mit beiden Händen unter sein Jackett, schlang die Arme um seinen Oberkörper und schmiegte sich an ihn, als wären sie ein Liebespaar. Tief atmete sie seinen frischen Duft nach Seife und Aftershave ein.
Verzweifelt bemühte sie sich, die Tränen zu unterdrücken, die erneut in ihr aufstiegen. Aber es gab etwas, dass sie ihn fragen musste und das nicht länger warten konnte. Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Mike, warum hast du mich geküsst?“
„Ich wusste, dass du mich das fragen würdest. Aber ich kann dir keine Antwort geben. Ich weiß nicht, warum ich dich geküsst habe. Ich musste es einfach tun, Julie.“
Sie betrachtete einen schimmernden Perlmuttknopf seines Hemdes. Dann sah sie hoch in sein Gesicht. „Warum? Warum musstest du es tun? Ich meine, es ist doch offensichtlich, dass du dir etwas aus Caroline machst.“
Seine Miene wurde verschlossen. „Ja, das tue ich.“
Das Herz wurde ihr schwer. „Warum, Mike? Warum hast du dann mich geküsst?“
Mike blickte zur Seite und konzentrierte sich auf einen Punkt neben Julies Kopf.
Julie beobachtete ihn. Wie gern hätte sie sein Gesicht gestreichelt und die finstere Falte auf seiner Stirn geglättet. Doch als Mike sie wieder ansah, schien er weit weg zu sein. So weit, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte.
„Das kann ich nicht beantworten“, sagte er.
„Kannst du nicht, oder willst du nicht?“
„Ich kann nicht.“
Julies Lippen wurden schmal. „Was denkst du, soll ich da glauben? Ich glaube, du spielst mit mir. Mir kommt es so vor, als hättest du eine Heidenangst vor deiner Hochzeit und willst dir vorher noch schnell einen letzten Flirt gönnen. Aber wenn ich für dich lediglich eine Möglichkeit bedeute, dir die Hörner abzustoßen, dann werde ich dich für immer hassen, Mike De-Angelo.“
Mike zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Zwei tanzende Paare stießen gegen ihn. Entschuldigungen wurden gemurmelt, doch er ignorierte sie, während er auf Julie niedersah.
„Du hältst mich für einen Mistkerl?“
Sie gab keine Antwort.
„Na, großartig. Aber du irrst dich, Julie. Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du das.“
„Nun, ich kenne dich nicht besser. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du mich so küsst, wie das vor zwanzig Minuten geschehen ist, und dich anschließend neben deine Verlobte setzt, den Arm um sie legst und so tust, als sei nichts geschehen, wenn du nicht mit mir spielst.“
Einen Moment lang betrachtete Mike sie empört, bevor er erklärte: „Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an.“
Damit drehte er sich um und ging weg, während Julie stehenblieb und ihm nachsah.


4. KAPITEL
Am frühen Mittwochabend riss ein durchdringender Kinderschrei Mike aus seinem Nickerchen auf dem Sofa, und er setzte sich kerzengerade auf. Benommen versuchte er sich zu orientieren. Vor einer Stunde waren er und Aaron nach Hause gekommen, nachdem sie Caroline zum Flughafen gebracht hatten. Aaron war auf dem Nachhauseweg im Auto eingeschlafen, deshalb hatte er ihn kurzerhand in sein Bett gebracht und sich auf das Sofa gelegt.
Erneut ertönte ein Schrei und diesmal so laut, dass Mike aufstand und um die Ecke zu Aarons Schlafzimmer ging. Noch immer in Latzhose und T-Shirt gekleidet, saß der kleine Junge auf dem Fußboden. Zwischen seinen gespreizten Beinen stand das alte Fischaquarium, dass sie in ein „Froscharium“ umgewandelt hatten. Der Deckel stand offen, und sein einziger Bewohner war entkommen. Na, großartig. Jetzt befand sich also irgendwo in der Wohnung ein flüchtiger Frosch.
Mike fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um richtig wach zu werden, und streckte sich. „Was ist los, Sportsfreund? Hast du eben die Schallmauer durchbrochen?“
„Nein“, antwortete Aaron ernst. „Ich habe nach dir gerufen. Ich bin jetzt wieder wach.“
Mike lächelte und strich seinem Jungen über das zerzauste Haar. „Ja, das ist offensichtlich, Mr. De Angelo. Aber weshalb hast du so laut geschrien?“
Aarons Kinn zitterte. „Mein kleiner Frosch ist weg. Er ist da rausgekommen.“
Mike lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme über der Brust. „Ja, das sehe ich. Wie, glaubst du, ist das passiert?“
Einen Augenblick lang dachte Aaron nach. Dann zog er sich auf die Knie und fuhr mit seinem kleinen, dicken Zeigefinger der Länge nach durch die feuchte, leere Froschbehausung. „Ich glaube, Caroline hat das gemacht. Sie mag ihn nicht.“
Mike runzelte die Stirn. Was Aaron meinte, war, dass er, Aaron, sie nicht mochte. Die Hochzeit stand in weniger als zwei Monaten bevor und rückte jeden Tag näher. „Nein, sie mochte ihn wirklich nicht besonders. Vielleicht lag das daran, wie du sie mit ihm überrascht hast, als sie letzten Samstag hier war. Du hast ihr den Frosch direkt ins Gesicht gehalten. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie ihn rausgelassen hat. Und du doch eigentlich auch nicht.“
Trotzig schob Aaron die Unterlippe vor. „Ich mag Caroline nicht mehr. Ich mag nur dich und Julie und meinen Frosch und die Grandma.“
Mike löste sich vom Türrahmen. Er fragte sich, ob Aaron irgendetwas darüber zu Caroline gesagt hatte. Dann setzte er sich auf das Bett seines Sohnes, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. „Komm schon, großer Junge. Früher hast du Caroline doch auch gemocht. Warum magst du sie jetzt nicht mehr?“
„Weil sie böse ist. Sie hat mit dir geschimpft wegen Julie. Und Julie ist meine Freundin.“
Mike hielt Aaron ein wenig von sich ab, damit er sein Gesicht sehen konnte. Wie viel mochte er von ihrem Streit mitbekommen haben? „Aaron, ich werde Caroline heiraten. Das weißt du.“
Aaron zog einen Schmollmund. „Schon, aber ich mag nur Julie, weil sie meinen kleinen Frosch mag und weil sie die Grandma zu Hause hat. Ich will, dass sie bei uns wohnt.“
Weil er gegen einen solch hartnäckigen Widerstand machtlos war, lenkte Mike seinen Sohn ab, indem er ihn spielerisch in die pausbäckige Wange kniff. „Wer? Die Grandma? Du willst, dass sie bei uns wohnt?“
„Nein. Die hat ja einen Daddy. Aber sie kann Julie bei uns besuchen.“
Mike lachte laut auf. „Sag mal, bezahlt dich die Grandma dafür, dass du solche Dinge sagst?“
„Nein. Ich habe kein Geld bekommen.“
„Dann solltest du dir besser einen Job suchen, Junge. Wie wäre es mit Froschwächter?“ Mike ließ sich auf das Bett zurückfallen, was das Signal für eine kleine Rauferei war. Ein paar Minuten später setzte er sich auf und schlug spielerisch mit einem Kissen nach dem kichernden Aaron. „He, mein Freund, lass uns nach deinem Frosch suchen, und anschließend gehen wir etwas essen, in Ordnung?“
Sofort setzte sich auch Aaron auf. „Jaaa! Darf Julie mitkommen?“
Mikes Miene wurde wieder ernst. Doch nach dreißig Minuten, in denen Aaron gefleht und gebettelt hatte, gab er entgegen seiner Überzeugung nach und stand mit Aaron im Schlepptau vor Julies Tür. Sie würde ihm in Gegenwart des Kindes doch sicher keine Ohrfeige verpassen, oder? Er kam schließlich nur wegen Aaron. Denn weshalb sollte sein Sohn seine Freundin nicht sehen dürfen, bloß weil der Vater seine Hormone nicht unter Kontrolle hatte, wie sie das letzten Samstag behauptet hatte.
Julie öffnete die Tür. An diesem außerordentlich kalten Abend trug sie dicke Socken, rosa Leggings und ein langes weißes Hemd. Ihre schulterlangen kastanienroten Locken schimmerten feucht, als hätte sie sie frisch gewaschen. In der einen Hand hielt sie eine Schale mit Eiscreme. Unter den anderen Arm hatte sie einen Paperbackroman geklemmt. Mike fand, sie sah einfach entzückend aus. Besonders mit ihren großen strahlendblauen Augen.
„Hallo. Nur, damit du gleich Bescheid weißt, das war die Idee von diesem kleinen Mann hier.“ Er deutete mit dem Daumen auf Aaron. „Wir sind hier, um dich zu fragen, ob du mit uns essen gehst. Oder hast du bereits gegessen?“
Einen Augenblick lang sah sie ihn sprachlos an. Dann blickte sie auf die Schale, in der das Eis schmolz, und wieder auf ihn. „Nein. Ich habe noch nicht gegessen. Aber ich verstehe das nicht, nachdem du mich am Samstag so einfach hast stehen lassen?“
Mike schluckte. Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder weggegangen, aber nun war er schon einmal hier. Er holte tief Atem und zuckte die Schultern. „Da steckt nicht viel dahinter. Wie es scheint, ist unsere Amphibie abhanden gekommen, und wir sind eben traurig.“
Julie stellte die Eisschale auf das Schränkchen neben der Eingangstür und legte ihr Buch daneben, bevor sie sich wieder ihnen zuwandte. „Eure was? Wovon redest du?“
Die ganze Situation war einfach zu komisch, und Mike musste lachen. „Ich sagte, Kermit ist getürmt und befindet sich auf der Flucht.“
Julie war noch immer ziemlich ratlos. „Wie bitte?“
Mike versuchte es noch einmal. Langsam erklärte er: „Der … Frosch … ist … weg … und … wir … sind … traurig. Einer von uns beiden mehr als der andere.“ Er wies mit dem Kopf auf Aaron und sah sie erwartungsvoll an in der Hoffnung, sie würde mitspielen und ihm helfen.
Endlich hatte sie begriffen. „Oh, ich verstehe! Der Frosch ist weg, und du bist traurig!“ Sie beugte sich zu Aaron, um ihn zu trösten. „Das tut mir wirklich leid, Aaron. Vielleicht kommt er ja zurück.“
Mike konnte gar nicht die Augen von ihr wenden. „Eigentlich ist er gar nicht richtig weg. Er ist noch irgendwo in unserer Wohnung.“
„Igitt.“
„Vorsicht. Wenn du solche Dinge sagst, könnte dich das einige Julie-Punkte kosten.“
Ihm gefiel die Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie etwas nicht verstand. Dann erschien eine kleine Falte zwischen ihren schönen Augen. „Julie-Punkte? Sollte ich wissen, was das ist?“
„Du schläfst besser, wenn du es nicht weißt. Also begleitest du jetzt zwei erschöpfte Froschsucher auf der Jagd nach etwas Essbarem, oder nicht?“ Ihm gefiel es gar nicht, dass er angespannt die Luft anhielt, während er auf ihre Antwort wartete. Am schlimmsten daran war, dass Julie den Anschein machte, als würde sie Nein sagen.
Er wurde ernst. „Es geht nur um ein Essen, Julie. Mehr nicht.
Das schwöre ich. Ein Essen unter Freunden, in Ordnung?“
Obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, lächelte er ihr aufmunternd zu.
Zweifelnd musterte sie ihn, bevor sie sich wieder zu Aaron drehte. „Möchtest du, dass ich mitkomme, Aaron?“
„Ja, ich habe meinen Daddy gefragt, ob du darfst, und er hat Ja gesagt.“
Sie lächelte den Jungen an, zauste ihm das Haar und richtete sich wieder auf. Mike verfolgte jede ihrer Bewegungen, und zum zehnten Mal fragte er sich, was er eigentlich hier machte. Doch er schaffte es, zu lachen, als Julie eine ausholende Geste machte und verkündete: „Dann wollen wir uns mal auf die Jagd nach etwas Essbarem begeben.“
Nachdem Julie sich Jeans und Pullover angezogen hatte, gingen sie gemeinsam zu „Pepper’s“ das nicht weit von ihrem Wohnkomplex entfernt lag. Vor dem Restaurant mischte sich die kühle Abendluft mit dem Duft von gegrilltem Fleisch und Holzkohle, und unvermittelt fing Mikes Magen an zu knurren. Mike presste sich die Hand auf den Bauch, doch Julie und Aaron drehten sich schon lachend zu ihm.
„Na, Mike, hast du Hunger?“
„Daddys Bauch grollt.“
„He, das könnte schlimmer sein“, versicherte er ihnen.
Julie winkte ab. „Mach uns nichts vor. Ich habe nämlich einen Bruder.“
„Jawohl, Ma’am.“ Mike hätte plötzlich am liebsten laut gejubelt und einen Luftsprung gemacht. Das mochte unmännlich sein, und Sal würde bestimmt über ihn lachen, doch er fühlte sich wohl und vollkommen glücklich, so glücklich wie schon lange nicht mehr. Der Abendhimmel war sternenklar, die Luft war wunderbar kühl, und er war mit Julie zusammen. Das konnte nicht lange gut gehen. Das hätte nicht einmal sein dürfen. Doch er beabsichtigte, jeden Augenblick zu genießen. Später würde er vielleicht dafür büßen müssen, aber das war das Zusammensein mit dieser Frau wert. Der heutige Abend gehörte ihm.
Nachdem sie im Restaurant Platz genommen hatten – Aaron neben Julie und Mike auf der anderen Seite des Tisches ihnen gegenüber –, betrachtete Mike in dem sanften Licht das Bild, das sich ihm bot. Sein Sohn machte ein sehr zufriedenes Gesicht, weil er den spielerischen Streit, wer neben Julie sitzen durfte, gewonnen hatte. Der Junge sang leise vor sich hin und malte dabei eifrig die Zeichentrickfiguren auf seinem Platzdeckchen mit den Malstiften aus, die der Kellner ihm gegeben hatte.
Mike begegnete Julies Blick. „Was gibt es denn für Neuigkeiten seit letzten Samstag?“, fragte er.
„Nicht viel“, antwortete Julie. „Dan, mein verrückter Bruder, den du in der Herrentoilette kennengelernt hast, ist mit seiner Frau Joan wieder nach Hause gefahren. Aber meine Schwester und ihre Familie sind noch hier. Sie fahren kommendes Wochenende zurück nach Kalifornien. Meine Schwester erzählte mir, dass Tommy noch immer von Aaron redet.“
„Ja, Tommy ist ein nettes Kind. Aaron und er haben sich vom ersten Augenblick an gemocht.“ Wie wir, fügte er im Stillen hinzu.
„Das ist schön, weil sie ja bald so etwas wie Cousins sind.“ Julie blickte nieder auf ihre Hände und spielte mit dem silbernen Ring, den sie am rechten Ringfinger trug. „Das trifft ja wohl auch auf uns zu.“
Mike war froh, dass er darauf nichts antworten musste, weil in diesem Augenblick der Kellner die Getränke brachte. Doch das Glücksgefühl in ihm begann sich langsam aufzulösen wie der Zucker, den er in seinen Eistee geschüttet hatte. Da waren sie also wieder beim Thema angelangt. Nun, was hatte er erwartet? Eines stand jedenfalls fest, er machte sich besser klar, und zwar schnell, warum er hier mit Julie saß. Denn Caroline repräsentierte schließlich sein zukünftiges Leben. Doch wenn das so war, was bedeutete dann Julie für ihn?
Sie sah auf. „Hat … hat Caroline bei euch gewohnt, während sie hier war?“
Mike rührte seinen Tee um. Das war weder eine harmlose Frage, noch ging sie die Antwort etwas an. Trotzdem gab er Auskunft. „Nein. Sie hat im Hotel gewohnt.“ Beinahe hätte er noch gestanden, dass er diesmal nicht mit Caroline geschlafen hatte, sondern die ganze Zeit mit ihr gestritten hatte, und zwar wegen Julie.
Julie nickte. „Aber jetzt ist sie weg, oder? Ich meine, für die nächste Zeit.“
Mike schaute sie lange an, bevor er antwortete, doch ihre Miene verriet nicht, was sie dachte. „Ja. Sie ist am späten Nachmittag abgereist. Wir haben sie vorhin zum Flughafen gebracht.“
„So? Und sobald sie weg war, seid ihr zu mir gekommen?“
Ihre Worte trafen ihn wie ein Faustschlag. Bis eben hatte er sich gar keine Gedanken darüber gemacht, wie man sein Verhalten deuten könnte. „So war das nicht, Julie. Ich schwöre es.“
Sie schien ihm nicht eine Sekunde lang zu glauben und wandte sich seinem Sohn zu, der ihr sein Kunstwerk zeigte. Mike beobachtete, wie gut sie mit Aaron umging. Das Kind liebte sie. Während sie sich über den Jungen beugte, musste Mike sich zurückhalten, um ihr nicht die roten Locken aus dem Gesicht zu streichen. Er wollte mehr von ihr sehen. Nein, das war leicht untertrieben. Wenn er ehrlich war, sehnte er sich unbändig danach, mehr von ihr zu sehen.
Mike legte die Ellbogen auf den Tisch und stützte versonnen das Kinn auf die Hände. Was war nur an dieser Frau, dass es ihn so stark zu ihr hinzog? Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah sie auf, und ihre Blicke begegneten sich. Aaron malte an seinem Bild weiter, während Julie sich nachdenklich auf die Unterlippe biss und erneut diese niedliche kleine Falte auf ihrer Stirn erschien.
„Weißt du eigentlich, dass du einen manchmal auf eine Art betrachtest, die einen richtig nervös macht? So, als hätte man irgendetwas angestellt.“
Mike lachte. „Das habe ich beim FBI gelernt.“
„Hör sofort auf damit.“
„Zu Befehl, Ma’am.“ Aber er hörte nicht auf. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen.
Sie trank einen Schluck Wasser und stellte ihr Glas zurück auf den Pappuntersetzer. „Ich finde Caroline wirklich nett. Sie wird eine gute Mutter für Aaron sein.“
Mike lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Rückenlehne der Eckbank. „Ich weiß. Deshalb heirate ich sie ja auch.“
Julie warf einen Seitenblick auf Aaron, um sicherzustellen, dass er ihnen nicht zuhörte. Dann beugte sie sich nach vorne. In dem harten Licht des Messingleuchters, der über ihnen von der Decke hing, wirkten ihre Augen eisblau. Sie senkte die Stimme. „Sollte das nicht nur einer von vielen Gründen sein? Ich meine, es gibt wohl Millionen Frauen, die ihm eine gute Mutter sein würden. Aber was ist mit dir, Mike? Wie sind deine Gefühle? Zählen sie gar nicht?“
Mike fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Hattest du Psychologie als Nebenfach? Verdammt. Aber gut, ich schätze, deine Frage läuft darauf hinaus, was ich hier mit dir mache, wenn ich doch so sehr in Caroline verliebt bin.“
Sie lehnte sich zurück. „Volltreffer.“
„Also gut. Ich dachte, wir gehen einfach zusammen essen. Aber wenn es mehr als das ist, was machst du dann hier mit mir?“
Ihre Lippen wurden schmal. „Ich bin hier wegen Aaron. Wir sind Freunde, erinnerst du dich?“
Er glaubte ihr nicht, genauso wenig, wie sie ihm glaubte. Jedenfalls hoffte er, dass keiner von ihnen Aaron nur als Ausrede benutzte. „Und was ist mit uns, Julie? Glaubst du nicht, dass ein Mann und eine Frau einfach Freunde sein können?“
„Sicher glaube ich das. Aber wir nicht. Wir können nicht einfach nur Freunde sein.“
Mike runzelte die Stirn. „Warum denn nicht?“
„Weil die Gefühle zwischen uns nicht rein freundschaftlicher Art sind.“ Sie massierte mit dem Finger die Stelle zwischen ihren Augenbrauen, als hätte sie Kopfschmerzen. Dann lachte sie kurz auf. „Was für eine Ironie des Schicksals. Ich habe doch eigentlich gar kein Recht, dir solche Fragen zu stellen. Ich kenne dich ja kaum.“
Mike griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken und dachte dabei, was für schmale Hände sie doch hatte und wie kalt sie im Augenblick waren. „Das ist schon in Ordnung.“
Sie beobachtete eine Weile, wie er ihre Hand streichelte. Dann nahm sie den Faden wieder auf. „Wann ist denn der Hochzeitstermin?“
Ärger stieg in ihm hoch. Er ließ ihre Hand los und sagte ziemlich wütend: „Warum, verdammt noch mal, tust du das, Julie? Willst du, dass ich zugebe, dass ich ein Mistkerl bin? Also gut, ich bin ein Mistkerl.“
Als Aaron mit großen Augen erschrocken aufsah, nahm Mike sich zusammen und versicherte seinem Sohn, dass alles in Ordnung sei und er mit Julie nur über einen Kinofilm spräche und er den Bösewicht nachgemacht habe. In diesem Augenblick kam der Kellner mit ihrem Essen, wodurch die Situation wieder etwas entspannt wurde.
Doch sobald Aaron damit beschäftigt war, seine Pommes frites durch den Klecks Ketchup auf seinem Teller zu ziehen, griff Mike den Fehdehandschuh wieder auf, den Julie ihm praktisch hingeworfen hatte.
„Nun wollen wir das Gespräch auf deine Weise weiterführen. Bis zu meiner Hochzeit sind es nur noch knapp zwei Monate. Mein Partner, Sal Pomerantz, wird mein Trauzeuge sein. Aaron wird die Ringe tragen, und du und deine Familie, ihr werdet zusammen mit fünfhundert anderen Leuten eine Einladung erhalten. Die Hochzeit selbst findet in Boston in einer großen Kathedrale statt. Sie wird das Ereignis der Saison sein. Carolines Eltern sind tatsächlich damit einverstanden, dass ihr einziger Liebling einen geschiedenen Mann aus der arbeitenden Bevölkerung heiratet, der sogar schon ein Kind hat. Sie lassen sämtliche Gäste, einschließlich meiner Eltern aus Oklahoma, einfliegen und sorgen für Unterkunft und volle Verpflegung während der vier Tage, die die Hochzeit dauern wird. Das sollte wirklich eine umwerfende Feier werden. Ich hoffe, du kannst kommen. Anschließend verbringen wir unsere Flitterwochen in Europa. Wir bleiben einen ganzen Monat weg. Bist du jetzt zufrieden?“
Mit ausdruckslosem Gesicht lehnte Julie sich zurück und legte die Hände in den Schoß. „Nein. Bist du es?“


5. KAPITEL
„Ich bin eine Närrin. Eine vollkommen dämliche Närrin. Aber was sollte ich tun? Diese Geschichte mit Caroline steht immer zwischen uns. Susan, der Mann ist verlobt mit unserer Cousine.“
Julie hörte auf, in dem Wohnzimmer ihrer Eltern hin und her zu laufen, und wandte sich ihrer Schwester zu. Susan saß in einem bequemen Polstersessel und trug eine luftige Umstandsbluse aus Leinen und eine legere Hose. Mit verzücktem Gesichtsausdruck tunkte sie ein sauer eingelegtes Blumenkohlröschen in eine Schale mit Limonensorbet, die auf ihrem runden Bauch stand. Julie verzog angewidert das Gesicht. „Wie kannst du nur?“
Susan blickte überrascht auf, kaute rasch und schluckte es hinunter. „Was ist denn?“
„Hast du mir überhaupt zugehört?“ Julie setzte sich ihrer Schwester gegenüber auf den Rand des mauvefarbenen Sofas und verschränkte die Arme.
„Ich höre schon zu. Aber du bist besser vorsichtig. Ich glaube, Mom hat im ganzen Haus Wanzen versteckt.“ Als Julie die Augen verdrehte, fischte sich Susan noch ein Stück Gemüse aus dem Einmachglas und erklärte: „Weißt du, Kleine, ich werde dir jetzt den Rat einer älteren Schwester geben. Lass ihn sausen. Wenn du weitermachst, wirst du am Ende nicht ihn, sondern nur ein gebrochenes Herz haben.“
„Ich weiß, ich weiß.“ Julie stand auf und durchquerte den Raum. Vor der Terrassentür blieb sie stehen. Eine Weile blickte sie auf den Garten hinaus, als ihr plötzlich etwas einfiel und sie sich zu Susan umdrehte. „Aber warum kommt er dann immer wieder zu mir? Ich bin noch nie zu ihm gegangen. Er war schon dreimal da. Okay, das erste Mal hat ihn Mom angeschleppt. Aber dann kam er, weil er seinen Sohn suchte, und zuletzt war er da am … warte mal, am Mittwoch? Ja, genau, am Mittwoch, am selben Abend, an dem er Caroline zum Flughafen gebracht hatte. Danach kam er sofort mit Aaron zu mir und wollte, dass ich mit ihnen essen gehe.“
Julie beobachtete Susan, die ihr Gemüsestück in das Sorbet tunkte. „Mir wird schon vom Zusehen übel. Wie kannst du das bloß essen?“
„Das wirst du dir eines Tages selbst beantworten können.
Aber nun lenke nicht ab, bist du etwa mit ihm gegangen?“
„Ja. Doch ich fing einen Streit an. Deshalb bin ich ja eine Närrin.“
Susan kaute nachdenklich, bevor sie meinte: „Ich glaube nicht, dass du eine Närrin bist. Du willst dich nur vor dem Tag schützen, an dem du in Boston solche kleinen Servietten entdecken wirst, auf denen in silbernen Buchstaben ‚Mike liebt Caroline‘ steht und das Hochzeitsdatum.“
Julie setzte sich wieder und blickte ihre Schwester erwartungsvoll an. „Und schütze ich mich damit tatsächlich?“
Sie überlegte einen Augenblick. „Ich glaube schon, aber ich weiß es nicht. Und du?“
Julie lachte und strich die Falten aus dem Rock ihres Seidenkleides. „Danke. Du bist mir wirklich eine große Hilfe.“
Susan lachte ebenfalls. „Wozu sind große Schwestern denn da?“
Leicht spöttisch verzog Julie das Gesicht. „Genau. Aber wenn du wirklich eine nette große Schwester wärst, dann hättest du niemals zugelassen, dass Mom Mike und Aaron für heute eingeladen hat.“
Susan machte eine schuldbewusste Miene, doch Julie nahm ihr das schlechte Gewissen keine Sekunde lang ab.
„Ach, komm schon, Julie. Ich finde, in gewisser Weise ist es ein Fortschritt, dass Mom dich gefragt hat, ob es dir recht wäre, bevor sie sie eingeladen hat. Seit ich geheiratet habe, muss sie ein Sensibilitätstraining gemacht haben. Außerdem ist dies nicht mein Haus, und mir steht es nicht zu, zu bestimmen, wer eingeladen wird und wer nicht. Mom sagt, sie hat es für Tommy getan. Er hat die ganze Woche lang gebettelt, dass er Aaron wiedersehen will, und wir reisen morgen ab. Da hätte wohl jeder nachgegeben. Du hättest hören sollen, als Mom Mike anrief und dann Tommy mit Aaron sprechen ließ, um ihn zu fragen, ob er heute kommen will. Das war so niedlich.“
„Ich kann mir vorstellen, dass das niedlich war. Zwei Dreijährige am Telefon.“
Susan lachte. „Wir haben einiges über dich zu hören bekommen.“
Julies Lächeln verblasste. „Wie meinst du das?“
„Wie es scheint, kleine Schwester, ist ein junger Mann namens Aaron De Angelo sehr von dir angetan.“
Erleichtert lächelte Julie wieder. „Ja, er ist ein netter kleiner Kerl.“
„Fast wie sein Vater.“
„Ach, halt den Mund!“
„Wenn das dein Wunsch ist. He, wo gehst du denn hin?“
Julie rannte praktisch in die geflieste Eingangshalle. „War das eben nicht ein Auto?“ Rasch warf sie einen Blick durch die Spitzenvorhänge am Fenster. Ja, das war ein Auto, doch es fuhr vorbei. Julie versuchte ihre Enttäuschung zu unterdrücken und ging wieder ins Wohnzimmer.
„Für ein Barbecue bist du heute übrigens ziemlich aufgestylt“, erklärte Susan. „Ist das Kleid neu?“
Julie ließ sich auf das Sofa fallen. „Ich habe es nicht gekauft, weil Mike heute kommen wird, falls du das meinst, sondern weil mir das Kleid gefällt.“
„Das glaubst du doch selbst nicht.“ Susan musterte Julie, die sich wenig damenhaft auf dem Sofa lümmelte. „Wie anziehend … Ich sitze so lässig herum, weil ich im sechsten Monat schwanger bin. Und was ist deine Entschuldigung?“
Julie schnitt ihrer Schwester eine Grimasse. Da hörte sie die Küchentür und setzte sich auf. Eine Weile lauschte sie auf die Stimmen. „Mom und Tommy sind zurück.“
„Wahrscheinlich hat Mom den halben Laden leer gekauft. Wollen wir wetten, dass Tommy neues Spielzeug hat?“
Julie ließ sich wieder in ihre lässige Position zurückfallen. „Natürlich bekommt ihr einziges Enkelkind ein neues Spielzeug, sooft Mom mit ihm das Haus verlässt.“
„Julie! Susan! Wo seid ihr, meine Süßen?“
Die beiden Süßen grinsten sich an. Dann stellte Susan rasch die Schale und das Einmachglas auf den Mahagonitisch und schob sie so weit von sich weg, wie das möglich war. „Wir sind hier drinnen, Mom!“ Zu ihrer Schwester meinte sie: „Kein Wort von meinem Imbiss. Sie kommt.“
„Als wenn es nicht offensichtlich wäre, von wem diese Reste stammen.“
„Hier seid ihr ja“, begrüßte Ida sie und ging um das Sofa herum zu Julie. „Sieh mal, wen ich mitgebracht habe.“ An der Hand hielt sie Aaron De Angelo.
„Aaron!“ Mit einem Ruck setzte Julie sich auf. Da landete der Junge auch schon in ihren ausgestreckten Armen. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, während sie sich nach seinem Vater umsah. Doch dieser war nirgends zu entdecken. Hatte Mike seinen Sohn nur vorbeigebracht und war dann wieder wegfahren? Aber eigentlich war das egal, denn sie hielt schließlich seinen kleinen Schatz in den Armen. „Wie geht es denn meinem lieben Freund?“
„Mir geht es gut. Ich bin gekommen, um meinen anderen Freund zu besuchen. Tommy. Er hat ein neues Spielzeug. Siehst du? Es macht Seifenblasen, und er hat mir was abgegeben.“
Er löste sich aus ihrer Umarmung, um ihr eine rote Plastikflasche und den dazugehörigen Zauberstab zu zeigen.
„Na, das ist ja toll“, erwiderte Julie. „Und wo ist Tommy jetzt?“
„Er musste ins Badezimmer“, gab Ida Auskunft. „Komm mit, Aaron, wir wollen ihn holen, und anschließend gehen wir in den Garten und machen ganz viele Seifenblasen.“ Sie nahm Aaron bei der Hand und meinte zu ihren Töchtern gewandt: „Susan, bring diesen Blumenkohl weg, bevor dir noch übel wird. Danach kommt beide bitte nach draußen. Wir haben wunderschönes Wetter.“
Mit diesen Worten verschwand Ida mit Aaron im Esszimmer. Julie zog die Augenbrauen hoch und bedeutete Susan stumm: Habe ich es dir nicht gleich gesagt?
Susan bemühte sich geflissentlich, Julies Blick zu übersehen, doch dann murmelte sie: „Wie macht sie das nur?“
„Das fragst du mich?“ Lachend sprang Julie auf, um ihr aus dem Sessel zu helfen.
Susan nahm Schale und Glas und brachte sie in die Küche, wohin Julie ihr folgte.
„Nun“, begann Susan, „glaubst du, der kleine Mr. De Angelo ist selbst mit dem Auto hergefahren?“
Julie ging ihrer Schwester voran zur Terrassentür. „Das werden wir gleich herausfinden.“
Natürlich war Aaron weder die zwanzig Meilen von Brandon bis Sun City Center allein hergekommen, noch war er für den Nachmittag abgeliefert worden. Vor dem überdachten Swimmingpool stand sein großer, dunkelhaariger Vater. Bei seinem Anblick wurde Julie ganz schwindelig. Eine Hand hatte er lässig in die Hosentasche gesteckt, in der anderen hielt er eine Bierdose. Er lachte gerade mit ihrem Vater und Ben, die nahe bei dem qualmenden Barbecuegrill standen.
„Ich könnte schwören, er sieht von mal zu mal umwerfender aus. Du tust mir wirklich leid, Julie.“
Julie ignorierte die geflüsterte Bemerkung ihrer Schwester. Niemand brauchte ihr zu erzählen, wie toll Mike De Angelo aussah. Oder wie bemitleidenswert sie war, weil sie sich mehr aus ihm machte, als gut für sie war. Ob er wohl noch böse auf sie war wegen ihres Verhaltens am Mittwoch bei „Pepper’s“?
In diesem Augenblick sah er auf und entdeckte sie. Seine Miene änderte sich. Sah er nicht irgendwie sehnsüchtig zu ihr herüber? Er sagte kein Wort, doch plötzlich sprudelte das Bier oben aus seiner Dose und lief ihm über die Hand. Mit einem Satz sprang er zurück, als das Gebräu ihm auf die Cowboystiefel tropfte. Während ihr Vater und ihr Schwager verdutzt zusahen, führte Mike die eingebeulte Dose an die Lippen und versuchte, alles zu trinken, was überfloss.
„Junge, Junge, Sie haben aber Durst“, neckte ihn Jack Cochran.
Ben reichte ihm eines der Handtücher, die fein säuberlich neben dem Swimmingpool gestapelt waren. „Hier, nehmen Sie das. Dann können Sie später das Bier heraussaugen, falls der Gastgeber und der Barkeeper Sie tatsächlich trocken sitzen lassen.“
„Ben!“, tadelte Susan ihren Mann. Sie zog Julie an der Hand mit sich und blieb bei den Männern stehen. „Du bist wirklich unmöglich.“
Ben strich ihr eine Strähne blonden Haares aus der Stirn und lachte. Dann legte er einen Arm um die Schultern seiner Frau, küsste sie auf die Wange und meinte: „Und was bist du, wenn du Blumenkohl mit Zitronensorbet isst?“
„Das ist etwas ganz anderes.“ Scherzhaft zwickte Susan ihn in die Seite. „Hallo, Mike“, wandte sie sich nun an ihn. „Wir freuen uns, dass Sie kommen konnten. Tommy war die ganze Zeit richtig aufgeregt, seit er am Donnerstag mit Aaron telefoniert hat.“
Mike lachte. „Ich bedanke mich für die Einladung. Aaron spricht seit zwei Tagen auch nur noch davon. Seit Idas Anruf höre ich nichts anderes mehr, als dass er zum Haus der Grandma gehen darf.“
Seit Idas Anruf? Seit wann war ihre Mutter Ida für ihn? Julie beobachtete Mike. Er passte gut zu ihrer Familie und verstand sich mit allen ausgezeichnet. Das war nicht fair. Rasch erinnerte sie sich daran, dass er mit ihrer Cousine verlobt war. Damit musste sie sich nun einmal abfinden.
Diese trüben Gedanken waren aber schnell verflogen, als Mike sich nun ihr zuwandte. „Du siehst wirklich hübsch aus, Julie. Dieses Kleid steht dir außerordentlich gut.“
Bildete sie sich das ein, oder hatte seine Bemerkung tatsächlich so geklungen, als würde sie ihm ohne Kleid noch besser gefallen? Egal, jedenfalls röteten sich ihre Wangen, als die drei Männer sie anerkennend musterten.
„Es ist neu, und sie hat es gekauft, weil es ihr gefiel“, verkündete Susan, bevor sie ihre kleine Schwester erwartungsvoll anstrahlte, als wollte sie ihr damit zu verstehen geben, dass sie nun an der Reihe war, etwas zu sagen.
Wenn nicht alle Blicke auf sie gerichtet gewesen wären, hätte Julie ihre Schwester wütend angefunkelt. Aber so war sie gezwungen, liebenswürdig zu bleiben. „Danke, Mike. Du siehst auch nett aus.“ Wie dumm, dumm, dumm, schalt sie sich selbst. Man sagte einem Mann doch nicht, dass er nett aussah. Rasch suchte sie nach einer Bemerkung, die nichts mit Kleidung zu tun hatte. „Habt ihr euren Frosch inzwischen gefunden?“
Alle Köpfe drehten sich nun wieder in seine Richtung. Mike erklärte zunächst den anderen, dass es sich um Aarons Frosch handelte, der aus seinem Terrarium in der Wohnung entkommen war. Dann nahm er einen Schluck Bier und sah wieder Julie an. „Ja, wir haben ihn gefunden. In der Toilette. Aber er ist nicht das hübscheste Wesen, dem ich in letzter Zeit in einem Badezimmer begegnet bin.“
Die Temperatur stieg beachtlich. Oder war nur ihr, Julie, plötzlich so heiß? Sie erwiderte die amüsierten Blicke ihrer Familie, die auf ihre Antwort wartete. „Das werde ich mir jetzt wohl ewig anhören müssen. Man braucht nur einmal auf die falsche Toilette zu stolpern, und niemand wird das jemals wieder vergessen. Danke, Mike, dass du dieses Thema zur Sprache gebracht hast. Du bist der Held des Tages.“
Mike lachte und hob seine zerdrückte Bierdose, um ihr zuzuprosten, während er Julie mit seinen schwarzen Augen förmlich verschlang. „Das wurde mir schon öfter gesagt. Die Sache mit Helden ist nur die, dass sie sich manchmal den Menschen gegenüber, aus denen sie sich am meisten machen, wie ziemliche Dummköpfe benehmen.“
Außer Mike und Julie, die damit beschäftigt waren, sich gegenseitig entschuldigende Blicke zuzuwerfen, versuchten alle anderen, die angespannte Stille zu brechen, die entstanden war.
„Was für ein schöner Tag.“
„Wie stehen eigentlich die Gators da?“
Bevor das Gespräch sich vom Baseball wieder dem Wetter zuwenden konnte, kam Ida mit den zwei kleinen Jungs im Schlepptau um die Ecke. Ihr fröhliches Geschnatter drang bis zu Julie und Mike durch, denn beide sahen in die Richtung der Kinder. Bestimmt war nicht einmal Queen Elizabeth jemals überschwänglicher von ihren Untertanen begrüßt worden als Ida in diesem Augenblick von der kleinen Gruppe Leute neben dem Swimmingpool. Überrascht blieb Ida stehen, und Aaron und Tommy umklammerten genauso verblüfft Idas Beine.
Ida legte jedem Jungen beruhigend eine Hand auf den Rücken und runzelte die Stirn. „Ich war doch nur kurz etwas einkaufen. Was ist denn mit euch allen los?“
„Hier, Mike, neben Julie ist noch Platz.“
„Setzen Sie sich doch dorthin.“
„Möchten Sie noch etwas essen?“
„Zu trinken vielleicht?“
„Auch kein Bier mehr?“
„Wie laufen die Geschäfte im FBI?“
„Julie, hat sich schon etwas wegen deiner Beförderung getan?“
„Wir drücken dir alle die Daumen.“
„Mike, wie weit sind Sie mit den Hochzeitsvorbereitungen?“
„Liebling, reich doch mal den Jungs das Ketchup.“
„Wird Caroline vor der Hochzeit noch einmal herkommen?
Sie ist so ein nettes Mädchen. Überhaupt nicht eingebildet, trotz ihres Reichtums. Wart mal, vom ältesten Bruder meiner Mutter ist sie … Na ja, egal. Irgendwie sind wir miteinander verwandt. Dann sind wir praktisch bald Cousins, nicht wahr, Mike?“
Der Nachmittag verging, und Julie war inzwischen auf dem Weg zurück nach Brandon. Beim Abschied hatte man sie und Mike scherzhaft getadelt, weil sie nicht zusammen gekommen sind und dadurch Benzin gespart hätten. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Ja, Mike befand sich noch immer direkt hinter ihr. Sie rückte den Spiegel ein wenig zurecht, damit die Scheinwerfer von seinem Wagen sie nicht blendeten.
Wessen Idee war es eigentlich gewesen, dass Aaron die Nacht bei Tommy im Haus ihrer Eltern verbringen sollte? Ach ja, was für ein Wunder, ihre Mutter war darauf gekommen.
„Das macht überhaupt keine Umstände“, hatte diese Intrigantin Mike versichert. Aaron könne einen Pyjama von Tommy haben, und morgen früh, wenn sie Julie auf dem Weg zum Flughafen abholten, würden sie Aaron zu Hause abliefern.
Die Sache war beschlossen worden, und so fuhren sie und Mike alleine mit ihrem jeweiligen Wagen nach Hause und würden in wenigen Minuten alleine in ihren beiden Wohnungen eintreffen. An einem Samstagabend. Es war noch nicht einmal – Julie sah auf die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett – zehn Uhr.
Was glaubte ihre Mutter, würde passieren? Glaubte sie tatsächlich, dass sie und Mike übereinander herfallen würden, bloß weil sie eine Gelegenheit dazu hatten? Bei dieser Vorstellung verzog Julie spöttisch den Mund. Wem versuchte sie da etwas vorzumachen? Ihre Mutter war mit Sicherheit davon überzeugt, dass ihr „kleines Mädchen“ noch immer Jungfrau war, da sie noch nicht verheiratet war. Abgesehen davon würde Ida sicher eine Menge tun, doch niemals absichtlich ein Schäferstündchen für ihr lediges Kind arrangieren.
Julie fuhr auf den Parkplatz der Providence Road Apartments. Sie sah noch einmal in den Rückspiegel. Mike bog nach links ab, als sie nach rechts abbog. Er war auf dem Weg zu seiner Wohnung und sie zu ihrer. Wie dumm von ihr, anzunehmen, Mike würde ihr zu ihrer Wohnung folgen. Falls er das getan hätte, hätte sie ihn sowieso weggejagt. Nein, das stimmte nicht. In Wirklichkeit wollte sie, dass er ihr nachkam. Sie fuhr den Wagen auf einen freien Parkplatz und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann legte sie die Arme auf das Lenkrad und stützte die Stirn darauf. Vergiss es, befahl sie sich und bemühte sich, die lustvollen Vorstellungen zu verdrängen, die sie hartnäckig immer wieder überkamen. Nein, sie würde nicht zu seiner Wohnung gehen. Nein, das würde sie ganz bestimmt nicht tun.
Sie brachte den Schalthebel in die Parkposition und schaltete den Motor aus. Dann zog sie die Handbremse. Entschlossen griff sie nach Handtasche und Pullover und stieg aus. Nachdem sie den Wagen abgeschlossen hatte, warf sie zufrieden mit ihrer Standhaftigkeit die Schlüssel in ihre Handtasche, hängte sich den Pullover über die Schultern und machte sich auf den Weg zu Mikes Wohnung.
Absichtlich langsam schlenderte Julie zur Mitte des beleuchteten Parkplatzes, während sie auf die nächtlichen Geräusche um sie herum achtete. Man hörte den gedämpften Lärm der vorbeibrausenden Autos, die nach Providence fuhren, und diese Verkehrsgeräusche mischten sich auf angenehme Weise mit dem Quaken der Frösche, dem Schreien der Eulen und den leisen Stimmen, die von einer kleinen Terrasse herüberdrangen, an der Julie vorbeikam. Sie ging weiter an den Tennisplätzen vorbei und an mehreren Gebäuden, ohne genauer darüber nachzudenken, was sie eigentlich vorhatte.
Als sie um eine Ecke bog, stieß sie plötzlich mit einem großen Mann zusammen und hätte beinahe aufgeschrien. Da sie sich im Schatten einer zweihundert Jahre alten, moosbehangenen Eiche befanden, hinter der sich der blasse Wintermond versteckte, konnte Julie nicht deutlich erkennen, wer ihr da gegenüberstand. Sie hoffte nur, es möge sich um keinen Dieb, sondern ebenfalls um einen späten Spaziergänger handeln.
„Entschuldigen Sie“, sagte sie leise und genau gleichzeitig mit Mike.
Mike? Einen Moment lang hielt Julie den Atem an. Diese Vorstellung war zu schön, um wahr zu sein. „Mike? Bist du das?“
„Julie?“
„Mike, du bist es.“
„Julie, was machst du denn hier draußen?“
Nun, was sollte sie darauf antworten?
Mike zog sie ins Mondlicht.
„Was ich hier draußen mache?“, wiederholte sie seine Frage, um Zeit zu gewinnen. „Vermutlich das Gleiche wie du.“
Eine Weile herrschte Schweigen. „Du bringst mir ein Bild, das Aaron für mich bei seiner Tagesmutter gemalt hat, nicht wahr?“
Etwas Besseres fiel ihm nicht ein? Wie jämmerlich. Trotzdem, seine Ausrede war besser als ihre Entschuldigung. „Nein, natürlich nicht. Ich bringe dir … eine Broschüre über den neuen … Kontoführungsservice meiner Bank. Falls du vielleicht zu meiner Bank wechseln möchtest.“ Schwach. Absolut schwach.
„Um Viertel nach zehn an einem Samstagabend?“
„Wir haben erweiterte Öffnungszeiten.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Er fing an zu lachen. „Und wo ist diese Broschüre?“
 Was für eine Broschüre? „Wo ist das Bild von Aaron?“
Er reichte ihr tatsächlich ein Gemälde, und sie hielt es ins Licht. „Kannst du mir einen Hinweis geben, was es darstellt?“
„Das bist du.“
Sie betrachtete es genauer. Nein, nichts darauf zu erkennen. Vielleicht hielt sie es ja verkehrt herum. Sie drehte das Bild. „Ah, jetzt erkenne ich es. Was für eine bemerkenswerte Ähnlichkeit. Wie ich sehe, ist es an Picasso angelehnt.“
„Ja, das habe ich mir auch gedacht. Besonders, da deine Augen auf derselben Seite deines Kopfes sind.“
„Seltsam, aber das höre ich nicht zum ersten Mal.“
Die Situation war so komisch, dass Julie und Mike anfingen zu lachen und eine ganze Weile nicht mehr aufhören konnten.
Schließlich wischte Julie sich die Lachtränen aus den Augen und meinte: „Ist dir eigentlich bewusst, was für einen Blödsinn wir reden?“
„Mit dem Bild und der Broschüre sind wir schon jenseits vom Blödsinn angelangt.“
Julie stieß ihn freundschaftlich in die Seite. „Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest dieses Bild selbst gemalt.“
„Nein, ernsthaft, Aaron hat es gemalt. Und er ist sehr stolz darauf.“
Julie betrachtete es noch einmal. „Nun, dann fühle ich mich angemessen geschmeichelt. Ich werde mich bei ihm bedanken und das Bild an meine Kühlschranktür hängen.“ Lächelnd betrachtete sie noch einmal die Liebeserklärung mit Malkreide. Doch dann fiel ihr etwas ein, und sie musterte Mike misstrauisch. „Warum hast du das Bild heute nicht zu meinen Eltern mitgebracht?“
Gespielt entrüstet sah er sie an. „Was? Um mir diese filmreife Szene entgehen zu lassen?“
Julie musste wieder lachen, doch ließ sie sich nicht beirren. „Du sagst mir jetzt besser, dass du es nicht schon vorher gewusst hast, dass Aaron über Nacht bei meinen Eltern bleibt.“
Er legte die rechte Hand auf sein Herz. „Ich schwöre, das habe ich nicht gewusst.“
Amüsiert betrachtete Julie ihn. Er sah aus wie ein ernster kleiner Junge, abgesehen davon, dass er ein schrecklich gut aussehender und verführerischer Mann war. „Also gut, ich glaube dir. Außerdem muss ich mich noch wegen letzten Mittwoch bei dir entschuldigen. Ich meine, du warst so nett und hast mich zum Abendessen eingeladen, und ich habe mich schrecklich benommen.“
„Vergiss es, Julie. So schlimm war das nicht. Außerdem war ich nicht bloß nett. Ich wollte dich genauso gerne sehen wie Aaron. Der Kleine behauptet nämlich, du seist jetzt seine Freundin. Er mag dich wirklich, weißt du. Sogar sehr.“
Julie lächelte erfreut. „Aaron bedeutet mir auch sehr viel. Genau wie sein Daddy.“
Die Stimmung wurde ernst. Mike nahm Julies Hand und blickte ihr fragend in die Augen. „Und was tun wir jetzt?“
Julie konnte kaum noch atmen, geschweige denn eine Entscheidung treffen. Seine Berührung war so … angenehm. Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Jedes Mal, wenn er sie berührte, fühlte sich das so gut und richtig an. Also, was würden sie nun tun? Jetzt waren sie schon so weit gekommen. Nun zu kneifen, ergäbe keinen Sinn. Es ist besser, einmal unglücklich geliebt zu haben als niemals, wie ein englischer Dichter einmal geschrieben hatte. Am besten, sie dachte überhaupt nicht weiter darüber nach.
„So, wie ich die Sache sehe, geht es nur noch um die Frage, ob bei dir oder bei mir.“
Mike hob die Augenbrauen. „Tatsächlich. Ich plädiere für sowohl als auch.“
Er versuchte, die Situation mit einem Scherz in den Griff zu bekommen, Julie wusste das genau. Trotzdem herrschte eine Spannung zwischen ihnen, dass man beinahe Funken sprühen sah. Lag das lediglich an irgendwelchen Hormonen? Julie betrachtete Mike. Wie war es nur möglich, dass er im Mondlicht noch besser aussah als sonst? Nein, was sie für diesen Mann empfand, war viel mehr als pure Lust. Ihre Gefühle machten ihr Angst. Durfte sie riskieren, dass solche Gefühle durch den Schmutz gezogen wurden? Ihr Mut sank. Nun, sie hatte sich ja davor gewarnt, nachzudenken.
„Wir dürfen das nicht tun, Mike.“
„Nein, wir dürfen nicht.“ Seine Antwort war rasch gekommen, doch nun runzelte er die Stirn. „Warum nicht?“
Julie unterdrückte ein Lächeln, denn Mike sah in diesem Augenblick wieder wie ein kleiner, ernster Junge aus. „Weil du und ich … Weil es nicht nur um uns geht.“
Das Mondlicht spiegelte sich in Mikes dunklen Augen. „Ich habe ganz bestimmt keine Antworten für dich, Julie. Verdammt, ich kenne ja noch nicht einmal die richtigen Fragen. Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht spiele und dass ich dich noch einmal küssen möchte. Aber diesmal überall.“
Julie sog tief die Luft ein. „Mike, bitte sag nicht solche Dinge …“
„Und dann noch einmal. Ganz langsam.“
„Bitte. Du bist …“
„Ich bin verrückt nach dir.“
Er war ihr nachgekommen, er bemühte sich um sie, genau so, wie sie sich das vor wenigen Minuten gewünscht hatte. Er hatte sie noch nicht berührt, und trotzdem begehrte sie ihn bereits so sehr, dass sie rückhaltlos bereit war, sich ihm hinzugeben. Ein oder zwei weitere Worte von ihm, und sie würde sich ihm an den Hals werfen.
Noch immer bewegte er sich nicht, sondern sah sie nur unverwandt an. Es gab fünfzig Gründe, weshalb sie es nicht tun sollten. Aber nur einen Grund, der dafür sprach – doch der war übermächtig.
Mike streckte die Hand aus. „Julie, ich schaffe es heute Abend nicht, dich aus eigener Kraft zu verlassen. Entweder sagst du mir, dass ich weggehen soll, oder du kommst mit mir. Die Entscheidung liegt bei dir.“
Julie betrachtete seine Hand. Sie wollte ihn. Sie hatte sich bereits eingestanden, dass sie ihn liebte. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, ob das stimmte. Doch was war mit Caroline? Ihre Hand verkrampfte sich. Nun, Mike schien nicht sehr betroffen wegen seiner Verlobten. Weshalb sollte sie, Julie, es dann sein?
In der Tat, warum? Ob richtig oder falsch, die Entscheidung war gefallen. Sie würde sich auf Mike einlassen. Zögernd, nach zwei halbherzigen Versuchen und nachdem sie ihren Pullover, die Handtasche und Aarons Zeichnung beiseite gelegt hatte, ergriff sie schließlich Mikes Hand. Eigentlich hätte es nun am Himmel über ihnen blitzen und donnern müssen. Doch nichts dergleichen geschah.
Nur in ihnen selbst fand ein Feuerwerk statt. Mike zog Julie an sich und nahm sie in die Arme. Als er sie küsste, war ihnen nichts anderes mehr wichtig. Bis sie das freundschaftliche Johlen und die ermutigenden Pfiffe von den Balkonen ihrer Nachbarn hörten.
Mike löste sich von Julies Lippen, bevor er sich zu den Zuschauern umdrehte und Julies und seine Hand lachend hochhielt. Darauf brach allgemeiner Applaus aus.
Julie hätte sich am liebsten zwischen den Sträuchern versteckt, doch Mike hielt sie noch immer fest. Dann meinte er jedoch: „Für meinen Geschmack haben wir hier ein bisschen viel Publikum.“
„Das finde ich auch.“ Mikes Kuss brannte noch immer auf ihren Lippen. Sie holte ein paarmal tief Atem, bevor sie vorschlug: „Lass uns zu mir gehen. Ich glaube, ich könnte nicht … Ich meine, Aarons Sachen sind dort und Caro …“
„Sprich nicht weiter, bitte.“ Er streichelte zärtlich ihre Arme. „Heute Nacht wollen wir nur an uns denken. Wir gehen in deine Wohnung. Aber trotzdem muss ich vorher noch bei mir vorbei.“
Fragend sah Julie ihn an.
Mike wirkte ein wenig unsicher. „Nun gut, ich sage es geradeheraus. Ich muss ein Kondom holen. Oder zwei. Ich trage sie nicht in meiner Brieftasche herum, wie so viele andere Männer, die auf eine günstige Gelegenheit hoffen.“
Julie war nun ebenfalls verlegen. Sag irgendetwas, befahl sie sich. Du lebst schließlich in den Neunzigern. „Na ja, darüber sollte ich wohl froh sein, nicht wahr? Ich meine, das beweist doch, dass du dir nicht sicher warst, wie der Abend heute enden würde.“
Mike sah sie erstaunt an. Daran schien er selbst gar nicht gedacht zu haben. Er musste lachen. „Ja. Das heißt, nein. Ich war mir nicht sicher.“
Eine Weile schwiegen sie. „Möchtest du vielleicht, dass ich vorgehe …“ Julie wies in die Richtung, in der sie wohnte. „Oder soll ich dich begleiten?“
„Du kommst mit mir“, erwiderte er so bestimmt, dass nun Julie lachen musste.
„Hast du Angst, ich würde meine Meinung ändern und dich nicht reinlassen?“
„Ja. Und ich will nicht das Thema der morgigen Schlagzeilen werden, weil ich deine Tür aufbrechen musste, um dich zu bekommen. Dem FBI würde das gar nicht gefallen.“
„Du würdest mich einfach nehmen?“
„In einer Oklahoma-Minute, Süße“, versicherte Mike ihr schmunzelnd. Er nahm das Bild, ihre Handtasche und den Pullover und reichte ihr die Sachen.
Julie spürte, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken rann. „Eine Oklahoma-Minute? Unterscheidet sich die von einer Minute in Florida?“
Mike tat so, als würde er darüber nachdenken, während er Julie am Ellbogen nahm und sie in die Richtung seiner Wohnung führte. „Vielleicht, denn in einer dieser Oklahoma-Minuten kann man gefangen, gefesselt und gebrandmarkt sein, bevor man einmal geblinzelt hat.“
„Gut. Dann mach es bitte auf diese Weise. Das klingt nämlich lustig.“
„Du wirst gleich herausfinden, wie viel Lust das bereiten kann, Kleines.“


6. KAPITEL
Julie betrachtete versonnen die Zimmerdecke ihres Schlafzimmers. Doch sie sah nicht die Decke, sondern trompetende und Harfen spielende Engel. Sie sah dahintreibende Wolken, windgepeitschte Klippen, galoppierende Herden mächtiger Pferde, eine römische Orgie. Und das alles nur, weil Mike De Angelo ihren Körper berührt hatte. Doch wie er das getan hatte! Es war, als sei sie erst durch seine Berührungen wirklich zur Frau geworden, und sie war kurz davor, aus dem Bett zu springen und laut zu jubeln.
Als Mike, dessen Körper schweißgebadet war, ein wenig zur Seite rückte, kehrte Julie mit ihren Gedanken zur Erde zurück. Er atmete nun etwas ruhiger, während er neben ihr liegend einen Arm und ein Bein um sie schlang. Langsam hob er den Kopf und betrachtete sie mit einem Blick, der sofort neue Leidenschaft in ihr entfachte. Er beugte sich vor und begann an ihren rosigen Brustspitzen zu saugen. Sie bog den Rücken durch und seufzte wohlig, während sie die Finger in seinem dichten dunklen Haar vergrub.
Unter Mikes intensiven Liebkosungen wurden ihre Knospen hart und richteten sich auf, und erst als Julie das Gefühl hatte, vor Lust zu vergehen, löste er sich von ihnen. Doch nur, um seinen Mund auf ihre Lippen zu drücken. Freudige Erregung erfüllte Julie. Mike zu küssen, war wunderschön. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich ganz diesem Genuss hin. Himmel, was konnte dieser Mann alles mit seiner Zunge anstellen! Berauscht drückte sie sich an ihn.
Mit einem Mal unterbrach er jedoch den Kuss, und sie öffnete die Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er stützte sich mit dem Ellbogen ab und begann mit der Fingerspitze ihr Gesicht zu erkunden, als wollte er es sich ebenso tastend wie schauend für immer einprägen. Sie wagte kaum zu atmen, während sie ihren Blick langsam über seine feingeschnittenen Gesichtszüge gleiten ließ. Es war ein unendlich magischer, zarter und kostbarer Moment. Was mochte Mike sehen, was mochte er spüren, wenn er sie so betrachtete und berührte?
Er hob mit dem Finger leicht ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen blickte. „Ich möchte dich lieben, bis du noch einmal dieses süße gurrende Geräusch machst, Julie.“ Und er küsste ihr Ohrläppchen, ihr Kinn und ihren Hals.
Sie holte tief Atem. „Ich würde auch sterben, wenn du es nicht noch einmal tätest.“
Mike lächelte sie an, und dieses Lächeln verhieß neues Vergnügen. „Nun, das wollen wir doch nicht.“
„Es ist so schön, mit dir zusammenzusein.“
„Das hast du mir vorhin schon gesagt, und ich glaube dir das sehr, sehr gerne.“
Julie gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. „Wie eingebildet du doch bist, Mike De Angelo.“
„He, ich werde dir gleich beweisen, dass ich halte, was ich verspreche.“
Sie hob den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. „Bist du jetzt fertig mit reden?“
„Ja, das bin ich.“ Er hielt sie fest und rollte sich mit ihr in den Armen auf den Rücken, sodass Julie nun auf ihm lag. „Ich gehöre dir, mein Schatz. Sei sanft zu mir.“
Julie setzte sich rittlings auf ihn und stützte sich mit den Händen auf seinem kräftigen, warmen Oberkörper ab. „Sanft soll ich sein? Ich denke nicht daran.“
Er wollte etwas erwidern, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als sie die Hüften so bewegte, dass sie seine männliche Erregung direkt zwischen ihren Schenkeln spüren konnte. Sie beugte sich ein Stück vor und begann seine Brustwarzen vorsichtig mit den Zähnen zu liebkosen. Die zarte Innenseite ihrer Schenkel an seinen heißen Lenden, wanderte sie mit der Zunge nun hoch zu seinem Schlüsselbein, seinen Hals entlang und in der Mitte seines muskulösen Brustkorbs wieder hinunter bis zu seinem flachen Bauch. Mit den Händen streichelte sie ihn dabei überall dort, wo sie mit Lippen und Zunge nicht hinkam.
Niemals zuvor hatte Julie sich bei einem Mann so mutig gefühlt. Doch Mike war einfach wundervoll, genau so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte.
Als sie tiefer rutschte und ihn an seiner lustempfindlichsten Stelle streichelte, keuchte er leise auf und zog sie wieder zu sich hoch. „Nicht noch einmal. Daran solltest du gar nicht erst denken.“
Julie lachte laut auf. „Du kannst es nicht aushalten, was?“
Mike bemühte sich, überlegen zu wirken, was ihm nicht gelang. „Vollkommen richtig. Ich kann mich dann nicht mehr beherrschen. Aber das hast du ja selbst erlebt.“
Julie lächelte. Sie war glücklich, weil sie sich geliebt fühlte, und vielleicht war sie auch ein klein wenig traurig. „Mike, ich sehne mich so nach dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“
Liebevoll streichelte er ihr Gesicht. „Julie.“
Sie nahm seine Hand und küsste jede einzelne Fingerspitze. Seine Hände waren so kräftig, so vertrauenerweckend. Hingebungsvoll schmiegte sie die Wange an seine Hand und schloss die Augen, aus Furcht, sie würde gleich zu weinen anfangen.
Eine Weile blieb Mike still liegen. Dann löste er seine Hand, und Julie öffnete die Augen.
Voller Zärtlichkeit streichelte er ihren Hals, ihre Schulter, ihren Arm und fasste sie sanft um die Hüften. „Komm her, mein Schatz.“
Mit diesen Worten zog er sie dicht an sich und rollte sich über sie. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, während er sie mit den Händen liebkoste, bis sie vor Erregung dahinschmolz. Langsam glitt er mit dem Mund über ihren Körper und liebkoste schließlich ihre intimste Stelle.
Julie stöhnte leise auf und griff hinter sich nach den Messingsprossen am Kopfteil ihres Bettes. Kein anderer Mann hatte sie je zuvor so berührt, und niemals wollte sie sich einem anderen Mann auf diese Weise hingeben. Nur Mike.
Sinnlich erzitterte sie unter seinen Berührungen. Es war, als würde ein glühender Lavastrom durch ihren Schoß jagen. Im Moment der höchsten Lust warf sie den Kopf zurück und grub die Zehen in die Bettdecke.
Als Mike sich von ihr löste, öffnete sie nicht einmal die Augen, so wohlig und entspannt fühlte sie sich. Doch kaum war er wieder bei ihr und streichelte ihren erhitzten Körper, sehnte sie sich verzweifelt danach, ihn zu spüren. Sie klammerte sich an ihn, schlang Arme und Beine um ihn, und mit einer geschickten, kraftvollen Bewegung drang er in sie ein.
Sie hörte sich selbst vor Lust schreien. Mike antwortete ihr mit leisen, sanften Liebesworten. Während er sich dann rhythmisch vor- und zurückbewegte, atmete er immer heftiger. Als er sein Tempo nun beständig steigerte, geriet sie mehr und mehr in Ekstase. Verzückt spürte sie, dass sie bereit war, erneut Erfüllung zu finden, und fieberhaft strich sie über seinen muskulösen Rücken. Sie kamen gemeinsam zum Höhepunkt. Es riss sie mit sich, und sie waren überwältigt vor Glück.
Heftig verströmte sich Mike in ihr, während sie ihn bebend festhielt. Sein Kopf lag neben ihrem auf dem Kissen, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange.
Julie schloss die Augen und lächelte. Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich und zufrieden gewesen. Mike und sie schienen füreinander geschaffen zu sein. Ihre Körper harmonierten vollkommen. Wenn Mike bei ihr war, vergaß sie die Welt um sich herum. Sein Lächeln erhellte die Nacht. Wenn er lachte, rannen ihr wohlige Schauer über den Rücken. Wie sollte sie diesen Mann jemals wieder aufgeben können? Ganz fest schmiegte sie sich an ihn und küsste seine feuchte Stirn.
„Nein, nicht schon wieder. Ich schwöre, dass ich das nicht überlebe.“ Mike klang, als würde er um sein Leben betteln.
Julie lachte und sagte neckend: „Ach, bitte. Nur noch einmal.“
Mike stützte sich auf den Ellbogen und musterte sie durchdringend. Dann schnappte er sich ein Kissen und schlug damit spielerisch nach ihr. Lachend wehrte sie sich und schrie auf, als er sie packte, in seinen Armen umdrehte und sie mit dem Rücken an seine Brust presste. Dicht aneinandergekuschelt blieben sie liegen.
„Nun gib Ruhe, kleine rothaarige Hexe. Wir brauchen etwas Erholung. Niemand macht die ganze Nacht lang Liebe. Das ist ein Märchen, das die Männer erfunden haben, um gut dazustehen.“
„Das habe ich schon lange vermutet.“
„Ja, das glaube ich dir. Nun lass mich dich eine Weile lang einfach in den Armen halten. Dann muss ich gehen, bevor ich noch einschlafe.“
Wäre es denn so schrecklich, wenn er über Nacht bliebe? Julie runzelte die Stirn. Irgendwie fühlte sie sich jetzt billig. Trotzdem schmiegte sie sich noch dichter an Mike und schloss ganz fest die Augen, als könnte sie damit die Realität ausblenden, die sie nur zu bald wieder einholen würde.
Mit einem Ruck fuhr Julie hoch. Was? Wer?
Erneut hörte sie das Geräusch. Jemand klopfte an die Tür. Du liebe Zeit, wie spät war es? Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch, rieb sich verschlafen die Augen und sah noch einmal hin. Neun Uhr zwanzig. Oh, nein! Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen und betrachtete die Zimmerdecke. Zwanzig Minuten nach neun? Ihre Eltern wollten um Viertel nach neun hier sein. Also gut, Julie, befahl sie sich selbst. Stehe jetzt auf, und öffne die Tür.
Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Mit einem Mal fiel ihr ein, was letzte Nacht geschehen war. Mike! Wo war Mike? Beinahe ängstlich sah sie auf das Bett. Es war leer. Mike war weg. Erleichtert legte sie eine Hand auf ihr klopfendes Herz. Gestern Nacht hatte sie sich darüber geärgert, dass er nicht bei ihr hatte bleiben wollen, nach allem, was zwischen ihnen gewesen war. Doch jetzt war sie unendlich dankbar für seine weise Voraussicht. Bis er, nur mit einem Handtuch bekleidet, ihre Badezimmertür öffnete.
Julie unterdrückte einen Aufschrei, indem sie die Hände vor den Mund schlug.
Mike sah sie an. „Sag mir, dass das kein Klopfen war, das ich eben an deiner Tür gehört habe.“
Sie nahm die Hände herunter. „Ich wünschte wirklich, das könnte ich.“ Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nackt war, und sie wickelte sich in die Bettdecke ein. „Was sollen wir jetzt tun?
Weißt du, wer das ist?“
„Ich hoffe inständig, dass es der Zeitungsjunge ist.“
„Das ist nicht der Zeitungsjunge, Mike“, erwiderte Julie, wobei ihre Stimme ganz hoch und dünn klang. „Das ist bestimmt nicht der Zeitungsjunge. Ich fürchte, dein schlimmster Albtraum wird soeben wahr.“
„Deine Mutter? Was, verdammt noch mal, will denn deine Mutter hier um diese Zeit?“
„Und sie ist nicht alleine. Meine ganze Familie ist bei ihr. Wir wollten alle zusammen frühstücken gehen, bevor wir Susan, Ben und Tommy zum Flughafen bringen. Erinnerst du dich?“
Langsam dämmerte es Mike. „Was sollen wir jetzt tun?“
Aufgeregt zerrte Julie an der Bettdecke, während sie mit der freien Hand eine hilflose Geste machte. „Ich habe dich zuerst gefragt. Hilf mir!“
Das Klopfen ertönte erneut, und sie hörten Ida rufen: „Julie, Liebling!“
Verzweifelt bemühte Julie sich, ruhig zu bleiben.
Der FBI-Agent Mike De Angelo trat in Aktion. Er ging wie ein Universitätsprofessor auf und ab, der über eine besonders wichtige Sache nachdenkt, während er einen Plan entwarf.
„Okay. Okay.“
„Beeil dich, Mike.“
„Das tue ich ja. Also gut. Zuerst müssen wir alle meine Kleider aufsammeln.“
Sofort ließ Julie die Bettdecke fallen und lief im Zimmer herum, während sie seine Kleidung aufhob. Dann stopfte sie sie Mike unter den Arm.
„Gut. Okay, wo sind meine Stiefel?“
Sie kniete sich neben das Bett, den Po in die Luft gereckt, und sobald sie die Stiefel hervorgeangelt hatte, warf sie sie ihm zu.
Er fing sie geschickt auf.
Julie stand auf, stützte die Hände in die Hüften und wartete auf neue Befehle.
Mike ging seine Sachen durch. „Ich habe alles. Jetzt lass sie rein, und ich werde im Badezimmer warten. Anschließend kommst du hierher zurück und ziehst dich selbst an. Sobald die Luft rein ist, werde ich die Wohnung verlassen. Wie klingt das?“
Das Klopfen an der Tür wurde stärker. Julie sah Mike nachdenklich an. Irgendetwas an seinem Plan war falsch, aber sie kam nicht darauf, was es war. Mike musterte sie von oben bis unten, bevor er ihr sein Handtuch zuwarf. Das war noch ein Punkt, an den sie nicht gedacht hatte.
„Wickle dich in das Handtuch und sag ihnen, du wärst unter der Dusche gewesen. Komm schon, Julie, beweg dich.“
Mike ging in das kleine Badezimmer zurück und schloss leise die Tür.
Hoffentlich geht alles gut, flehte Julie insgeheim, als sie schweren Herzens durch den Flur zur Wohnungstür ging. Mit zitternden Fingern löste sie die Sicherheitskette und öffnete die Tür. Ja, da standen sie alle. Mom, Dad, Ben, Susan, Tommy und, gute Güte – Aaron! Das war der Fehler in Mikes Plan! Aaron! Was sollten sie mit ihm machen, wenn Mike nirgends zu finden war? Vielleicht waren sie bis jetzt noch nicht bei seiner Wohnung gewesen, aber …
„Liebling, das wurde aber auch Zeit“, regte Ida sich auf, während sie Julie beiseite schob.
Die ganze Familie strömte hinter ihr herein, und alle musterten Julie fragend. Alle, außer Ben. Verlegen blickte er in die andere Richtung, als er an ihr vorbeiging. Er nahm die beiden Jungs und ging mit ihnen zu der verglasten Schiebetür, die zum Parkplatz führte.
Julie wandte sich an ihre Mutter. „Ich war unter der Dusche.“ Gehörte diese schuldbewusste Stimme tatsächlich ihr?
Susan schnaubte. „Das sehen wir. Also los, zieh dich an. Wir wollen genügend Zeit haben, um bei ‚Surfers‘ einen Brunch einzunehmen, falls dir das recht ist. Warum bist du so spät dran?“
„Weil … weil mein Wecker nicht ging.“
„Hast du ihn überhaupt gestellt?“
Julie fing an, ihre Schwester zu hassen. „Natürlich habe ich ihn gestellt. Wofür hältst du mich?“
Ida mischte sich nun ein. „Mädchen, so kommen wir nicht weiter. Julie, mach dich bitte zurecht, während ich Aaron ins Bad bringe.“
Beinahe hätte Julie sich verschluckt. „Nein. Das geht nicht.“
Ida hatte schon zwei Schritte in Richtung Badezimmer gemacht und blieb jetzt wieder stehen. „Warum nicht? Er muss auf die Toilette, seit wir losgefahren sind.“
„Die Toilette ist kaputt.“
Das brachte ihren Vater ins Gespräch. „Oh, das ist vielleicht nur eine Kleinigkeit. Ich werde mal einen Blick darauf werfen.“
„Nein! Es ist nicht nur die Toilette. Es ist … auch das Licht. Das Licht geht dort auch nicht.“
Nun drehte sich sogar Ben um. „Du hast im Dunkeln geduscht?“
Fieberhaft überlegte Julie. „Nein. Das Licht ging erst vor wenigen Minuten aus. Aber ich habe keine Glühbirnen mehr, und deshalb kannst du sie nicht austauschen, Dad.“
Susan, die am nächsten zu ihr stand, nahm Julie beiseite und fragte leise: „Warum benimmst du dich so komisch? Was ist los?“
Julie beschloss, sie einzuweihen. „Hilf mir“, flüsterte sie.
Susan runzelte die Stirn. „Wobei?“
„Mike ist hier“, hauchte Julie. „Mike.“
Susan riss die Augen auf und wurde eine Spur blasser. Sie ließ Julies Arm los und trat einen Schritt zurück. „Gute Güte.“ Im nächsten Moment drehte sie sich zu ihrer Familie. „Mom, lass uns mit den Jungs wieder rüber zu Mikes Wohnung gehen. Vielleicht ist Mike inzwischen nach Hause gekommen.“
Hatte ihre Schwester nicht verstanden? Julie wollte nach ihrem Arm greifen, doch Susan wischte ihre Hand fort und sagte ungewohnt laut: „Vielleicht ist er noch nicht da, aber er kommt sicher bald zurück. Ich wette, er war unterwegs, um Doughnuts oder so etwas zu kaufen, als wir klingelten. Warum gehen wir nicht alle zu ihm und warten dort?“
Ben tauschte einen Blick mit seinem Schwiegervater, bevor er zu seiner Frau ging. „Bist du in Ordnung, Susan? Deine Stimme klingt so merkwürdig.“
„Natürlich bin ich in Ordnung. Mir ging es niemals besser. Jetzt kommt schon. Lasst uns endlich gehen, wenn ich das doch unbedingt will.“ Mittlerweile schrie sie praktisch. „Ich bin schließlich schwanger!“
„Schon gut“, meinte Ben beschwichtigend. „Wir gehen alle noch einmal zu Mikes Wohnung.“
Susan riss die Wohnungstür auf und scheuchte alle nach draußen. Alle folgten gehorsam – außer ihrem Vater.
„Dad?“
„Ich werde hier warten, Susan.“ Jack griff nach einer Zeitschrift auf Julies Sofatischchen und setzte sich auf die Couch. Sofort begann er, die Illustrierte durchzublättern.
Susan war inzwischen draußen und konnte nicht mehr tun, als wild zu gestikulieren und Julie unverständliche Anweisungen zuzuflüstern. Julie bedeutete ihr, sie solle gehen und alle so lange wie möglich hinhalten. Daraufhin zuckte Susan die Schultern, und Julie schloss die Tür und wandte sich ihrem Vater zu.
Er lächelte sie an. „Bist du sicher, dass ich mir deine Toilette nicht ansehen soll, Liebling? Oder wenigstens könnte ich in deinem Küchenschrank nach einer Glühbirne suchen?“
Julie wickelte sich noch eine Spur fester in das Handtuch. „Ich bin sicher, Dad. Bleib einfach hier sitzen und, bitte, rühr dich nicht von der Stelle. Ich meine, mach dir keine Mühe. Ich ziehe mich nur rasch an.“
„Also, gut. Wenn du das so willst. Aber als Erstes rufst du morgen früh die Verwaltung an, damit sie dir jemanden für die Reparatur schicken. Dafür sind sie schließlich da.“
Julie lief durch den Flur und rief ihrem Vater über die Schulter zu: „Das werde ich, Dad. Versprochen.“
Im Schlafzimmer angelangt, schloss sie leise die Tür, bevor sie sie verriegelte. Dann blieb sie einen Augenblick in der Mitte des Raums stehen und atmete tief durch. Das passiert mir nie wieder!, schwor sie sich.
Nun zu Mike. Sie ging zur Badezimmertür, öffnete sie und spähte hinein. Auf den ersten Blick wirkte der Raum leer. Abgesehen von Toilette, Waschbecken und Badewanne natürlich.
„Mike?“, rief sie leise.
Der Duschvorhang wurde so rasch zur Seite gezogen, dass Julie vor Schreck beinahe aufgeschrien hätte. Dort stand Mike, vollständig angezogen und die Hände in die Hüften gestemmt.
„Sind sie weg?“
„Ja, außer meinem Dad. Er sitzt im Wohnzimmer und liest eine Zeitschrift. Alle anderen sind zu deiner Wohnung gegangen.“
Er hob die Augenbrauen. „Na, großartig. Ich wette, sie treffen mich nicht an. Warum hast du sie dorthin geschickt?“
„Das habe ich nicht“, erklärte Julie leicht entrüstet. „Susan hat das getan.“
„Susan? Und warum?“
„Weil dein Sohn bei ihnen ist, Mr. FBI-Agent mit dem brillanten Plan.“
Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Er stieg aus der Wanne, und Julie wich in dem engen Raum einen Schritt zurück.
Mike setzte sich auf den Wannenrand, legte die Hände auf die Knie und blickte Julie ratlos an. „Ist dir eigentlich schon einmal aufgefallen, dass wichtige Momente in unserer Beziehung sich immer in einem Waschraum abzuspielen scheinen?“
Damit hatte er recht, aber das nützte ihnen jetzt nichts. Er befand sich noch immer in ihrer Wohnung. „Du musst gehen, Mike. Meine Familie denkt, du wärst unterwegs, um Doughnuts zu besorgen.“
„Ausgerechnet Doughnuts.“
Julie legte die Hände auf ihre Wangen und anschließend auf Mikes. Ja, er fühlte sich genauso heiß an wie sie. „Hör mir zu, Mike. Wir müssen einen Weg finden, dich hier unentdeckt hinauszubringen. Moment, da fällt mir ein, du könntest doch die Glasschiebetür in meinen Schlafzimmer benutzen. Genau, das ist die Lösung. Du läufst schnell zu deiner Wohnung und erzählst einfach, es habe weder Doughnuts noch Saft gegeben oder dergleichen. Dir wird schon etwas einfallen. Hast du alles verstanden?“
Er stand auf. „Ja. Ich habe verstanden. Es gibt nur ein Problem.“
Julie sank in sich zusammen. „Was?“
„Warum trage ich dieselbe Kleidung, die ich schon gestern anhatte?“
Julie betrachtete ihn, während sie rasch überlegte. „Weil … weil du ein Mann bist und schlampig.“
„Ich bin nicht schlampig.“
„Doch, heute schon. Jetzt geh!“ Sie wollte ihn hinausschieben und wäre dabei beinahe im Waschbecken hinter ihr gelandet. Wann lernte sie endlich, dass er viel zu stark war, als dass sie ihn wegschieben konnte?
Mike nahm sie für einen raschen Kuss in die Arme. Dann blickte er ihr in die Augen und sagte: „Eines Tages werden wir darüber lachen.“
„Vielleicht, wenn wir fünfundneunzig sind. Aber bestimmt nicht früher. Nun raus hier.“


7. KAPITEL
Am Montag läutete auf Mikes Schreibtisch am späten Vormittag das Telefon. Er drückte den roten Knopf für seinen Anschluss und nahm den Hörer ab. „De Angelo.“
Maureen unten am Empfang sagte ihm, dass er eine Besucherin habe. Mike blickte auf die Uhr. Das ging ja schnell, dachte er und unterbrach Maureen, noch bevor diese ihm den Namen der Dame nennen konnte.
„Ja, ich erwarte sie. Tragen Sie sie schon mal ein. Ich bin sofort da.“ Er legte den Hörer auf und stand auf. „Sal, ich muss nach unten, um jemanden abzuholen. Heute Morgen habe ich mit Mrs. Garcia aus Ybor City telefoniert. Sie hat einen von den Kerlen auf ihrem Anrufbeantworter und bringt mir das Band vorbei. Suchst du schon mal die Akte raus?“
Sal blickte von der vollgestopften Schublade auf, in der er gerade nach einer Hängeakte suchte. Wie Mike trug er kein Jackett, und sein ledernes Schulterhalfter mit der Waffe bildete einen scharfen Kontrast zu dem weißen Hemd. „Geht es um diesen Betrug von den alten Leutchen?“
„Ja. Miese Sache. Erst knöpfen sie diesen Leuten sämtliche Ersparnisse ab, und dann machen sie sich auf und davon, um im nächsten Bundesstaat das gleiche Ding zu drehen. Vielleicht hat Mrs. Garcia ja etwas Brauchbares zu bieten. Also, ich bin gleich zurück. Geh bitte an mein Telefon, okay?“
Sal hielt die Hände auf, als wollte er einen Football fangen. „Ja, wirf es rüber.“
Mike zog sein Jackett an. Während er es zuknöpfte, meinte er zu seinem Partner: „Bring mich nicht auf Ideen, Sal. Nicht heute.“
Er verließ das Büro und ging zum Aufzug. Sobald sich die Türen öffneten, trat er ein und drückte den Knopf für die Lobby. Ohne an irgendetwas zu denken, betrachtete er die aufleuchtenden Etagenzahlen, während er nach unten fuhr. Wenn er sich gestattet hätte, über seine derzeitige Lebenssituation nachzudenken, wäre er wohl auf und davongelaufen, sobald der Aufzug anhielt.
Der Eingangsbereich war wie immer überfüllt mit Leuten. Mike nahm die Menschen nur undeutlich wahr, während er zu Maureen ging, eine angenehm tüchtige Frau um die fünfzig mit einer Hochfrisur.
„Wo ist denn Mrs. Garcia?“, erkundigte er sich.
„Wer?“ Maureen zog einen Stift aus ihrem ergrauenden Haar, der sich immer dort befand, und benutzte ihn, um die Liste der Besucher durchzugehen.
„Mrs. Garcia. Sie wissen doch, Sie riefen mich an und sagten, ich hätte eine Besucherin?“ Mike ging um den Tisch herum und stellte sich neben sie, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen.
Maureen tippte mit dem Stift auf den drittletzten Namen. „Hier ist sie. Cochran. Sie sagte, ihr Besuch sei privat. Jedenfalls habe ich sie gebeten, dort drüben Platz zu nehmen. Alle Formalitäten sind bereits erledigt, und Sie können sie mitnehmen.“
Mike nahm den Blick von den niedergeschriebenen Namen, um die Empfangsdame zu mustern.
„Sie ist wirklich hübsch“, erklärte Maureen.
Sein Herz hämmerte, und er hatte plötzlich ein nervöses Flattern im Magen. „Mag sein, aber Sie wissen doch, dass Sie die einzige Frau in meinem Leben sind.“
Maureen verzog spöttisch den Mund und winkte ab. „Lassen Sie das bloß nicht meinen Mann hören. Und nun fort mit Ihnen. Das arme kleine Ding wirkte ziemlich nervös.“
Mike drehte sich um, um die Reihe Stühle zu betrachten, die an der Wand standen. In der Lobby wimmelte es von Leuten. Aufzugglocken ertönten, Gesprächsfetzen drangen zu ihm herüber, und entlang des Korridors öffneten und schlossen sich nahezu pausenlos Türen. Trotzdem entdeckte er Julie sofort. Er hätte sie selbst mit geschlossenen Augen gefunden. Innerhalb weniger Sekunden stand er vor ihr, und sie blickte zu ihm auf. Sie legte ein zerlesenes Magazin beiseite.
Weder er noch sie sagten ein Wort. Sie sah müde aus. Die dunklen Schatten unter ihren Augen verrieten ihm, dass sie nicht geschlafen hatte. Mike musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie trug Jeans und Pullover. An einem Montag?
„Arbeitest du nicht?“ Gern hätte er ihre Wange berührt.
Sie schüttelte die kastanienroten Locken. „Ich habe mich krank gemeldet.“
Er setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihr und nahm ihre Hand. „Bist du wirklich krank?“
Sie betrachtete ihre Hände.
Er folgte ihrem Blick und merkte, wie zart und zerbrechlich ihre Hand in seiner wirkte.
„Nein. Ja. Nun, in gewisser Weise.“ Sie schaute mit ihren strahlendblauen Augen hoch. „Ich musste dich sehen, Mike. Wir müssen miteinander reden.“
Er hielt ihre Hand fester, obwohl ihm seine sämtlichen Instinkte rieten, sie loszulassen.
Zögernd sprach sie weiter. „Bist du sehr beschäftigt? Ich meine, ich weiß, dass dies das FBI ist, aber …“
Er stand auf und zog sie mit sich. „Ja, ich bin sehr beschäftigt. Aber ich will auch hören, was du zu sagen hast.“ Er ließ ihre Hand los und nahm sie stattdessen beim Ellbogen. „Komm mit. Du bist ja bereits angemeldet, also kannst du genauso gut mit mir nach oben gehen.“
Unsicher wich sie etwas zurück. „Ist das wirklich in Ordnung? Irgendwie fühle ich mich komisch hier.“
Mike lachte. „Es ist in Ordnung, solange du bei mir bleibst. Weich mir nicht von der Seite, sonst könnte jemand auf dich schießen.“
Erschrocken sah sie ihn an. „Das ist doch ein Scherz, oder?“
Schmunzelnd zuckte er die Schultern. „Wäre möglich.“
Julie ging ganz dicht neben ihm, als er sie zu den Aufzügen führte, und Mike bekämpfte die bittersüßen Empfindungen, sie so nah bei sich zu haben. Seit dem letzten Wochenende kannte er jeden Zentimeter ihres Körpers. Er wusste, wie er sie liebkosen und streicheln musste, um ihr höchste Lust zu bereiten. Genauso wie er wusste, was sie mit einer Berührung bei ihm anstellen konnte. Trotzdem war ihm klar, dass zwischen ihnen viel mehr existierte als diese rein körperlichen Dinge. So viel mehr, dass es Julies und sein Leben durcheinanderbrachte.
Schweigend drückte Mike den Knopf für die Aufzüge, während ihm langsam bewusst wurde, dass er die Frau, die neben ihm stand, liebte. Aber war das genug? Bei Victoria, seiner Exfrau, hatte das nicht gereicht. Doch vielleicht hatte er Victoria auch niemals richtig geliebt, weil seine Gefühle zu Julie ganz anders waren. Plötzlich fiel ihm ein, wie viel Julie mit seiner Exfrau gemeinsam hatte. Sie hatte ebenfalls für ihren Beruf alles andere in ihrem Leben zurückgestellt, genau wie Victoria. Laut ihrer eigenen Auskunft war sie eine Frau, die nichts und niemanden zwischen sich und ihre Karriere kommen lassen würde. Genau wie Victoria.
Während Mike die nacheinander aufleuchtenden Ziffern der Stockwerke betrachtete, wurde er kühl und ruhig. Und warum? Gib es zu, befahl er sich im Stillen selbst. Möglicherweise war Julie die einzige Frau, die er für den Rest seines Lebens lieben würde. Möglicherweise. Doch es gab keine Garantien.
Nun, eines stand jedenfalls mit Sicherheit fest. Er war nicht bereit, alles aufzugeben, was er mit Caroline teilte, nur wegen einer vagen Möglichkeit. Und er würde auch Aaron nicht zumuten, sich wieder völlig neu orientieren zu müssen. Das Kind war gerade dabei, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, eine neue Mutter zu bekommen. Aber am meisten war er sich darüber im Klaren, dass er Caroline gegenüber eine Verpflichtung besaß, die er achten würde. Schließlich war in knapp zwei Monaten sein Hochzeitstag. Die Situation wurde langsam brenzlig. Er warf Julie einen verstohlenen Blick zu. Sie lächelte ihn zärtlich an. Ja, brenzlig, das war genau der richtige Ausdruck.
Mit einem breiten Grinsen stand Sal auf und musterte Julie von oben bis unten. „Das ist doch nicht die Dame, wegen der du nach unten gegangen bist, oder?“
„Platz, Pomerantz, und nein, ist sie nicht.“ Mikes Griff um Julies Ellbogen wurde etwas fester. „Komm her und sei nett zu der Dame. Versuch bitte, ihr keine Angst einzujagen. Sal, darf ich dir Julie Cochran vorstellen. Julie, das ist mein Partner, Sal Pomerantz.“ Mike beugte sich zu Julie, als wollte er ihr ein Geheimnis zuflüstern, erklärte aber in normaler Lautstärke: „Keine Sorge, er ist stubenrein.“
„Nennen Sie mich Sal, Schätzchen.“ Lachend ergriff Sal Julies Hand mit seiner großen Pranke und wandte sich an seinen Partner. „Ich mag sie.“ Nach diesen Worten sah er sofort wieder Julie an und meinte beschwörend: „Vergessen Sie diesen Kerl. Er macht nichts als Schwierigkeiten. Aber eine Kartoffelnase wie ich? Ich würde Sie richtig behandeln. Zusammen könnten wir wunderschöne Kinder bekommen. Ich würde Ihre Mama stolz machen, das schwöre ich Ihnen.“
„Das reicht.“ Mike löste Julies Hand aus Sals. „He, kannst du uns ein paar Minuten allein lassen?“
Sal hörte auf damit, Julie anzustarren, die langsam rot wurde. „Ja, sicher. Ich wollte sowieso gerade gehen. Wenn man vor zehn Uhr dreißig zum Mittagessen geht, vermeidet man den großen Ansturm.“ Er sah erneut zu Julie. „Soll ich Ihnen irgendetwas mitbringen? Ein Mineralwasser, einen Verlobungsring? Das meine ich übrigens ernst. Brechen Sie mir nicht das Herz, Julie.“
Julie musste lachen. „Also gut. Ich nehme beides.“
„In Ordnung.“ Damit ging Sal zu seinem Schreibtisch, griff nach seinem Jackett und zog es mit den behäbigen Bewegungen eines Zirkusbären an. Er ging zu Julie zurück und hob ihre Hand an seine Lippen. „Nun lebe wohl! So süß ist Trennungsschmerz, meine Juli…a.“
Mike rollte mit den Augen. „Soll das Shakespeare sein, Pomerantz? Ich bekomme noch Albträume.“
Sal lachte und winkte zum Abschied. „Ich werde Haney bitten, für eine Weile die Telefone zu übernehmen.“ Damit schloss er die Bürotür hinter sich.
Mike schüttelte schmunzelnd den Kopf und wandte sich an Julie. „Er ist immer so. Ich kann nichts dagegen tun.“
Julie lächelte. „Ich mag ihn. Vielleicht sollte ich sein Angebot annehmen.“
„Na, großartig. Der Albtraum beginnt.“
Sie lachten und wurden dann mit einem Mal still, während sie sich im Büro umsahen.
Mike bemühte sich, den Raum mit Julies Augen zu sehen. Vollgestopft, eng und unordentlich. „Das Zimmer gibt nicht viel her, was?“
Julie drehte sich zu ihm. Ihre Augen sind einfach unglaublich, dachte er. Sie waren kristallklar und trotzdem unergründlich. Er hätte sich in ihnen verlieren können.
„Was da ist, reicht doch. Ich finde, das ist ein gutes Büro.“
Ihre Antwort freute ihn. Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und kreuzte die Fußknöchel. „Sal behauptet, wir seien zu beschäftigt, um uns gut zu organisieren.“
„Dieser Spruch gefällt mir. Du solltest ihn sticken und rahmen lassen.“
„Vielleicht tue ich das. Das wäre doch ein nettes Weihnachtsgeschenk für ihn.“
Mike erinnerte sich an seine Manieren und bot Julie einen Stuhl an. Sie setzte sich, und erneut herrschte Schweigen. Julie spielte mit dem Tragriemen ihrer Handtasche. Mike strich sich mit der Hand durchs Haar, ließ die Schultern kreisen und korrigierte den Sitz seines Pistolenhalfters unter seinem Jackett. Schließlich stand er auf, zog das Jackett aus und warf es achtlos über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls.
Julies Augen wurden groß. „Ich glaube, ich habe mir noch nie bewusst gemacht, dass du eine Waffe trägst.“
„So gut wie immer. Aber keine Angst, sie ist nicht geladen.“
„Ist sie nicht?“
„Das war bloß ein Scherz. Natürlich ist sie geladen.“ Er fragte sich, warum ihn eine zierliche junge Frau dermaßen aus der Fassung bringen konnte. Schließlich war er trainiert in verschiedenen Kampftechniken, war gewöhnt an den Umgang mit Schusswaffen, kannte sich mit Terroristen aus und führte Ermittlungen durch, um nur einige Punkte zu nennen. Warum konnte er dann dieser einen Frau nicht die simple Frage stellen, weshalb sie hier war?
Da begann sie unvermittelt: „Mike, ich …“ Abrupt brach sie ab.
Er wartete.
Sie atmete tief ein und fing noch einmal an. „Mike, ich habe kein Recht, das zu sagen, aber ich will um dich kämpfen. Doch wie soll ich das tun, wenn ich deine Gefühle mir gegenüber nicht kenne. In dieser Nacht …“
„Nicht.“ Er löste sich von seinem Schreibtisch und zog Julie sanft vom Stuhl hoch. Während er auf sie niederblickte, erfüllte ihn Liebe, und er strich Julie eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. Dann berührte er zärtlich ihre Wange. „Was soll ich nur mit dir anfangen?“
Die kleine Falte erschien auf ihrer Stirn. „Oh, Mike, es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen.“ Als sie sich befreien wollte, hielt er sie fest. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich werde gehen.“
„Nein, bitte geh nicht. Gib mir eine Minute.“ Er ließ sie los und drehte sich zum Fenster. Wem wollte er etwas vormachen? Er wusste, was er zu tun und zu sagen hatte, auch wenn es ihm unendlich schwerfiel.
Langsam begann er zu erzählen. „Mein Vater war Admiral bei der Navy. Wir sind ständig umgezogen. Zuhause war für Mom und mich dort, wo Dad stationiert war. Das war auch in Ordnung so. Auf diese Weise lernten wir viele Orte und Dinge kennen, die die meisten Menschen niemals zu sehen bekommen.“
„Das klingt toll. Wo leben deine Eltern jetzt?“
Mike wandte sich zu Julie.
Sie saß auf der äußersten Stuhlkante, als wollte sie sich bereithalten, jeden Augenblick davonzulaufen.
„In Oklahoma City. Ich bin ihr einziges Kind, was Aaron natürlich zu ihrem einzigen Enkelkind macht.“
„Er ist so ein lieber Junge. Bestimmt vermissen sie ihn.“
Mike wurde plötzlich bewusst, dass er Julie anstarrte. Er zwang sich, wieder aus dem Fenster zu sehen. „Ja. Ich bringe ihn zwei-, dreimal im Jahr zu ihnen, oder sie kommen und holen ihn. Im Augenblick geht das gut. Aber wenn er in die Schule kommt, wird das nicht mehr so einfach sein.“
Er dachte an seinen Sohn und sprach nicht weiter, während er sich auf das Hämmern seines Herzens konzentrierte. Etwas ruhiger fuhr er fort: „Sein ganzes Leben lang glaubte mein Vater an Ehrlichkeit, Loyalität, Verantwortungsbewusstsein und Patriotismus. Ideale, die heutzutage fast nur noch Lippenbekenntnisse sind. Aber mich hat er in diesem Sinn erzogen, und ich glaube an diese Ideale. Sie sind ein Teil von mir.“
Mike hörte, dass Julie sich in ihrem Stuhl bewegte. Aber sie sagte nichts. Er erlaubte sich nicht, in ihre Richtung zu sehen, weil ihm klar war, dass er dann den Kampf mit sich selbst verlieren würde. Deshalb hielt er den Blick aus dem Fenster auf die Zack Street gerichtet und betrachtete dort die vorbeifahrenden Autos.
Nach einer Weile sprach er weiter. „Beim FBI geht es ebenfalls um diese Ideale. Deshalb arbeite ich hier.“
„Das passt. Du bist ein sehr ehrlicher Mensch.“
Mike lachte verächtlich auf. „Das war ich mal.“
„Wie meinst du das?“
Er drehte sich um, lehnte sich mit der Schulter an die Wand und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Darauf komme ich noch. Meine Exfrau und ich lernten uns im College kennen, und wir heirateten nach dem Schulabschluss. Sie begann ihre Karriere als Fotografin. Damals verbrachten wir eine gute Zeit miteinander. Aaron wurde geboren. Victoria bekam eine Riesenchance für ein Reisemagazin, für Galerien und dergleichen zu arbeiten. Die Herausforderung und der Nervenkitzel waren ihr wichtiger als wir. Deshalb trennte sie sich von uns. Aaron war damals noch nicht einmal ein Jahr alt.“
„Das muss wirklich hart gewesen sein. Wie kann eine Mutter nur ihr Kind verlassen?“
„Ich kann es auch nicht verstehen. Seit Aaron auf der Welt ist, bin ich von Atlanta nach Boston und schließlich hierher versetzt worden. Dabei ist er noch nicht einmal vier Jahre alt. Das war schwierig für ihn, aber er ist ein starker kleiner Kerl.“
Julie seufzte. „Außerdem wird jetzt Caroline bei ihm zu Hause sein. Ist es nicht das, was du mir sagen willst?“
Er richtete sich auf. Langsam verstand sie, worauf er hinauswollte. „Ich lernte sie vor einem guten Jahr kennen. Zuerst redeten wir über Kinder. Sie ist ganz verrückt nach Kindern, und wir kamen wirklich gut miteinander aus. Zu der Zeit, als wir uns verlobten, wurde ich hierherversetzt.“
„Der Staat nimmt wohl nicht gerade Rücksicht auf Beziehungen, nicht wahr?“ Sie lächelte, obwohl er deutlich den Schmerz in ihren Augen sehen konnte. „Liebst du sie?“
Genau diese Frage hatte er sich selbst schon gestellt. „Ich liebe viele Dinge an ihr.“
Julie sah ihn an. „Das mag schon sein, aber das habe ich dich nicht gefragt.“
Mike runzelte die Stirn. „Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten will.“
„Das zählt nicht. Sal hat mir ebenfalls einen Heiratsantrag gemacht.“
Mike fühlte sich in die Enge getrieben, und das machte ihn wütend: „Mag schon sein, doch Caroline und ich werden tatsächlich heiraten.“ Er hasste sich selbst, als Julies Lächeln verschwand, doch er machte weiter. „Jetzt kennst du mich besser. Ehrgefühl, Verantwortungsbewusstsein und Verbundenheit mit der Familie sind mir sehr wichtig. Dagegen stand für Victoria ihre Karriere an erster Stelle. Das war immer so. Sie ließ nicht zu, dass irgendjemand ihr in die Quere kam. Das galt sogar für ihren Sohn.“
Rasch senkte Julie den Blick, doch Mike hatte das helle Glitzern einer Träne in ihren Augen bereits entdeckt.
„Ich bin genau wie sie, das willst du doch damit sagen.“
Er musste sich wirklich zusammennehmen, um sich den Schmerz, den er im Innern fühlte, nicht anmerken zu lassen. „Auf eine gewisse Weise bist du genau wie sie. In anderer Beziehung wieder überhaupt nicht.“
„Aber in den Punkten, die für dich zählen, richtig?“
Am liebsten würde ich jetzt aus diesem verdammten Fenster springen, dachte er. „Ja, Julie. In den Punkten, die für mich zählen, erinnerst du mich sehr an Victoria.“
Abrupt stand Julie auf, ohne an ihre Handtasche zu denken, die nun auf den Boden fiel. „Machst du dir überhaupt irgendetwas aus mir?“
Auf diese Frage konnte er nicht lügen. „Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.“
„Warum willst du dann nicht um mich kämpfen?“
„Gegen wen sollte ich denn kämpfen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich auch nicht. Vielleicht gegen die Art, wie du erzogen wurdest? Vielleicht gegen deinen verdammten Sinn dafür, was richtig und was falsch ist? Was ist mit den Dingen, die für mich richtig sind? Spielen die keine Rolle?“
„So bin ich nun einmal. Meine Hochzeit findet in weniger als zwei Monaten statt, Julie. Da kann ich nicht einfach aussteigen. Nicht mehr zu diesem Zeitpunkt.“
Julie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Warum kannst du das nicht? Ist es ehrenvoll, die falsche Person zu heiraten? Hast du das nicht bereits schon einmal getan?“
Auf dieses Argument reagierte Mike gereizt und dickköpfig. „Ich habe mein Wort gegeben, und das halte ich.“
„Du liebst Caroline also genügend, um deinen Sohn von ihr erziehen zu lassen. Mir kommt das ihr gegenüber sehr unfair vor. Du behauptest auch, dass du dir etwas aus mir machst. Aber nicht genug, um mit mir zusammenzusein. Was soll ich daraus schließen? Dass ich gut genug bin für eine Nacht, aber nicht für ein ganzes Leben, weil ich wie deine Exfrau Wert auf meine Arbeit lege? Glaubst du tatsächlich, alle berufstätigen Frauen verlassen ihre Familien? Komm schon, Mike, wach auf.
Ich hoffe nur für dich, dass niemals ein Schatten auf dein ach so hochstehendes Ehrgefühl fällt.“
Julie hob ihre Handtasche auf und ging zu ihm. „Ich wünsche dir, dass du mit Caroline glücklich wirst. Aber du verstehst doch, wenn ich nicht zur Hochzeit komme?“
Er wollte toben, doch wie konnte er das tun? Seine Entscheidung war gefallen. „Ich möchte nicht so sein. Ich schwöre, das will ich nicht.“
Sie lachte bitter auf. „Wie soll ich das glauben, Mike? Wenn du nicht um mich kämpfen willst, dann bleibt mir nichts weiter zu sagen. Oder zu tun. Bevor ich gehe, möchte ich bloß noch auf zwei Punkte hinweisen. Erstens, wenigstens befinden wir uns in diesem denkwürdigen Augenblick einmal nicht in einem Badezimmer. Und zweitens, ab sofort will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.“
Julie schaffte es gerade noch bis zu ihrem Auto auf dem großen Parkplatz vor dem FBI-Gebäude, bevor sie in Tränen ausbrach. Was war sie bloß für eine Närrin. Was hatte sie nur gehofft zu erreichen, indem sie hierherkam? Hatte sie gedacht, Mike würde ihr gestehen, dass er sie unsterblich liebe, und alle seine Zukunftspläne über Bord werfen? Närrin, Närrin, Närrin.
Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche und tupfte sich damit die Augen. Dann lehnte sie sich gegen ihren Wagen, legte die Arme auf das Autodach und stützte schluchzend den Kopf darauf ab.
„Julie?“
Erschrocken drehte sie sich um. „Sal!“ Rasch wischte sie sich die Augen trocken.
„Sind Sie in Ordnung?“ Er legte seine große Hand auf ihren Arm.
„Ja.“ Sie wollte abwinken, obwohl ihr Kinn verräterisch zuckte.
„Nein, das stimmt nicht. Kommen Sie her zu Sal.“ Er breitete die Arme aus, um sie zu trösten.
Julie zögerte nur kurz, bevor sie an seine Brust sank. Er fühlte sich warm und stark an. An ihn gedrückt, mit dem Taschentuch über Augen und Nase, begann sie nun richtig zu weinen. Sal klopfte ihr beruhigend und sanft auf den Rücken, so sanft das jemand seiner Größe nur tun konnte. Julie kam sich ganz klein vor, und zwischen Schluchzern erzählte sie ihm, was sich oben im Büro ereignet hatte.
„Da haben wir’s, Julie.“ Sal strich ihr übers Haar. „Ich glaube, ich muss mir einen gewissen Cowboy aus Oklahoma mal vorknöpfen. Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich ihn mal ordentlich vermöble?“
Julie nickte lebhaft. „Ja. Darf ich dabei helfen?“
Sal lachte. „Sicher. Ich möble oben und Sie unten.“
Julie lächelte an seiner gestärkten Hemdbrust und löste sich dann von ihm. Er hielt sie noch an den Schultern fest und musterte sie aufmerksam, wobei er fragend die Augenbrauen hob. Deshalb lächelte Julie noch einmal für ihn.
„Jetzt geht es mir besser, Sal.“
„Ja. Die Vorstellung von einer guten Schlägerei muntert mich auch jedes Mal auf.“
Nun musste Julie sogar lachen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sal auf die Wange, der daraufhin tatsächlich errötete. „Danke. Sie sind ein großartiger Mann, wissen Sie das eigentlich? Vielleicht sollte ich Sie wirklich heiraten.“
Einen Bruchteil einer Sekunde lang erhellten sich seine braunen Augen, doch dann ließ er Julie abrupt los und schnippte mit den Fingern. „Das erinnert mich an etwas.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte eine durchsichtige Plastikkugel aus einem Kaugummiautomaten hervor. Darin befand sich ein golden angemalter Ring mit einem Glasstein. Feierlich reichte er ihn ihr. „Hier, das ist für Sie. Ich habe Ihnen auch ein Mineralwasser mitgebracht, aber das habe ich schon ausgetrunken.“
„Oh, Sal. Der Ring ist wunderschön.“ Lächelnd strahlte sie Sal an, trotz der neuen Tränen, die ihr in die Augen traten. „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“
Mit ernster Miene legte er ihr die Plastikkugel in die Hand. „Kommen Sie, nehmen Sie schon. Es hat mich fünfundzwanzig Vierteldollarmünzen gekostet, den Ring zu bekommen.“
Julie drückte die Plastikkugel an ihr Herz und lächelte den großen, bärbeißigen und doch so warmherzigen Mann an. „Ich werde ihn immer in Ehren halten.“
Sal runzelte die Stirn und blickte sich dann um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand zuhörte, bevor er sich verschwörerisch zu Julie beugte. „Ja, gut, aber tragen Sie ihn nicht wirklich. Denn wahrscheinlich wird Ihr Finger davon grün.“
Julie musste erneut lachen. „Das wäre mir egal. Wissen Sie, dass Sie sehr süß sind?“ Spontan umarmte sie ihn.
Sal drückte sie kurz an sich. „Sagen Sie großen, bösen Kerlen nie wieder, sie seien süß oder dergleichen, okay? Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.“
Julie hob die rechte Hand. „Das verspreche ich.“
„Ich wusste, dass Sie ein braves Mädchen sind.“
„Das kommt auf die Sichtweise an, aber ich fasse das als Kompliment auf. Also, ich möchte Ihnen noch einmal danken, Sal. Danke, dass Sie einfach da waren. Mike hat einen guten Freund in Ihnen.“
„Das denkt er wahrscheinlich nicht mehr, wenn ich ihm in einer Minute den Kopf abreiße“, brummte Sal.
„Wie ich schon sagte, Sie sind ein guter Freund. Auf Wiedersehen, Sal.“
„Auf Wiedersehen, Julie.“ Er winkte ihr kurz zu und ging dann ins FBI-Gebäude.
Julie stieg in ihr Auto und fuhr wieder los. Sie war unendlich traurig.


8. KAPITEL
Ein Klopfen ertönte an Julies Wohnungstür. Sie war eben von der Arbeit nach Hause gekommen und gerade dabei gewesen, sich auszuziehen. Rasch knöpfte sie ihre Bluse wieder zu und ging zur Tür, um zu öffnen. Auch wenn ihr Herz einen Freudensprung machte, war sie doch ziemlich erstaunt, wer dort stand.
„Mike!“
Er lehnte lässig am Türrahmen und nahm nun die verspiegelte Sonnenbrille ab, die seine Augen verbarg. „Überrascht?“
„Schockiert.“
Er steckte die Brille in die Innentasche seines Jacketts. „Darf ich hereinkommen?“
„Nein.“
Er löste sich vom Türrahmen. „Hör mal, Julie, …“
„Nein, Mike, hör du mal zu. Ich habe mich vor zehn Tagen in deinem Büro entsetzlich blamiert. Danach habe ich geweint, und nun bin ich mit dir fertig.“
Sie hob herausfordernd den Kopf und kreuzte die Arme über der Brust, um mit dieser Pose ihre Aussage zu unterstreichen. Wenn sie doch nur nicht ständig blinzeln müsste und das Gefühl hätte, gleich würden ihre Knie zu zittern anfangen.
Mike musterte sie mit seinen dunklen Augen von oben bis unten, bevor er ihr direkt ins Gesicht sah und erklärte: „Das meinst du nicht so.“
Wieso war er seiner selbst bloß so verflixt sicher? Julie machte Anstalten, die Tür zu schließen. „Diesmal irrst du dich, weil ich sehr wohl mit dir fertig bin.“
Mike hielt die Tür mit einer Hand fest. „Ich werde mit Caroline Schluss machen.“
Diese Aussage traf sie völlig unvorbereitet. Eigentlich hätte sie nun einen Freudentanz durch die ganze Wohnung aufführen müssen. Aber danach war ihr nicht. Eigentlich hätte sie jetzt begeistert die Arme um Mike schlingen und ihn stürmisch küssen müssen. Aber das tat sie nicht. Vielleicht hätte sie anders reagiert, wenn der Montag vor zehn Tagen nicht gewesen wäre. Aber der Montag war gewesen. Deshalb stand sie einfach nur da und fragte: „Was hat das mit mir zu tun?“
Eine Falte erschien auf seiner Stirn. Mike trat in die Wohnung und streckte eine Hand nach Julie aus, ohne sie jedoch zu berühren. „Alles. Ich möchte mit dir zusammensein.“
Julie war über sich selbst überrascht, sodass sie sich daraufhin von ihm abwandte und tief einatmete. Als sie sich dann wieder zu ihm umdrehte, schloss er gerade die Tür hinter sich.
„Woher kommt diese plötzliche Entscheidung?“, fragte sie. „Letzte Woche konntest du nicht einmal den Gedanken ertragen, ein Versprechen zu brechen. Oder mit einer berufstätigen Frau zusammenzusein. Außerdem hast du mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich aus deinem Leben raushalten soll.“
„Ja, und Sal ist mir deswegen beinahe ins Gesicht gesprungen. Jedenfalls habe ich über alles, was du gesagt hast, noch einmal gründlich nachgedacht. Und auch über das, was Sal meinte, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht hast. Ihr beide habt recht.“
Also hatte Sal ihm tatsächlich ihretwegen die Leviten gelesen. Sie war diesem großen Teddybären aufrichtig dankbar. „Ich habe recht? Wir haben recht? Schau an. Aber womit haben wir recht? Da möchte ich mir jetzt aber ganz sicher sein.“
„Du hast recht, was meine Heirat mit Caroline angeht. Es wäre ihr gegenüber nicht fair, sie zu heiraten. Zudem sagte Sal, wenn ich dich gehen ließe, tritt er mir in den Hintern, und anschließend heiratet er dich selbst.“
Beinahe hätte Julie geschmunzelt. Um das zu verhindern, biss sie sich auf die Lippe und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Dann bist du also in gewisser Weise wegen Sal hier, oder?“
„Nun, ja. Hast du bemerkt, wie groß dieser Kerl ist?“
Julie lachte. „Ja, aber sein Herz ist noch größer.“
„Sal ist wirklich ein echter Freund, das stimmt. Aber ich bin natürlich nicht wegen ihm hier. Ich bin wegen dir hier. Und wegen mir.
„Ich dachte, du würdest dich freuen.“
Wegen uns.“ „Wegen uns? Findest du nicht, du solltest zuerst mit Caroline sprechen, bevor du anfängst, von uns zu reden?“
„Ich dachte, du würdest dich freuen.“
„Freuen? Weil du meiner Cousine das Herz brichst? Weshalb sollte ich mich da freuen? Besonders, nachdem ich heute dies hier in der Post entdeckt habe.“ Sie umrundete die Couch und nahm einen cremefarbenen Umschlag vom Sofatisch auf. Damit Mike ihn sah, hielt sie ihn hoch. „Wahrscheinlich erkennst du das als Einladung zu deiner Hochzeit, oder?“
Mike ignorierte den Umschlag. Er knöpfte sein Anzugjackett auf und lockerte seine Krawatte, als würde er hier wohnen und sei gerade nach Hause gekommen. „Na ja, das macht die Angelegenheit ein wenig unangenehmer für mich. Verdammt. Aber sag mal, ist der Grund für dein Verhalten etwa der, dass du diese Einladung bekommen hast?“
Am liebsten hätte Julie ihm den kunstvollen Umschlag an den Kopf geworfen. „Wie verhalte ich mich denn?“
„Als wärst du schrecklich böse.“
„Ich bin schrecklich böse, Mike. Seit ich dir begegnet bin, befinde ich mich in einem ständigen Wechselbad der Gefühle. Vor einem Monat kannte ich dich noch nicht einmal, und trotzdem habe ich dir bereits eine Liebeserklärung gemacht. Ich habe sogar schon mit dir geschlafen. Ich habe mich dir an den Hals geworfen, bin dir bis in dein Büro nachgelaufen und habe mich gedemütigt, und alles nur, um von dir abgewiesen zu werden.“
Als Mike darauf nicht gleich etwas erwiderte, trat Julie zu ihm und schlug ihm mit der Hochzeitseinladung auf den Arm. „Äußere dich gefälligst dazu!“
Er lachte und hielt sie an den Schultern fest. „Ich will nur prüfen, ob du lügst.“ Damit zog er sie an sich und küsste sie.
Der Umschlag fiel ihr aus der Hand. Julie bemühte sich mit aller Kraft, die Augen offen zu halten, sich zu versteifen und ihren Mund nicht zu öffnen. Ihre Anstrengungen hielten jedoch nur ungefähr eine Sekunde lang an, bevor sie in Mikes Arme sank und sich hingebungsvoll an ihn schmiegte. Er fühlte sich so wundervoll warm und stark an, und er duftete so frisch und sauber und männlich. Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn, beteuerte sie sich, weil er ihren Stolz verletzt hatte. Doch ihr war klar, dass das nicht stimmte. Sie liebte ihn.
„Nein!“ Sie stieß Mike weg und trat zurück, bis sie außerhalb seiner Reichweite war. Nicht um alles in der Welt würde sie zugeben, wie wunderbar ihre Lippen nach seinem Kuss prickelten. Demonstrativ wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund.
Zu spät. Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen verschränkte Mike die Arme vor der Brust. „Du hast gelogen.“
Julie hob die Arme. „Womit habe ich gelogen?“
„Damit, dass du dir nichts mehr aus mir machst.“
„Wann habe ich denn so etwas behauptet? Mein Leben wäre wundervoll einfach, wenn ich mir nichts aus dir machen würde. Aber das tue ich. Das ist ja das ganze Dilemma.“
Er lächelte wie ein fünfjähriger Junge, der ein Geheimnis entdeckt hatte. „Aber ich werde mich doch von Caroline trennen, um mit dir zusammenzusein.“
„Du wirkst ziemlich zufrieden mit dir und der Welt für einen Mann, der vorhat, einer Frau das Herz zu brechen. Das ist nicht gerade sehr liebenswert.“
Mikes Miene wurde ernst, und er strich sich mit der Hand durch das Haar. „Mag sein. Aber ich glaube nicht, dass ich ihr das Herz breche. Langsam beginnt sich nämlich zu zeigen, wie unterschiedlich die beiden Welten sind, in denen wir leben. Eine Ehe zwischen uns würde niemals gutgehen.“
Julie senkte den Blick und entdeckte die Hochzeitseinladung auf dem Fußboden. Der Umschlag lag genau unter Mikes Fuß. Wie symbolisch, dachte sie. „Offensichtlich weiß Caroline das bis jetzt noch nicht, denn sonst hätte ich kaum eine Einladung von ihr erhalten.“
„Sie hat die Briefe niemals selbst verschickt. Das gehört zu Reginalds Aufgaben. Vielleicht hat sie vergessen, ihm eine Notiz zukommen zu lassen. Wer weiß? Oder vielleicht hat sie auch einfach nur niemanden, der sie dazu bringt, noch einmal alles zu überdenken, was ihr wichtig ist, so wie wir Sal haben.“
„Vielleicht.“ Sie betrachtete den Umschlag auf dem Fußboden, während sie ihre Gedanken sammelte. Na gut, sie würde Mike testen. Sie blickte wieder auf und sah ihm tief in die Augen. „Ich habe übrigens meine Beförderung erhalten. Jetzt bin ich Vizepräsidentin bei der First Southern Bank.“
Sein Gesichtsausdruck wurde eine Spur ernster, und Julie fühlte einen Stich in ihrem Innern, obwohl er sofort lächelte und ihr zunickte. „Das ist großartig. Ich freue mich sehr für dich. Ich weiß, wie hart du dafür gearbeitet hast.“
Herausfordernd hob Julie das Kinn. „Ja, das habe ich.“
Mike steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich schätze, jetzt sind alle deine Ziele erreicht.“
Nun, sie hatte es versucht. Doch jetzt waren sie zu nah an dem Punkt angelangt, an dem es wirklich echte Schwierigkeiten zwischen ihnen gab. Mit einem Mal hatte Julie Angst, diesen Weg weiterzuverfolgen, und machte einen Rückzieher. „Ganz bestimmt will ich hoffen, dass meine Ziele noch nicht alle erreicht sind. So etwas klingt meiner Meinung nach nur gut, wenn man es über jemanden sagt, der bereits tot und begraben ist.“
Mike lächelte ein wenig schief und holte dann tief Atem. Er blickte zur Glasschiebetür hinaus auf den Parkplatz, über den sich langsam die Dunkelheit senkte. Nach einer Weile wandte er sich erneut Julie zu, der es eiskalt über den Rücken lief, weil sein Blick nun etwas absolut Endgültiges an sich hatte.
„Sieh mal, Julie, mir ist wirklich wichtig, dir zu sagen, dass das, was ich mit Caroline vorhabe – ich meine, zu ihr nach Boston zu fliegen, um unsere Verlobung zu lösen –,nichts mit dir zu tun hat.“
Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und zwang sich zu einer Erwiderung. „Da bin ich aber froh. Schließlich ist sie meine Cousine. Ich möchte nicht der Grund für einen Familienstreit sein.“
„Das verstehe ich. Jedenfalls fliege ich am Samstagvormittag nach Boston und rede mit ihr. Am Sonntagabend fliege ich dann nach Oklahoma, um Aaron bei seinen Großeltern abzuholen, bei denen er gerade ein paar Tage verbringt. Anschließend komme ich zurück nach Hause.“
Eine Weile sagte er nichts mehr und sah Julie nur an, die vor Spannung den Atem anhielt.
„Und weiter, Mike?“
„Ich möchte gern wissen, ob du hier bist, wenn ich zurückkomme?“
Julie tat so, als würde sie nicht verstehen. „Natürlich bin ich hier. Ich wohne schließlich hier.“
„Für mich, Julie. Wirst du für mich da sein? Wirst du die Tür öffnen, wenn du weißt, dass ich davor stehe? Wirst du meine Anrufe entgegennehmen? Wirst du … mit mir ausgehen?“
Das waren deutliche Fragen. Nun musste sie Farbe bekennen, und es würde kein Zurück mehr geben. Sie rieb sich die Stirn. Warum waren das Leben und die Liebe bloß so kompliziert? Als sie die Hand sinken ließ, unterdrückte sie ein Schluchzen. Aber sie war nun entschlossen, auf ihren Verstand zu hören und nicht auf ihr Gefühl.
„Nein, Mike, das werde ich nicht. Ich will kein Lückenbüßer sein. Männer bleiben nie mit den Frauen zusammen, die sie benutzen, um über eine Krise hinwegzukommen. Nicht für immer jedenfalls. Irgendwann verlassen sie diese Frauen. Das könnte ich nicht ertragen. Außerdem brauchst du einige Zeit, um allein zu sein. Zeit zum …“
Diese Antwort ärgerte Mike schrecklich. „Zur Hölle mit der Zeit, Julie! Ich brauche dich und keine frauenbewegte Theorie über Lückenbüßer. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben stimmen mein Verstand und mein Gefühl überein, und beides sagt mir, dass ich dich brauche. Sieh mich an. Ich kann dich nicht einmal berühren, obwohl ich doch ganz nah vor dir stehe. Ich sehne mich unendlich nach dir und kann dich trotzdem nicht erreichen. Mir kommt es so vor, als wäre ein tiefer Graben zwischen uns. Wende dich nicht von mir ab, Julie. Ich tue doch, was du mir an jenem Montag gesagt hast. Ich kämpfe um dich.“
Er sah sie an. „Ich liebe dich.“
Diese Worte hatten so gequält geklungen, als würde eine schwere Last auf ihn drücken. Betäubt blickte Julie ihn an. Sie hatte das Gefühl, jemand würde ihr die Kehle zuschnüren, doch irgendwie schaffte sie es zu sagen: „Liebe tut weh, nicht wahr? Bitte geh jetzt. Wir sind nicht gut füreinander. Jemanden zu lieben reicht nicht immer aus, Mike. Nicht für dich und mich.“
Das gleichmäßige Dröhnen der Flugzeugmotoren wirkte beruhigend und gleichzeitig unpersönlich. Mike stellte die Rückenlehne seines Sitzes zurück und setzte die Kopfhörer auf, aus denen sanfte Musik ertönte. Dann schloss er die Augen und legte die Hände auf seinen Magen. Er war froh, dass er die Sitzreihe für sich allein hatte, denn heute brauchte er Luft und Platz um sich herum.
Nun, nach dieser Reise würde er allein sein und so viel Luft und Platz haben, wie er sich nur wünschen konnte. Mike presste die Hände etwas stärker auf seinen Magen, weil er sich nicht besonders wohl fühlte. Er hatte Caroline nicht einmal angerufen, um sie auf seine Ankunft vorzubereiten. Hoffte er vielleicht, dass sie nicht da sein würde, damit er sie nicht verletzen musste? Nein, er musste ihr wehtun. Weil er nicht mit ihr … nein, das war falsch, weil er nicht ohne Julie sein konnte.
Doch die Sache mit Julie würde nicht einfach werden. Sie hatte ihn doch tatsächlich weggeschickt und ihm gesagt, sie wolle nichts mehr mit ihm zu tun haben. Mike nahm den Kopfhörer ab und stellte die Rückenlehne seines Sitzes gerade. Na, großartig. Jetzt liefen seine Gedanken erneut in die falsche Richtung. Warum brachte er es bloß nicht fertig, wenigstens eine Weile nicht an diese Frau zu denken? Unaufhörlich sehnte er sich nach ihr.
Doch, verdammt noch mal, was er nun vorhatte, tat er nicht für sie. Diesmal tat er etwas für sich selbst. Das verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Befreiend, in der Tat. Ob die Frauen in den Sechzigern sich wohl ähnlich gefühlt hatten, als sie ihre BHs verbrannt hatten? Nun, das würde er wohl niemals erfahren. Aber eines wusste er genau. Julie hatte recht in einem Punkt. Eine Weile lang wäre es nicht gut für ihn, wenn er mit ihr oder mit irgendeiner anderen Frau zusammen war, nachdem er sich von Caroline getrennt hatte. Julie hatte gesagt, er würde Zeit für sich selbst brauchen. Zeit für sich selbst. Genau. Das klang großartig.
Er griff nach den Kopfhörern und setzte sie lächelnd wieder auf, bevor er sich in seinem Sitz zurücklehnte. „Solitary Man“ von Neil Diamond war jetzt zu hören. Na, sing es schon, Neil, feuerte Mike ihn in Gedanken an. „Me and you, buddy. Solitary men. Women – who needed them?“ Noch bevor das Lied zu Ende war, lachte Mike laut auf. Er öffnete die Augen und sah, dass zwei Stewardessen ihn neugierig musterten. Doch er schüttelte den Kopf und winkte ab, als sie fragend die Augenbrauen hoben.
Dann schloss er erneut die Augen, um sich noch einmal das Bild zu vergegenwärtigen, an das er sich eben erinnert hatte. Immer dann, wenn er es am wenigsten erwartete, sah er nämlich Julies Po, den sie in die Luft gereckt hatte, während sie unter ihrem Bett nach seinen Schuhen geangelt hatte. Das war an dem Sonntagmorgen gewesen, nach einer wundervollen Nacht, als plötzlich ihre gesamte Familie in ihrer Wohnung aufgetaucht war und er in diesem winzigen Badezimmer festgesessen hatte.
Eine Stunde später landete Mikes Flugzeug in Boston. Dreißig Minuten später befand er sich in dem herrschaftlichen Wohnhaus der Wyndemeres, das ihn immer an ein riesiges Mausoleum erinnerte. Leider befand sich in dem Haus zurzeit niemand außer ihm und Reginald. Mike betrachtete den schlanken blonden Mann in dem eleganten Anzug, der ihm gegenüber auf der anderen Seite eines sicher sehr alten und unbezahlbaren kleinen Tisches auf einem wahrscheinlich ebenso alten und unbezahlbarem Stuhl saß.
Mike hätte gewettet, dass Reginald Stil und Epoche dieser Stühle und des Tisches hätte benennen können. Bestimmt kannte er auch deren Herkunft und Geschichte wie auch die der übrigen edlen Möbelstücke, die einfach zu gut für die breite Masse waren. Eine andere Frage war allerdings, wie es möglich war, dass ein Mann über dreißig noch immer Reginald genannt werden wollte.
„Wir erwarten Miss Wyndemere jeden Augenblick zurück, Mr. De Angelo.“
Mike setzte seinen wirkungsvollsten FBI-Blick auf, um den Mann zu mustern, der so vornehm wirkte, dass er sich wie ein tollpatschiger kleiner Hund vorkam, der gerade den Teppich beschmutzt hatte. „Wer ist denn wir, Reginald? Haben Sie etwa eine Maus in der Hosentasche?“
Hörbar sog Reginald die Luft durch seine schmalen Nasenlöcher ein. „Kaum, Mr. De Angelo.“
Deutlich war das laute Ticken der antiken Standuhr zu hören, obwohl sich diese in der entgegengesetzten Ecke des riesigen Raumes befand. Mike hatte gute Lust, dieser eingebildeten Bohnenstange einmal gehörig die Meinung zu sagen, doch er nahm sich zusammen. „Wo, sagten Sie, sei Caroline?“
Reginald schlug elegant die Beine übereinander. Dann blätterte er in dem Terminkalender auf seinem Schoß. Mike beobachtete, wie er mit einem langen, perfekt manikürten Finger eine Seite absuchte.
„Ja, da haben wir es. Sie ist bei einer Anprobe für ihr … Hochzeitskleid.“
Mike empfand ein schlechtes Gewissen. Trotzdem schaffte er es, eine ruhige und gelassene Miene zur Schau zu stellen. Als Reginald allerdings kurz zu ihm aufsah, entdeckte er für den Bruchteil einer Sekunde eine starke Gefühlsregung im Gesicht dieses Mannes. Moment mal! Reginald hasste ihn! Warum denn das? Das einzige Bindeglied zwischen ihnen bildete Caroline. Das war’s! Plötzlich kam ihm die Erkenntnis: Reginald liebte Caroline.
Merkwürdig, dass ihm das nicht früher aufgefallen war. Er und der gute alte Reginald hatten zwar ab und zu Scheinschlachten ausgefochten, wenn er hergeflogen war und Reginalds Terminplan für Caroline durcheinandergebracht hatte. Aber Liebe hatte er nie vermutet. Doch wenn er genauer darüber nachdachte, dann musste er zugeben, dass auch Caroline an jedem einzelnen Wort hing, das dieser Schönling von sich gab. Beinahe hätte Mike gelächelt. Reginald Carston, dachte er, das wird vielleicht noch dein Tag werden.
Nun kam sich Mike eher wie der Überbringer guter Nachrichten vor. Bis der Butler – Jeeves oder James oder Jerome oder mit einem anderen Namen, der jedenfalls mit einem „J“ begann – verkündete, dass Miss Wyndemere zu Hause sei und in Kürze Gäste empfangen werde. Jedes Mal, wenn Mike hier war, kam es ihm so vor, als würde in diesem Haus jeder in Großbuchstaben reden und er selbst sei nicht gut genug für diese Umgebung.
Oder bildete er sich das alles bloß ein? Nein, ganz bestimmt nicht. Weshalb sonst sollte der Butler den Verlobten von Miss Wyndemere als Gast bezeichnen? Diesen ganzen Zirkus hatte er wirklich satt. Aber damit war sowieso bald Schluss, und er hatte außerdem einen guten Grund, hier zu sein. Dieser Gedanke half ihm, die Zeitspanne zu überbrücken, bis Caroline ins Zimmer schwebte.
„Mike, Darling! Was für eine schöne Überraschung!“
Mike stand auf, genau wie der tadellose Reginald. Mike beobachtete das Gesicht des Mannes, als Caroline in einer eleganten Kombination aus Seide und feiner Wolle an ihrem persönlichen Assistenten vorbeiging, um ihren Zukünftigen zu umarmen. Da er nun die Gefühle des Mannes kannte, konnte er sich vorstellen, dass er wahrscheinlich denselben Gesichtsausdruck zur Schau stellen würde, wenn er zusehen müsste, wie Julie an ihm vorbei zu irgendeinem anderen Mann lief.
Nach der Begrüßung lehnte Caroline sich ein wenig zurück und lächelte zu ihm auf, wobei sie sein Gesicht in beide Hände nahm. Mike wurde das Gefühl nicht los, dass ihre freudige Überraschung ein kleines bisschen gezwungen wirkte. Aber vielleicht interpretierte er das auch nur in Caroline hinein, weil er sich ihr gegenüber schuldig fühlte.
Caroline wandte sich an Reginald: „Reginald, ist irgendetwas durcheinandergeraten? Hätte ich wissen müssen, dass Mike heute kommt?“
Reginald stand regungslos da, doch jeder, der nur ein wenig Einfühlungsvermögen besaß, hätte sehen können, was er für Caroline empfand. „Nein, Miss Wyndemere. Dies ist ein Überraschungsbesuch. Wenn Sie mich nun entschuldigen. Ich muss Ihre Termine entsprechend angleichen.“
Caroline sah ihn etwas zu lange an. Mike merkte, dass ihm leichter wurde. Caroline empfand etwas für diesen Mann. Das war gut.
„Danke, Reginald, aber warten Sie noch.“ Sie blickte Mike an. „Wie lange wirst du … kannst du denn bleiben?“
„Am besten sagst du alle Termine ab, Caroline. Für das ganze Wochenende.“
Sie überlegte. „Also gut“, sagte sie zögernd. „Mike, stimmt etwas nicht? Du siehst so grimmig aus.“
Sie ist eine liebenswerte, elegante Frau, dachte Mike. Aber sie passt nicht zu mir. Warum hatte er das nicht schon früher bemerkt? Sein Blick schweifte von Caroline zu Reginald. Der Mann stand noch immer regungslos da und machte keinen Hehl daraus, ihn anzustarren.
Mike nickte ihm kaum wahrnehmbar zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Verlobte lenkte. Er legte seine Hände auf ihre Arme und streichelte sie sanft. „Ja, Caroline. Es stimmt tatsächlich etwas nicht. Wir müssen miteinander reden.“ Er sah auf, um auch Reginald mit einzubeziehen. „Würden Sie in der Nähe bleiben? Vielleicht im Nebenzimmer?“
Reginalds Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er den Terminkalender in seinen Händen. Doch er bewegte nur die Augen, um von Mike zu seiner Arbeitgeberin zu blicken. „Miss Wyndemere?“
Caroline hob das Kinn und legte eine Hand auf ihren Hals, als würde es ihr schwerfallen zu schlucken. Doch als sie dann sprach, klang ihre Stimme ruhig. „Das wäre nett.“
Respektvoll deutete Reginald eine leichte Verbeugung an, bevor er Mike kurz zunickte, wobei sein Blick unmissverständlich ausdrückte: Wenn Sie ihr wehtun, bekommen Sie es mit mir zu tun.
Mike richtete sich etwas auf, um Carolines persönlichem Assistenten zu verstehen zu geben, dass er in seiner Achtung gestiegen sei, und wartete, bis Reginald den Raum verlassen und die massive Doppeltür hinter sich geschlossen hatte.
Nun blieb ihm nichts weiter zu tun, als die Sache hinter sich zu bringen. Er sah Caroline an, in ihr Gesicht mit den großen Augen und den vollen Lippen. Eine Welle der Zuneigung überrollte ihn. Er mochte diese Frau wirklich gern, und es fiel ihm schwer, ihr zu sagen, was er zu sagen hatte. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er dabei war, einen Fehler zu korrigieren, den ebenso sie begangen hatte.
„Wollen wir uns nicht setzen, Caroline?“
Abgesehen davon, dass sie nervös mit ihren Fingern spielte, zeigte sie keine Regung. „Wenn du möchtest.“ Sie bewegte sich nicht.
Mike führte sie zu dem reich verzierten viktorianischen Sofa, das vor dem Kamin stand. Er setzte sich neben sie, wandte sich zu ihr um und legte den Arm auf die geschnitzte Holzlehne des Sofas. Bereits jetzt füllten sich Carolines Augen mit Tränen, doch das änderte nichts an seinem Entschluss.
„Caroline, es tut mir so leid, Kleines. Ich hätte nie gedacht, dass …“
„Dass du dich in Julie verlieben würdest?“
Ihre Worte schienen selbst die Standuhr zu erschüttern. Zumindest hörte Mike jetzt nicht mehr das Ticken. Aber nach ein paar Sekunden drang das Geräusch wieder zu ihm durch. „Wie bitte?“
Caroline senkte den Blick. Eine Träne tropfte auf die Hände in ihrem Schoß. „Deshalb bist du doch hier, nicht wahr? Wegen deiner Gefühle für Julie.“
Junge, Junge. Nun kam er sich völlig überrumpelt vor. Er nahm ihre Hand, die sich schrecklich kalt anfühlte. Langsam atmete er aus. „Du hast das gemerkt?“
Sie lächelte trotz der schimmernden Tränen in ihren Augen.
Sanft wischte Mike ihr die Tränen mit dem Daumen weg.
Da nahm Caroline seine Hände und hielt sie fest. „Ich bin nicht blind, Mike. Vielleicht eigensinnig und verwöhnt. Aber nicht blind.“ Sie holte tief Luft und sah ihm dann direkt in die Augen. „Liebt sie dich auch?“
Mike entzog ihr seine Hände und richtete sich auf. Nachdenklich betrachtete er die Stühle, auf denen er und Reginald noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatten. „Ich kann nicht für sie sprechen. Sie ist böse auf mich, weil ich herkam, um dir wehzutun. Und sie weigert sich, von uns – ihr und mir – zu sprechen, bis ich nicht mit dir gesprochen habe. Danach soll ich eine Weile allein bleiben. Irgendwie will sie auf keinen Fall eine Lückenbüßerin sein.“
Caroline überraschte ihn, indem sie lachte.
Fragend wandte er sich ihr zu. „Was ist?“
„Ich glaube, du hast die passende Frau gefunden, Michael Edward De Angelo.“ Ihr Lächeln schien ehrlich zu sein, wenn es vielleicht auch ein wenig traurig wirkte. „Das war ich nie. Ich meine, ich war nie die passende Frau für dich. Du bist zu stark für mich. Du hast mich mit deiner Leidenschaft und Lebensfreude zwar mitgerissen, und ich liebe dich, genau wie ich auch Aaron liebe, aber wir passen nicht zueinander, nicht wahr?“
Ihr Kinn begann zu zittern, und rasch senkte sie den Blick.
Als sie den Kopf wieder hob, tat sie das mit einer Anmut, die einer Königin würdig gewesen wäre. „Unsere Liebesbeziehung war doch wirklich verrückt, oder? Etwas Ähnliches habe ich noch nie zuvor erlebt. Aber was haben wir uns dabei gedacht, Mike?“
Nie zuvor hatte Mike mehr Zuneigung für Caroline empfunden als in diesem Augenblick. Was war sie doch für eine großartige Dame. Ihre Umgebung gewann ganz bestimmt durch sie. „Wir haben gedacht, wir würden einander lieben, Caroline.“
Sie lächelte erneut, trotz des Schmerzes in ihrem Blick. „Das werde ich wahrscheinlich immer. Aber manchmal reicht das einfach nicht, um ein ganzes Leben zusammen zu verbringen, nicht wahr?“
Mike schüttelte den Kopf und dachte daran, dass Julie fast die gleichen Worte zu ihm gesagt hatte. „Nein, ich fürchte, nicht. Zumindest erzählen mir das in letzter Zeit immer mehr Frauen.“ Er betrachtete ihr fein gezeichnetes Gesicht. „Du weißt doch, dass du die Beste bist, Caroline.“
Sie zuckte die Schultern und trocknete sich die Tränen. „Sicher. Nun, ja, meinem Schneider wird wohl ein Stein vom Herzen fallen.“
Spontan lehnte Mike sich zurück und legte seinen Arm um ihre Schultern. Es war vorbei. Es war geschafft.
Caroline kuschelte sich an ihn und legte ihre grazile Hand auf seine Brust.
„Dein Schneider? Was meinst du denn damit?“
„Das Kleid sah heute einfach scheußlich aus. Es saß überhaupt nicht. Ich habe einen richtigen Wutanfall bekommen. Julie wäre bestimmt stolz auf mich gewesen.“
„Julie?“
Caroline sah fast ein wenig selbstgefällig aus. „Ja. Sie hat doch so ein irrsinniges Temperament. Ich glaube, meine feurige kleine Cousine wäre stolz auf mich gewesen.“
Mike lachte laut auf. „Das wäre sie bestimmt.“
Abrupt setzte Caroline sich auf, und Mike nahm seine Hand von ihrer Schulter. „Sag mal, wenn du Julie heiratest, werden wir beide uns doch trotzdem gelegentlich sehen, oder? In gewisser Weise gehören wir dann doch zu einer Familie. Dieser Gedanke gefällt mir. Da würde ich auch den Kontakt zu Aaron nicht verlieren. Was sagst du dazu? Das wäre doch schön, nicht wahr?“
Mike hob abwehrend die Hand. „Langsam, langsam. Also, ich fände das auch prima. Vorher muss ich aber erst Julie dazu bringen, Ja zu sagen.“
Caroline lehnte sich wieder zurück. „Oh, sie wird. Das liegt uns im Blut, dass wir dich lieben. Da fällt mir etwas ein. Nach allem, was wir zusammen erlebt haben, werde ich dich doch nicht so leicht davonkommen lassen.“
Erstaunt richtete er sich auf. „Wie meinst du denn das?“
„Wann musst du wieder nach Hause?“
„Morgen Nachmittag hole ich Aaron in Oklahoma ab. Er verbringt ein paar Tage bei meinen Eltern.“
„Nun, dann ist die Sache beschlossen. Du hast bis morgen Nachmittag Zeit. Ich möchte, dass du bleibst und mir und Reginald hilfst, mit meinen Eltern zu sprechen und anschließend die ganzen Hochzeitsvorbereitungen rückgängig zu machen. Es gibt eine Unmenge Geschenke, die zurückgeschickt werden müssen. Die verflixten Einladungen müssen widerrufen werden, außerdem müssen der Pfarrer, der Partyservice und der arme Schneider benachrichtigt werden und so weiter, und so weiter. Ich finde, an diesem Vergnügen solltest du teilhaben, oder?“
Mike stöhnte und sank demonstrativ in sich zusammen. „Schick bitte sofort Reginald herein. Ich glaube, das ist sein Tag.“
Caroline stand auf, nahm Mike bei der Hand, und er ließ sich lächelnd hochziehen.
„Ich glaube eher, wir werden sein Wochenende ruinieren. All die Arbeit, die er in die Vorbereitung meiner Hochzeit gesteckt hat. Und nun ist alles umsonst. Er wird sicher ganz blass vor Zorn werden.“
Mike legte ihr erneut den Arm um die Schultern und schob sie auf die reich verzierte Doppeltür zu. Er konnte es kaum erwarten, Julie von seiner Entdeckung zu berichten, die Caroline und Reginald betraf. Falls Julie überhaupt noch mit ihm redete. „Vielleicht nicht, Caroline. Vielleicht nicht.“
Sie blickte zu ihm auf. Das unsichere Lächeln stand ihr gut, genau wie das zarte Rot auf ihren Wangen. „Warum, Mike? Was willst du denn damit sagen?“


9. KAPITEL
Aus dem Clubhaus sah Julie hinaus in den strömenden Regen. Hinter ihr befand sich eine große Plastikwanne mit allen möglichen Überresten von der Party, die gestern am Samstagabend hier stattgefunden hatte. Julie hatte mit ihrer Familie und ein paar Freunden die lang ersehnte Beförderung gefeiert. Da die Party für sie gegeben worden war, hatte sie nun auch aufzuräumen. So lautete die Clubregel.
Julie trug ihre pinkfarbene Lieblingshose und ein langes weißes Hemd. Den Besen in der Hand, stand sie vor einem Fenster und betrachtete die Tennisplätze, als würde sie dort die Lösung für ihre Probleme finden. Links von den Tennisplätzen standen zwei riesige, mit spanischem Moos bewachsene Eichen, die sich gegen den Wind stemmten. Julie fand, dass sie aussahen wie zwei tapfere grauhaarige alte Damen, die ohne ihr Kopftuch von einem Sturm überrascht worden waren. Nun, dieses Wetter passte sehr gut zum März.
Als sie an das Datum dachte, sank sie noch ein wenig stärker in sich zusammen. Sie hatte auf ihrem Kalender nachgerechnet, dass sie an dem Tag, als sie Mike zum ersten Mal getroffen hatte, das letzte Mal ihre Periode gehabt hatte. Knapp zwei Wochen später hatte sie eine stürmische Nacht mit ihm verbracht, und von Leidenschaft überwältigt, waren sie wohl nicht vorsichtig genug gewesen, nachdem das eine Kondom – oder waren es zwei gewesen? – verbraucht war. Und nun war ihre Regel schon zwei Tage überfällig. Was sollte sie jetzt tun? Nun, im Augenblick konnte sie da gar nichts machen.
Am besten räumte sie so schnell wie möglich das Chaos hier auf und ging dann zurück in ihre Wohnung. Dort warteten heiße Schokolade und ein Buch auf sie. Trotz der Sorgen, die Julie sich machte, musste sie jetzt lächeln. Sie hatte gestern im Einkaufszentrum einen neuen Roman ihres Lieblingsautors gekauft und konnte gar nicht erwarten, mit dem Lesen anzufangen.
„Das Leben geht weiter“, sang eine Stimme aus ihrem tragbaren CD-Player, den Julie mit in den Club genommen hatte. „Auch mitten im Unglück geht das Leben weiter.“
Mit neuer Kraft begann Julie wieder zu fegen. Wo waren eigentlich ihre Freunde und ihre Familie, jetzt, wo es galt, mit dieser Unordnung fertig zu werden? Julie schüttelte über sich selbst den Kopf. Als ob sie auch nur einen von ihnen im Augenblick sehen wollte.
Sie war froh, dass sie alleine war. Dann konnte sie wenigstens in Ruhe Rachepläne gegen Mike schmieden. Wenn der jetzt hier wäre … Sie hob den Besen hoch und vollführte ein paar rasche Hiebe in den leeren Raum, wo sie sich Mike vorstellte.
„Verteidige dich, oder bereite dich darauf vor zu sterben. Ha! Nimm das, Schurke. Und das!“
„Und das!“, rief eine männliche Stimme hinter ihr.
Julie spürte, dass jemand sie bei der Taille fasste und durch die Luft wirbelte. Ihr Besen flog weg, sie schrie laut auf und klammerte sich an den Händen fest, die sie hochhielten.
„Lass mich runter! Wer …?“ Doch sie wusste, wer das war. Es gab nur einen, der das wagte. Mike De Angelo. Noch einmal wurde sie herumgewirbelt. Dabei kam der lachende Aaron in ihr Blickfeld, der juchzend in die Hände klatschte und vor Freude auf und ab hüpfte.
„Lass mich sofort runter, Mike!“
„Also gut.“ Mike ließ sie ziemlich abrupt los, drehte sie zu sich herum und hielt sie nun an den Schultern fest. „Hast du mich vermisst?“
Als das Schwindelgefühl in ihrem Kopf langsam nachließ und sie merkte, wie wahnsinnig sie sich freute, ihn zu sehen, entgegnete sie: „Dich vermisst? Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt mit dir rede.“
Weiter ließ Mike sie nicht kommen. Er zog sie an sich und umarmte sie ganz fest. Zu ihrer Bestürzung bedeckte er dabei ihr Gesicht mit Küssen. Doch Aaron schien sich auch darüber zu freuen.
Der kleine Junge umklammerte ihre Beine und schmiegte den Kopf an ihren Oberschenkel. „Ich habe dich vermisst, Julie. Ich war bei meiner Oma in Ohma.“
Festgehalten von den beiden, konnte Julie lediglich den Kopf bewegen. „Ich habe dich auch vermisst, Aaron. Hattest du eine schöne Zeit?“ Sie bemühte sich, so gut es ging, Mikes fortwährenden Küssen auszuweichen.
„Ja. Wir haben viel Spaß gehabt.“
„Das ist schön. Bitte, lass mich los.“ Sie wand sich in Mikes Armen hin und her, um ihm zu zeigen, wie ernst es ihr war. Doch nur Aaron erfüllte ihre Bitte.
Er tollte im Raum herum und entdeckte einen Partyhut, den sie übersehen hatte. Als Mike seine Umarmung lockerte, blickte sie ihn erwartungsvoll an. Doch er sagte kein Wort, sondern grinste sie nur an.
Julie neigte leicht den Kopf. „Was ist denn so lustig?“
„Du bist lustig. Hast du dir mich vorgestellt, als du vorhin mit deinem Besen auf jemanden losgegangen bist?“
Sie vermied seinen Blick. „Nein.“
„Lügnerin.“
Wütend sah sie ihn wieder an. „Ich bin keine Lügnerin.“
„Du kommst in die Hölle, wenn du dabei bleibst, Mädchen.“
Erneut versuchte sie, sich aus seinen Armen zu befreien. „Dann treffe ich dich dort ja wieder. Aber nun lass mich endlich los.“
„Zu Befehl, Ma’am.“ Er öffnete seine Arme so plötzlich, dass Julie strauchelte und beinahe über ihre eigenen Füße gefallen wäre. Sofort fing Mike sie auf.
Julie kämpfte sich frei und strich sich das Haar aus der Stirn. „Was machst du überhaupt hier?“
Mike hob eine Augenbraue. „Ich lebe hier.“
Sofort erinnerte Julie sich an ihre Unterhaltung mit ihm in der Herrentoilette des Clubhauses anlässlich des Geburtstages ihrer Großmutter. „Nicht hier, Mike. Fang nicht wieder damit an. Ich meine, was machst du hier im Club … bei mir?“
Seine Miene wurde ernst, und seine Augen wirkten noch dunkler. Er schob die Hände in die Hosentaschen und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Mich zieht es immer dorthin, wo du bist, Julie.“
Sie schluckte und spürte, dass sie prickelnd heiß wurde. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde er ihr Herz erneut im Sturm erobern. Sie sah weg und entdeckte Aaron, der bei der Hintertür spielte. Er hatte sich den Partyhut aufgesetzt, saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und summte vor sich hin, während er in einer Zeitschrift blätterte.
„Wie … wie geht es denn Caroline?“, fragte Julie und wandte sich erneut Mike zu.
Er musterte sie einen Augenblick und nickte dann. „Caroline geht es gut. Es hat sich herausgestellt, dass es der Butler war.“
„Was? Der Butler?“
„Das war bloß ein Scherz. So etwas wollte ich schon immer mal sagen. In Wirklichkeit hat sich herausgestellt, dass sie sich in ihren persönlichen Assistenten verliebt hat. Erinnerst du dich an Reginald?“
Julie stieß ihn freundschaftlich gegen die Brust. „Hör auf! Caroline und Reginald? Hast du dir das ausgedacht? Wenn das nämlich der Fall ist, dann schwöre ich …“
Lachend ergriff Mike ihre Hände. „Ich bin unschuldig. Glaubst du wirklich, so etwas könnte ich mir ausdenken? Ach, übrigens, sie lässt dir viele Grüße ausrichten und gratuliert dir herzlich.“
Julie runzelte die Stirn. „Was? Sie gratuliert mir? Wozu? Ach so, sie gratuliert mir zu meiner Beförderung.“
Mike ließ ihre Hände los und schnippte mit den Fingern. „Verflixt. Ich habe ganz vergessen, ihr das zu erzählen.“
Erstaunt sah sie ihn an. „Wozu gratuliert sie mir denn dann?“
Er lachte. „Wegen uns.“
„Sie gratuliert mir wegen uns? Wovon redest du denn? Wir haben doch nichts getan …“ Julie wurde rot. „Wir haben natürlich schon etwas getan, aber davon hast du ihr doch bestimmt nichts erzählt, oder?“
Mike schnalzte mit der Zunge. „Kaum. Nein, sie sagte, sie gratuliere dir … nun, dazu, dass du mich gewonnen hast, vermute ich.“
„Ich habe dich gewonnen? Sie gratuliert mir zu dir? Entschuldige bitte, ich brauche mal kurz meinen Besen.“ Sie ging um Mike herum und hob ihr imaginäres Schwert vom Boden auf.
„He, du wirst damit doch nicht auf einen unbewaffneten Mann losgehen, oder?“
„O doch, das werde ich. Das werde ich sogar ganz bestimmt. Dich gewonnen! Ich habe noch nie etwas Selbstgefälligeres gehört. Bereiten Sie sich auf einen Kampf vor, Sir.“
Mike lachte laut auf. Mit einem großen Schritt war er bei ihr und entwaffnete sie. „Ich wusste doch, dass du vorhin auf mich losgegangen bist. Wieso eigentlich?“
Julie verschränkte die Arme unter der Brust. „Hauptsächlich aus Prinzip.“
Verspielt drehte Mike den Besenstiel zwischen den Fingern hin und her. „Und aus was für einem Prinzip?“
Julie holte tief Atem und verriet Mike den Grund. „Weil du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben.“
Der Besen fiel mit einem lauten Knall auf den gefliesten Boden. Mikes gesamte Aufmerksamkeit war nun auf sie gerichtet. „Was ist denn daran so schlimm?“
Julie schüttelte den Kopf. Sie sah zu Aaron, der völlig versunken in ein Spiel auf einem der hell gepolsterten Sofas herumtollte, und blickte wieder zum Vater des Jungen. „Weil wir beide nicht zueinander passen, Mike.“
Er musterte sie scharf. „Wie kommst du denn bloß auf so einen Unsinn?“
Julie machte eine beschwörende Geste in Richtung Zimmerdecke. „Du willst doch keine Frau, die Karriere macht. Und ich will meine nicht aufgeben.“
„Das verlangt doch niemand von dir.“
„Komm schon, Mike. So einfach ist das nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt mit dir zusammensein will. Du bist dir vielleicht sicher oder glaubst, dass du es bist. Aber ich bin nicht überzeugt, dass du das wirklich willst. Verstehst du, was ich damit sagen will?“
„Nein. Aber sieh mal, Julie, ich habe dich doch gar nicht gefragt, ob du mich heiraten willst. Ich bitte dich lediglich, uns eine Chance zu geben. Ich finde richtig, was du vor ein paar Tagen gesagt hast. Ich muss eine Weile allein bleiben. Deshalb triff jetzt bitte noch keine endgültige Entscheidung.“ Mike machte eine Pause und wartete auf eine Antwort von Julie.
Doch Julie schwieg.
Resigniert nickte er und fuhr fort. „Also, gut. Im Flugzeug habe ich viel nachgedacht. Mir ist aufgefallen, dass du und ich entweder streiten oder uns lieben oder beides tun. Wir haben noch nie versucht, einander besser kennenzulernen. Wir sind gleich dazu übergegangen, ein Liebespaar zu werden. Versteh mich nicht falsch, die Liebe mit dir ist wunderschön.“ Er lächelte sie so strahlend an, dass Julies innere Widerstände schmolzen. „Aber was ich mir jetzt am meisten für uns wünsche, ist, dass wir Freunde werden. Freunde, die sich zufällig auch lieben. So eine Beziehung hatte ich noch nie mit einer Frau.“
Was hatte er da für eine wundervolle Rede gehalten. Julie war ganz hingerissen und wusste im Augenblick überhaupt keinen Grund mehr, weshalb sie zu diesem Mann Nein sagte. Er war derjenige, den sie ihr ganzes Leben lang immer und ewig lieben würde. Das war ihr klar. Genauso wie ihr klar war, dass sie ihre Karriere, ihre Wohnung, ihren Wagen, ihre Kleider, ihre Würde, ihre Freiheit, ihr Herz und ihre Seele für ihn opfern würde, wenn er es verlangte. Aber nun wollte er, dass sie Freunde seien.
Hatte sie ihm das nicht selbst indirekt vorgeschlagen? Jetzt, wo sie bekam, was sie verlangt hatte, was sollte sie da noch sagen? „Du hast recht, Mike. In jeder Hinsicht.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Freunde?“
Er strahlte sie mit seinem verführerischsten Lächeln an, das ihr jedes Mal die Knie weich werden ließ, und ergriff ihre Hand. Dann hob er sie an die Lippen und küsste sie. „Freunde.“
„Okay, hier habe ich aufgeschrieben, was wir tun werden.“
Ida Cochran sieht aus wie ein General, der einen Schlachtplan entwirft, dachte Mike, während er sie bewundernd beobachtete. An diesem Abend saßen sie über einen Schreibblock und einen Kalender gebeugt am Esstisch in ihrem Haus in Sun City Center. Ida las noch einmal durch, was sie aufgeschrieben hatte, verzog dann das Gesicht und strich alles wieder durch.
„Wir brauchen einen Grund für die Party. Einen Anlass oder ein Thema oder irgendetwas dergleichen. Haben Sie eine Idee?“
Mike überlegte einen Moment lang, während er ihre Hände musterte. Sie trug fast an jedem Finger einen Ring. „Nein. Keine. Außer, wir nehmen den Anlass, dass Cäsar im März umgebracht wurde. Sein Todestag jährt sich in knapp zwei Wochen.“
Ida zog ihren Kalender zurate und notierte das Datum. Dann strich sie es jedoch wieder aus. „Nein. Das ist zu … ernst. Außerdem sieht Jack schrecklich aus in einer Toga.“
Unwillkürlich stellte Mike sich den o-beinigen, dickbäuchigen Jack Cochran in einer Toga vor. „Wäre gut möglich. Aber mehr fällt mir nicht ein.“
„Mir auch nicht. Wir wollen Jack rufen. Er ist überfällig für eine gute Idee.“
Mike unterdrückte ein Grinsen, als Ida ihren kleinen, untersetzten Mann hereinrief. Jack kam mit Aaron. Beide hielten Legokreationen in den Händen.
„Jack, Liebling, wir müssen irgendetwas feiern.“
Jack steckte einen kleinen Baustein auf das Gebilde, das er gemacht hatte, und zeigte es dem sehr beeindruckten Aaron, bevor er mit seinen blauen Augen seine Frau ansah. „Ja? Was denn?“
Ida machte ein ungeduldiges Geräusch. „Das frage ich dich ja gerade.“
Jacks Miene wurde etwas ratlos. „Was? Habe ich etwas vergessen? Doch nicht unseren Hochzeitstag, oder?“
Ida warf Mike einen Blick zu, der so viel ausdrücken sollte wie: Sehen Sie, womit ich mich hier rumschlagen muss? Mike bemühte sich sehr, nicht in lautes Lachen auszubrechen. Ida wandte sich erneut ihrem Mann zu. „Nein, haben wir nicht, und du hast auch nichts vergessen.“
„Gut.“ Nun inspizierte Jack Aarons Ansammlung von Plastikbausteinen. „Das ist ziemlich gut, Sportsfreund. Aber ich glaube, du brauchst da noch ein Verbindungsstück, damit das Ganze stabiler wird.“ Er deutete auf eine Stelle des Bauwerks. Als Aaron daraufhin eifrig ins Nebenzimmer lief, um seinen Fehler zu verbessern, richtete Jack seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Frau. „Also, was möchtest du von mir?“
„Jack, bitte bring mich nicht dazu, dir das letzte blonde Haar vom Kopf zu reißen. Ich versuche Mike wegen Julie zu helfen. Das weißt du genau.“
„Das weiß ich. Deshalb beschäftige ich mich doch die ganze Zeit mit Aaron im Nebenzimmer.“ Seine Miene wurde ernst, als er sich jetzt an Mike wandte. „Und ich hoffe, diese Feier hat etwas mit einer zukünftigen Hochzeit zu tun. Besonders, nachdem ich von meiner anderen Tochter erfahren habe, weshalb Julie verschlafen hat an dem Tag, an dem wir alle Susan und ihre Familie zum Flughafen bringen wollten.“
Ida rang die Hände. „Du liebe Zeit, Jack, hör auf damit. Wir leben in den Neunzigern. Hast du geglaubt, Julie sei mit ihren fast dreißig Jahren immer noch Jungfrau?“
Mike machte große Augen. Julie würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie das hören würde. In diesem Moment war er sich nicht einmal selbst sicher, ob er diese Unterhaltung durchstand.
Jack schlug mit der flachen Hand auf den polierten Esstisch. „Ich kenne die Zeiten, Ida. Aber ich spreche mit dem jungen Mann hier.“ Er blickte Mike an. „Ich bitte Sie um etwas, damit ich nachts ruhig schlafen kann. Ich möchte, dass Sie bis zur Hochzeitsnacht meine Tochter nicht mehr anrühren. Wenn Sie mir dieses Versprechen geben, werde ich Ihnen helfen. Brechen Sie Ihr Wort, dann breche ich Ihnen das Genick. Haben wir uns verstanden?“
Ida schüttelte den Kopf. „Du willst ihm wohl den Hals brechen? Mit einem Mal entpuppst du dich ja als richtiger Tyrann.“
Er, Mike, sollte seine Hände von Julie lassen? Unmöglich. Einige ziemlich aufregende Bilder von ihrem hübschen nackten Körper und wie sie eng umschlugen auf dem Bett gelegen hatten erschienen vor seinem geistigen Auge. Doch Moment mal – hatten sie nicht genau das letzten Samstag zwischen sich verabredet? Sie wollten Freunde sein. Keine Liebe. Kein Streit. Sie wollten einander erst besser kennenlernen.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jack Cochran. „Ich verspreche es, Jack. Ich werde sie nicht mehr anrühren, bis ihr zweiter Nachname De Angelo lautet. Falls sie mich haben will.“
Jack dachte über diese Worte nach, bevor er schließlich meinte: „Sie will Sie. Sie müssen sie lediglich davon überzeugen. Ich weiß, dass meine Tochter Sie liebt, sonst würden wir auch nicht dieses Gespräch führen. Aber ich weiß auch, dass sie nach ihrer Mutter kommt. Dickköpfig bis zum Gehtnichtmehr. Das kann ich Ihnen sagen. Das Mädchen will nur, dass Sie um sie werben, wie ich das auch bei Ida tun musste. Also, ich bin bei eurem Plan dabei.“ Er zog sich einen Mahagonistuhl an den Tisch und setzte sich. „Lasst mal sehen, wie wäre es mit dem Geburtstag von einem der Kinder von Melba am dreiundzwanzigsten?“
Ida lächelte und tätschelte liebevoll die Hand ihres Mannes. „Ich bin froh, dass du uns hilfst. Aber das ist zu weit hergeholt.“ Sie erklärte Mike: „Melba ist Jacks Cousine ersten Grades, und sie lebt in New Jersey.“
Mike nickte, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr er seine eigenen Eltern vermisste, wenn er diese beiden reizenden alten Leutchen sah. Seine Eltern waren ziemlich aufgebracht gewesen, weil er sich von Caroline getrennt hatte. Als er es ihnen letztes Wochenende erzählt hatte, hatten sie sich lange unterhalten. Am Ende hatten sie behauptet, sie würden ihn verstehen. Doch er wusste genau, dass das nicht stimmte. Sie hatten sich viel aus Caroline gemacht. Aber alles würde wieder gut werden, sobald sie Julie kennenlernten. Keine andere konnte es mit dieser rothaarigen, langbeinigen und temperamentvollen kleinen Frau aufnehmen, die ihnen in naher Zukunft noch mehr Enkelkinder schenken würde, wenn es nach ihm ging. Als Jack ihn antippte, zuckte Mike schuldbewusst zusammen. Hatte der Mann etwa seine Gedanken erraten? „Sir?“
„Wir ziehen gerade den Saint Patrick’s Day in Erwägung. Julie würde niemals Verdacht schöpfen.“
Mike sah zu Ida. Sie fuhr mit dem Finger über ihren Kalender und suchte das Datum. Als sie den Blick hob, glitzerten ihre Augen unternehmungslustig. „Das liegt ja auf der Hand. Komisch, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Der siebzehnte fällt auf einen Dienstag. Ich werde also am frühen Abend ein Buffet herrichten, und alle werden in grüner Kleidung kommen. Das wird lustig.“
Mike zwinkerte ihr zu und streckte dann Jack die Hand hin. „Mr. Cochran, Sie sind ein Genie.“
Er schüttelte Mikes Hand und sah dann seine Frau an. „Hast du das gehört, Ida? Ich bin ein Genie. Jetzt gibt es schon zwei Leute, die das glauben – ich und Mike.“
Ida schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Sei einfach nur froh, dass du keine Toga anziehen musst, mein Genie. Du gibst nämlich einen viel besseren Kobold ab.“


10. KAPITEL
„Und dann sagte er, es sei okay. Er wäre vom FBI. Niemand war nah genug, um zu sehen, ob er wirklich einen Dienstausweis hatte, aber alle zerstreuten sich auf der Stelle. Ist das nicht die lustigste Geschichte, die du in letzter Zeit gehört hast?“, fragte Julie.
Rosie, Sals neueste Flamme und Julies neue Freundin, lachte eine Minute lang, bevor sie die Arme verschränkte. Sie war Julies Empfehlung gefolgt, bei der Feier ihrer Eltern heute grüne Kleidung zu tragen, und sah jetzt wie ein exotischer Papagei aus, aber wie ein schlauer.
„Das war wirklich lustig. Aber ich muss gestehen, die komischste Geschichte, die ich zuletzt hörte, hat mir Sal erzählt. Er war vor ein paar Wochen mit Mike beim Mittagessen. Die beiden diskutierten miteinander, und Sal begann mit seinem Sandwich in Richtung Mike zu gestikulieren. Am Ende flog ein Fleischbällchen in den Ausschnitt einer Dame, die auf der Sitzgruppe nebenan saß, und Sal sagte ihr, sie solle die Reinigungsrechnung für das Kleid an die Regierung schicken.“
Julie, die einen grünen Plastikhut auf dem Kopf trug, sah Rosie an, und dann fingen die beiden wieder an zu lachen. „Wo stammen diese Jungs nur her?“
Rosie winkte ab. „Die Regierung lässt sie herstellen. In Jersey gibt es eine Fabrik, wo sie am laufenden Band produziert werden. Ich bin nur froh, dass ich ein Exemplar davon abbekommen habe. Hat Sal dir erzählt, wie wir uns kennengelernt haben? Er brachte eine Verdächtige ins Krankenhaus, als ich gerade Dienst hatte. Die Frau war schwanger und hatte bereits Wehen. Der Arzt wurde gerufen, und ich begleitete ihn. So etwas ist Schicksal.“
Julie nickte lächelnd. Sie hatte allerdings keine große Lust, das Wort schwanger zu hören. Rasch verdrängte sie den Gedanken, der sich in ihr ausbreiten wollte, und konzentrierte sich auf Rosie. Seit Mike und sie zum ersten Mal mit Sal und Rosie ausgegangen waren, hatte Mike ihr erzählt, dass die beiden nun ein festes Paar seien. Neben dem großen, rauen Sal wirkte Rosie klein und zerbrechlich. Doch die beiden schienen wunderbar zusammenzupassen.
„Ich mag Sal sehr, Rosie. Er ist ein richtiger Schatz.“
Rosie fuhr fort, den großen Mahagonitisch im Esszimmer von Julies Eltern mit Papiertellern, Bechern und Servietten, die alle mit Kleeblättern bedruckt waren, zu decken. „Ja. Er hält auch von dir eine Menge. Er hat mir von dem Ring erzählt, den er dir geschenkt hat.“
Julie streckte die Hand aus. „Sieh mal. Ich trage ihn.“
Rosie nahm ihre Hand und drehte sie hin und her, um den Kaugummiautomatenring zu begutachten. „Na, der passt ja wunderbar zum Saint Patrick’s Day. Er macht nämlich deinen Finger grün.“
Julie lachte. „Ja, deshalb habe ich ihn für heute aufgehoben. Ach, und danke noch einmal, dass du bei den Vorbereitungen für die Party hilfst. Mom lässt sich normalerweise nichts aus der Hand nehmen, wenn es um eine Feier geht, aber diesmal ist sie ganz anders. Wegen irgendetwas ist sie ganz aufgeregt und nervös.“
Rosie zuckte die Schultern. „Das ist schon in Ordnung. Ich freue mich, dass ich mit einbezogen werde. Single zu sein, ist auch nicht immer toll, nicht wahr?“
„Nein.“ Julie goss gerade Ingwerbier in eine Bowle. Mit einem Mal musste sie heftig schlucken, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
Rosie legte ihr eine Hand auf den Arm. „He, Kindchen, was ist denn los?“
Rasch wischte Julie sich die Tränen trocken, während sie über ihre Schulter einen Blick in Richtung Küche warf, ob niemand sie hörte. „Ach, Rosie, was soll ich nur tun? Ich bin schwanger. Ich habe einen Test gemacht, und der war positiv. Aber das Schlimmste ist, dass Mike keine berufstätige Frau will. Dabei bin ich gerade in meiner Bank zur Vizepräsidentin ernannt worden, und den Posten gebe ich nicht auf. Ich kann nicht …“
„Komm her, Schätzchen.“ Rosie, die kleiner war als Julie, nahm sie trotzdem in die Arme und streichelte ihr den Rücken. „Ich glaube nicht, dass du Grund hast, dir Sorgen zu machen. Willst du denn das Baby?“
Julie nickte.
„In Ordnung. Und liebst du Mike?“
Julie nickte lebhaft.
„Na, also. Das sind doch die wichtigsten Voraussetzungen für ein Happy End. Hast du ihm schon von dem Baby erzählt?“
Julie schüttelte den Kopf.
Rosie lachte. „Nichts hat sich seit früher zwischen Männern und Frauen geändert, nicht wahr? Mein Rat lautet, sag es ihm noch nicht. Wart bis nach der Party, okay?“
Julie nickte langsam, wobei sie überlegte, was das wohl für einen Unterschied ausmachen sollte. Ob vor oder nach der Party, die Probleme waren dieselben. Doch die Vorstellung, das Unvermeidliche noch aufschieben zu können, zumindest für ein paar Stunden, erleichterte sie. Wenigstens Mike sollte eine schöne Zeit verbringen, wenn das für sie auch nicht möglich war. Sie würde ihm später am Abend sagen, dass er Vater wurde. Oder vielleicht erst morgen. Oder übermorgen.
Rosie richtete Julies verrutschten Hut. „Nun trockne dir die Augen, und mach dich ein wenig frisch. Das wird ein großartiger Abend werden. Ich weiß es einfach.“
Vorsichtig wischte Julie sich die Augen, wobei sie versuchte, nicht noch mehr Wimperntusche zu verschmieren, als sie es sicher schon getan hatte. „Und woher weißt du das? Du klingst ja ziemlich sicher.“
Rosie drohte ihr mit dem Finger. „Oh, nein. Das wirst du nicht von mir hören. Jetzt geh schon ins Badezimmer und bringe dein Make-up in Ordnung, bevor du eine Erklärung abgeben musst, weshalb dein Gesicht so schrecklich aussieht. Man könnte glauben, dies sei eine Halloweenparty, wenn man dich sieht.“
Als Julie keine Anstalten machte zu gehen und stattdessen auf die halb fertige Bowle blickte, gab Rosie ihr einen kleinen Schubs Richtung Tür. „Ich mache das für dich fertig.“
Julie lächelte und umarmte Rosie noch einmal. „Ich glaube, das ist der Beginn einer wundervollen Freundschaft. Danke, dass du mir zugehört hast.“ Als Rosie lachend abwinkte, griff Julie nach ihrer Handtasche und verließ den Raum.
Die Gästetoilette war besetzt. Na, großartig. Was jetzt? Sie wollte eben ins Badezimmer im ersten Stock eilen, als die Tür geöffnet wurde. Wer kam heraus? Natürlich Mike.
„Hallo“, sagte er, doch dann sah er ihr Gesicht und fragte: „Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du geweint.“
„Nein, habe ich nicht. Bist du hier drin fertig?“
„Könnte sein.“ Er blieb im Türrahmen stehen und verschränkte die Arme über seinem hellgrünen Hemd und den grün-weißen Hosenträgern, die mit Kleeblättern gemustert waren. Außerdem trug Mike eine weiße Hose, grüne Socken und weiße Schuhe. Wie immer sah er einfach fantastisch aus.
„Warum hast du denn geweint?“
Julie rückte das Schulterpolster ihres grünen Kleides zurecht, das sich verschoben hatte. „Das willst du gar nicht wirklich wissen. Würdest du mich jetzt bitte vorbei lassen?“ Sie versuchte sich seitwärts an ihm vorbeizuschieben.
„Lass dich bloß nicht aufhalten.“ Er trat zur Seite und musterte sie.
Als Julie sich im Spiegel entdeckte, stöhnte sie über ihren Anblick. Ihre ganze Wimperntusche war verlaufen und bildete dunkle Ringe unter den Augen. Rasch öffnete sie ihre Handtasche und warf dann Mike einen Blick über die Schulter zu. „Macht es dir etwas aus?“
„Entschuldige bitte“, sagte er, kam ebenfalls in die Toilette und schloss die Tür von innen. Er schob den Riegel vor und drehte sich dann zu Julie um. „Ist es so besser?“
Julie seufzte. „Ich wollte hier eigentlich allein sein.“
„Und ich will herausfinden, weshalb du geweint hast.“
„Ich habe nicht die Absicht, dir das zu verraten. Jedenfalls noch nicht. Im Augenblick werde ich mich lediglich etwas frisch machen. Du kannst bleiben und zusehen oder weggehen.“ Damit konzentrierte sie sich wieder auf ihr Spiegelbild. Der Moment war günstig, Mike alles zu erzählen, und er hatte ein Recht, Bescheid zu wissen. Doch sie brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Außerdem hatte Rosie ihr geraten, noch zu warten, und danach würde sie sich richten.
„Ich bleibe.“
Julie tupfte sich mit einem angefeuchteten Taschentuch die Augen und meinte: „Mach es dir doch bequem.“
„Das werde ich.“ Er schob sich an ihr vorbei und setzte sich auf die zugeklappte Toilette.
Julie entfernte die Kappe ihres Augenkonturenstiftes und sah auf Mike nieder, der fasziniert zu ihr aufblickte. „Könntest du vielleicht noch ein wenig näher rücken, Mike? Ich habe nämlich immer noch genügend Platz, um den Ellbogen zu bewegen.“
„Sicher. Kein Problem.“ Er hielt sie an der Hüfte fest und drückte sie gegen das Waschbecken. Dann schwang er sein Bein an ihr vorbei, zog sie wieder vom Waschbecken weg und keilte sie zwischen seinen Oberschenkeln ein. „Ist es so besser?“
„Ich habe das ironisch gemeint.“
Er strahlte sie an. „Das habe ich schon gemerkt. Also, was machst du jetzt genau?“
Sie sah von seinem Gesicht auf ihre Hand. „Das ist ein Augenkonturenstift. Bestimmt hast du schon mal einen gesehen, oder?“
Er tat so, als müsste er überlegen. „Möglich. Und jetzt erklär mir bitte, weshalb du geweint hast.“
Julie neigte sich zu ihm, bis ihre Nasenspitze seine berührte. „Weil du mich niemals im Bad allein lässt. Zufrieden?“
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr schnell einen Kuss. „Nein. Also noch einmal, warum hast du geweint?“
„Weil du nicht aufhörst, Fragen zu stellen. Du machst mich wahnsinnig, Mike De Angelo.“
„Gut, weil du mich nämlich nachts nicht schlafen lässt, Julie Marie Cochran. Ich werde dir verraten, wie viele kalte Duschen ich in den letzten paar Wochen nehmen musste, wenn du mir den Grund sagst, weshalb du geweint hast.“
„Das reicht.“ Julie richtete sich wieder auf. Dann entzog sie sich ihm, ging zur Tür und hielt sie auf. Den Blick fest auf Mike gerichtet, befahl sie: „Raus hier!“
„Oh, da sind Sie ja, Mike.“
Julie zuckte zusammen und drehte sich um. „Mutter!“
„Mach mir keinen Vorwurf. Ich bin nur zufällig vorbeigekommen. Ich habe überall nach Mike gesucht. Dabei hätte ich mir ja denken können, dass ihr beide in irgendeinem Badezimmer steckt. Mike, Sal isst ständig vor Ihrem Sohn Kekse, und nun will Aaron auch welche. Darf er einen Kleeblattkeks haben?“
„Gibt es heute Abend noch andere?“ Er grinste Julie an und zwinkerte ihr dann zu.
Ida zog spielerisch am Jackensaum ihres grünen Hosenanzugs und deutete mehrmals mit dem Kopf Richtung Küche, als wollte sie Mike sagen, er solle mit ihr kommen. „Kann ich Sie bitte eine Minute sprechen, Mike? Es ist wegen der Kekse für Aaron.“
Seine Miene erhellte sich, und während Julie es nicht geschafft hatte, ihn loszuwerden, sprang er nun sofort auf und folgte Ida. Dabei nickte er Julie nur kurz zu, als er an ihr vorbeiging. Sie schüttelte den Kopf und verschloss hinter ihm die Tür. Männer. Und Mütter. Die sollte einer begreifen.
Es dauerte nur wenige Stunden, bis es Julie übel wurde. Der Lärm, das Gedränge, jeder und alles, das Essen, die verschiedenen Düfte nach Körpern und Parfüm, die Musik – einfach alles kam ihr viel zu intensiv vor und zerrte an ihren Nerven. Was nur daran liegen konnte, dass sie schwanger war. Jedenfalls merkte sie, dass sie sich für ein paar Minuten zurückziehen musste. Sie wollte irgendwo ruhig sitzen und tief ein- und ausatmen.
Bevor jemand sie wieder in ein Gespräch zog, verließ Julie das Wohnzimmer und ging den langen dunklen Gang entlang bis zum Ende, wo sie eine Tür öffnete. Dort spähte sie in das durch ein schwaches Licht erhellte Schlafzimmer ihrer Eltern und stellte fest, dass der kleine Hügel auf dem großen Bett ihrer Eltern Aaron war. Leise ging sie zum Bett und strich dem kleinen Jungen das schwarze Haar aus der Stirn.
Er murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf den Rücken. Sofort zog Julie die Hand zurück, doch Aaron schlief weiter. Am liebsten hätte sie ihn hochgenommen und an sich gedrückt. Er war so liebenswert und aufgeweckt. Julie hätte ihm den ganzen Tag zuhören können, wenn er ihr etwas erzählte.
Jemand hinter ihr ergriff sie plötzlich bei den Schultern. Julie erschrak, doch eine sanfte dunkle Stimme beruhigte sie, und sie wurde an eine ihr inzwischen vertraute Brust gezogen.
„Ich bin es nur. Ich habe dich den Gang entlanggehen sehen. Nettes Kind, nicht war?“
Julie lehnte sich gegen Mikes Oberkörper und umfasste seine Hände, als er seine Arme um ihre Taille legte. „Das ist er ganz bestimmt. Du machst wirklich hübsche Babys, Mike De-Angelo.“
Er küsste ihren Nacken und sagte leise: „Ich möchte hübsche Babys mit dir machen, Julie Cochran.“
Mit aller Kraft bemühte sich Julie, ruhig und entspannt zu bleiben. „Nun, das geht nicht“, flüsterte sie genauso leise zurück. „Ich bin berufstätig, erinnerst du dich? Außerdem sind wir nur Freunde.“
„Lass uns rausgehen“, schlug Mike vor. Er löste seine Arme von ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie auf den Flur hinaus. Sobald er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, vergewisserte er sich, dass sich niemand außer ihnen im Gang aufhielt. Offenbar wollte er mit ihr allein sein. Er legte die Hände auf ihre Arme und sah sie an.
Julies Herz begann heftig zu schlagen. Sag es ihm, sag es ihm, meldete sich ihr Gewissen. „Mike, da ist etwas, das ich dir …“
„Nein. Zuerst ich, okay? In den vergangenen Wochen habe ich dir viele Fragen gestellt. Kleine Fragen und wichtige Fragen. Aber etwas sehr Wichtiges habe ich dich bis jetzt noch nicht gefragt.“
Julie runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass ich alles verstanden habe.“
Mike wirkte selbst leicht verunsichert. „Das kann ich verstehen. Trotzdem, was ich dir zu sagen versuche, ist …“ Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah dann zurück zu ihr. „Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor die Torten präsentiert werden, also, was ich meine, ist …“
„Die Torten? Welche Torten?“
„Unterbrich mich nicht immer, sonst geht alles noch schief. Also, jetzt kommt’s. Es macht mir nichts aus, wenn du arbeitest. Ich will, dass du arbeitest, weil deine Arbeit dir sehr wichtig ist. Es war wirklich dumm von mir, anders zu denken. Wahrscheinlich hat meine erzwungene Enthaltsamkeit meinen Verstand geläutert. Nun ist mir jedenfalls klar, es lag niemals an Victorias Beruf, dass wir uns getrennt haben. Es lag an Victorias … nun, wie soll ich das beschreiben? An ihr selbst. An ihrer Art. Ich habe ihrem Job die Schuld dafür gegeben, dass sie uns verließ. Aber das war nicht richtig. Sie hätte uns auf jeden Fall verlassen. Und aus dem richtigen Grund. Sie und ich, wir liebten uns einfach nicht genug. Ich meine, zwischen uns gab es nicht das gewisse Etwas. Verstehst du, was ich sagen will?“
„Ich glaube schon. Sprich weiter.“
„Okay. Was Caroline betrifft, habe ich nur das gemacht, von dem ich glaubte, es sei am besten für Aaron. Versteh mich nicht falsch. Ich hatte und ich habe Gefühle für sie. Aber sie und ich wissen jetzt, dass wir uns etwas vorgemacht haben, als wir unsere Freundschaft Liebe nannten. Ich habe sie also auch nicht wirklich geliebt, auf die einzige Art, die zählt.“
Julie schluckte. Würde er ihr jetzt sagen, dass er sie ebenfalls nicht liebte? „Was ist denn die einzige Art, die zählt, Mike?“
„Die Art, wie ich dich liebe, Julie. Mein ganzes Leben lang habe ich nach dir gesucht. Ich fürchte, ich habe während meiner Suche nach dir eine ganze Reihe Frauen unglücklich gemacht.“
Julies Herz klopfte noch heftiger. „Was willst du mir damit sagen, Mike?“
Liebevoll lächelte er sie an. „Ich will dir sagen, dass ich dich heiraten möchte.“
„Mike, das kommt so plötzlich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Plötzlich? Wie kann das plötzlich sein? Seit Wochen sehne ich mich nach dir. Ich brauche jedes Mal eine eiskalte Dusche, wenn ich nur an dich denke, und da sagst du, das käme plötzlich?“
Julie legte eine Hand auf den Mund, um nicht lachen zu müssen. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, erklärte sie: „Aber wir kennen uns doch erst seit ganz kurzer Zeit.“
„Wie lange dauert es, bis zwei Leute wissen, dass sie füreinander geschaffen sind? Zwei Monate? Zwei Jahre? Dass du die Richtige für mich bist, weiß ich schon immer. Tief in meinem Innern wusste ich das seit unserer ersten Begegnung.“
Julie blinzelte. „Mike, bist du sicher? Du warst schließlich vor zwei Wochen noch mit einer anderen verlobt. Woher willst du wissen, dass sich deine Gefühle für mich in einem Monat nicht ändern?“
„Sie werden sich nicht ändern. Dazu sind sie viel zu stark.“ Mike ließ sie los, trat einen Schritt zurück und strich sich mit der Hand durch das Haar. „Das garantiere ich dir. Was Frauen betrifft, habe ich sicher viel falsch gemacht. Doch bei dir weiß ich, dass du die richtige bist, Julie. Wir gehören zusammen. Du bist die einzige Frau, nach der ich mich immer gesehnt habe. Sieh mich doch an. Ich habe zehn Pfund verloren. Ich habe vergessen, mich zu rasieren, und ich bin grün und weiß angezogen – für dich. Dabei hasse ich Grün und Weiß. Was für einen Beweis brauchst du noch? Ich liebe dich.“
Am liebsten hätte Julie jetzt einen Luftsprung gemacht, so glücklich war sie. „Ich habe dich aber schon früher grüne Kleidung tragen sehen, Mike.“
„Na gut, in diesem Punkt habe ich geschwindelt. Also, was sagst du, Julie?“ Er blickte noch einmal über die Schulter, bevor er sie voller Leidenschaft ansah.
Julie versuchte an ihm vorbeizublicken. „Was geht dort vorne vor, Mike?“
„Nichts.“
„Mit einem Mal ist es so still geworden.“
„Ist es nicht.“ Er hatte Mühe, nicht zu lachen.
„Ich schwöre, du bist der schlechteste Lügner, den ich kenne.“
„Darüber solltest du froh sein. Wenn ich achtzig bin und dir sage, ich würde Golf spielen, gehe stattdessen aber in eine Nacktbar, dann wirst du mich durchschauen.“
„Du gehst in Nacktbars?“
„Ich sagte, wenn ich achtzig bin. Du weichst ständig aus, Julie, und du hast meine Frage nicht beantwortet.“
„Das kann ich nicht. Noch nicht. Zuerst muss ich dir auch etwas sagen, Mike. Du arbeitest jetzt seit einem Jahr hier. Davor warst du in Boston und davor in Atlanta. Die Leute vom FBI werden häufig versetzt. Das gehört zu eurem Job. Aber ich muss an meinen eigenen Beruf denken. Was ist, wenn du wieder versetzt wirst? Was werden wir dann tun?“
„Das ist schwierig, das gebe ich zu. Ich kann dir nur sagen, dass ich noch bevor ich dich kennenlernte meinem Chef gesagt habe, ich möchte an einem Ort bleiben, weil Aaron nun bald in die Schule kommt. Man garantierte mir drei Jahre hier. Mehr kann ich dir nicht bieten. Doch in drei Jahren kann viel passieren. Vielleicht will ich gar nicht mehr beim FBI arbeiten. Vielleicht willst du nicht mehr bei der Bank bleiben. Bis dahin könnten wir längst Eltern sein. Ich weiß, dass das keine genaue Antwort ist, aber in drei Jahren können sich unsere Prioritäten völlig verändert haben. Alles ist möglich.“
„Einiges hat sich sogar schon verändert.“ Die Zeit, ihr Geheimnis zu bewahren, war vorbei. Deshalb hatte Rosie ihr also geraten, mit ihrem Geständnis zu warten. Rosie hatte gewusst, und das bedeutete, auch Sal hatte gewusst, dass Mike ihr heute Abend einen Heiratsantrag machen wollte. Mit Sicherheit war auch ihre Mutter eingeweiht, darauf hätte Julie gewettet. Und ihr Vater. Das erklärte auch die Party. Die ganze Feier war die reinste Verschwörung. So war das also.
„Was meinst du denn damit, einiges hätte sich schon verändert?“
Julie stieß ihn leicht gegen die Brust, sodass er einen Schritt zurücktrat. „Ich bin schwanger, du dummer Kerl.“
Mike hielt den Atem an. Er öffnete den Mund, und seine Augen wurden immer größer. Langsam wurde sein Gesicht rot, während Julie ihn gelassen beobachtete. Die Zeit schien stillzustehen.
Doch mit einem Mal brach es aus ihm heraus. „Du bist schwanger?“, rief er laut, so laut, dass man es bestimmt in ganz Miami hören konnte. Nein, sogar in Key West und bis nach Kuba.
Aus dem Augenwinkel heraus nahm Julie wahr, dass jetzt zahlreiche Köpfe aus der Wohnzimmertür gesteckt wurden. Hinter ihr im Zimmer hörte sie Aaron. „Ja, bin ich. Deshalb ist es doch gut, dass du mich heiraten willst, nicht wahr?“
Mike lachte. „Du bist tatsächlich schwanger! Da sind wir wohl doch nicht vorsichtig genug gewesen, was?“
Julie errötete, als sie an die vielen Menschen dachte, die ihrem Gespräch lauschten. Sie nahm Mike beim Arm und zog ihn näher. „Wir haben Zuhörer, mein Lieber.“
Mike wandte sich strahlend den Partygästen zu und wies auf Julie. „Sie ist schwanger! Wir werden heiraten!“
Niemand, einschließlich ihrer Eltern, sagte ein Wort. Julie griff nach einem von Mikes Hosenträgern und zog daran. Es funktionierte, er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. „Bis jetzt habe ich aber noch nicht Ja gesagt.“
Sofort ließ sich Mike theatralisch auf ein Knie sinken, und Julie schaute ihn ungläubig an. Aber bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Schlafzimmertür hinter ihnen geöffnet. Aaron kam heraus und setzte sich unbekümmert auf das Knie seines Vaters.
Um der Situation die Krone aufzusetzen, mischte sich nun auch noch Julies Vater ein. „Moment mal, junger Mann. Haben Sie nicht noch etwas vergessen?“
Mike hielt Aaron fest, damit er nicht von seinem Knie herunterfiel, und drehte sich halb zu Jack Cochran um. „Sie sagten, ich dürfe sie heiraten.“
Jack winkte ab. „Die Torten, Junge. Die Torten.“
„Die Torten!“ Mike sprang auf, wobei er Aaron beinahe umgeworfen hätte, der daraufhin den Nacken seines Vaters umschlang und laut protestierte.
Jeder außer Julie schien wegen dieser Torten Bescheid zu wissen. Denn jeder außer Julie murmelte: „Die Torten.“
„Das reicht.“ Alle Blicke richteten sich auf Julie. „Was hat es mit diesen Torten auf sich, von denen ihr alle sprecht?“
Seinen Sohn auf dem Arm, lächelte Mike sie zärtlich an. „Ich habe eine Torte für dich gebacken und selbst dekoriert. Aaron hat auch eine gemacht.“
„Ihr beide habt Torten für mich gebacken?“
„Ja. Willst du sie sehen?“
Sie sah von seinem geliebten Gesicht zu den vielen Leuten am Ende des Flurs, die alle grinsten. Nur ihre Mutter stach aus der Menge heraus. Tränen schimmerten in ihren Augen, und Julie sah, dass ihr Vater ihr den Arm um die Schultern legte. Hinter den beiden stand der strahlende Sal Pomerantz und hatte einen Arm um Rosie gelegt. Sie grinste von einem Ohr zum anderen. Julie schüttelte den Kopf über all diese gefühlvollen Menschen, die sie liebte, und wandte sich wieder Mike zu.
„Sag mir bitte, dass die Torten nicht im Badezimmer stehen.“
Er verlagerte das Gewicht seines Sohnes etwas. „Die Torten sind nicht im Badezimmer.“
„Zum Glück. Also gut, dann will ich sie mir ansehen.“
Alle traten zur Seite, als Mike mit Julie und Aaron an ihnen vorbeiging und Julie ins Esszimmer führte. Die Gäste kamen nach und umringten sie.
Dort in der Mitte des Tisches standen zwei leicht schiefe, scheußlich schöne, bunt gefärbte Torten. Eine rechteckige und eine runde. Mit Tränen in den Augen betrachtete Julie die liebevoll gestalteten Kreationen. Dann presste sie das Gesicht an Mikes Schulter.
„Oh, Mike, sie sind so schön“, hauchte sie gegen sein Hemd.
Aaron war nun richtig wach und versuchte, Julies Kopf wieder in Richtung Tisch zu drehen. „Lies mal, Julie. Lies mal. Ich habe Daddy gesagt, was er auf meine schreiben soll. Lies laut vor, ja?“
Sie lächelte und blickte zu Mike auf. Ich liebe dich, formte sie mit den Lippen, und Mikes dunkle Augen schimmerten mit einem Mal verdächtig feucht.
Julie betrachtete wieder die Torten. „Alle aufgepasst. Auf Aarons Torte steht: ‚Julie, willst du meine neue Mom werden?‘“
Ja, schrieb Julie mit dem Finger in den Zuckerguss und steckte dann den Finger in Aarons kleinen Mund. „Darauf kannst du wetten, mein großer Junge.“
Ihre Familie und sämtliche Freunde seufzten zufrieden. Julie lächelte und wischte sich den Finger an einer Serviette ab, bevor sie Aaron sanft auf die Wange küsste. Der Junge beugte sich vor, schlang die Arme um ihren Hals und gab ihr einen laut schmatzenden Kuss auf die Wange.
„Oje, nun werden alle sentimental. Komm schon, Julie, lies endlich, was auf der anderen Torte steht“, drängte Sal. „Sonst sterben wir alle noch vor Hunger.“
Julie hob die rechteckige Torte leicht an, damit jeder sie sehen konnte, und sagte mit bewegter Stimme. „In der Mitte ist ein großes Herz, und darin steht, ‚Mike liebt Julie‘.“ Sie stellte die Torte wieder auf den Tisch und begann zu weinen.
Jemand musste Mike Aaron abgenommen haben, denn sie spürte, dass Mike sie fest an sich drückte. Sie klammerte sich an ihn und weinte vor Glück.
Nach einer Weile wischte Mike ihr die Tränen zärtlich mit den Daumen weg. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Ich liebe dich, Julie.“
Sie merkte, dass inzwischen alle wieder taktvoll ins Wohnzimmer gegangen waren, und lächelte. „Ich weiß, ich habe doch deine Torte gelesen.“
„Du hast mir aber noch immer keine Antwort gegeben.“
„Du hast mich ja auch noch immer nicht gefragt. Aaron ist der Einzige, der mir heute eine deutliche Frage gestellt hat.“
„Na, großartig. Es reicht nicht, dass ich für dich backe. Nun bestehst du auch noch auf eine Zeremonie. Als Nächstes willst du einen besseren Ring als den, den Sal dir geschenkt hat. Frauen. Ihr seid nie zufrieden.“ Mit einem theatralischen Seufzer fasste Mike in seine grüne Hemdtasche und holte einen goldenen Ring mit einem herrlichen Diamanten heraus. Danach tat er so, als sei er verärgert, während er Sals Ring von ihrem grün gefärbten Finger zog und ihr stattdessen seinen ansteckte.
„Also gut, willst du mich heiraten, damit unser Baby und Aaron die Freuden der Geschwisterrivalität erfahren können?“
Mit ungläubigem Blick betrachtete Julie den wunderschönen Ring. Dann sah sie Mike in die Augen. „Ja, Mike. Ich will dich heiraten.“
„Da bin ich aber froh“, verkündete er und atmete auf. „Das enthaltsame Leben bringt mich sonst noch um. Wusstest du, dass ich deinem Vater vor zwei Wochen versprechen musste, dass ich dich nicht anrühre, bis dein zweiter Nachname De Angelo ist?“
Julie lachte laut auf. „Das ist ein Scherz. Kein Wunder, dass du die Sache so vorantreibst.“
„Bist du überrascht? Aber sehr viel länger halte ich nicht mehr durch. Deine Mutter will eine große Hochzeit mit allem Drum und Dran. Alle Verwandten sollen kommen und so weiter. Ich möchte das auch. Aber sicher halte ich nicht durch, bis das alles arrangiert ist.“
„Wir werden nicht lange warten müssen, Mike. Erinnerst du dich, ich bin schwanger. Mom wird im Nu eine wunderschöne Hochzeit arrangieren.“ Da kam Julie ein Gedanke, und sie trat einen Schritt zurück, um genau sein Gesicht sehen zu können. „Übrigens, wie oft hast du eigentlich mit meiner Mutter gesprochen?“
Mike setzte eine Unschuldsmiene auf. „Hin und wieder. Ich mag sie. Schließlich hat sie mich der Frau vorgestellt, die ich liebe.“
Julie tupfte mit dem Finger gegen seinen Arm. „In Wirklichkeit bist du gar nicht so hart, wie du immer tust.“
„Na, dann fühl mal.“ Er zog sie an sich.
Gespielt schockiert schrie Julie auf. „Mike De Angelo, du bist unmöglich!“
„Vor ein paar Wochen hast du das aber nicht gefunden.“
Ihnen kam der gleiche Gedanke. „Das Badezimmer.“
„Das wagen wir nicht“, meinte Julie danach rasch.
„Dein Vater bringt mich um, wenn er das herausfindet.“
„Ja, das tut er.“
„Das können wir unmöglich tun.“
Ida kam auf ihrem Weg zur Küche wie zufällig an ihnen vorbei. „Geht schon. Ihr werdet heiraten. Das ist doch in Ordnung.“
„Mutter!“ Sofort ließ Julie Mike los. „Hast du gelauscht?“
„Natürlich nicht. Ich hole ein Messer, um Aarons Torte anzuschneiden. Ihr habt ja nicht einmal bemerkt, dass die Torte weg ist.“
Sie sahen zum Tisch. Aarons Torte war weg. Dann blickten sie zu Ida, die die Hände in die Hüften stemmte. „Also, geht ihr jetzt endlich, oder nicht?“
Julie sah zu Mike, der sehr bereit wirkte. Sie wollte ja auch unbedingt, aber trotzdem … „Nein, wenn ich weiß, dass du es weißt, kann ich glaube ich nicht …“
„Unsinn. Genieß es, wann immer du mit deinem Mann die Gelegenheit dazu hast. Ich bin doch selbst mit dir in einem Badezimmer im Haus deiner Großmutter schwanger geworden. An Weihnachten. Und die ganze Familie saß im Zimmer nebenan.“
Mike brach in Lachen aus, während Julie sie ungläubig musterte. „Mutter!“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Mr. Colin Blaloc
Wilderness Construction
East Latham, VT 05555
4. Mai
Sehr geehrter Mr. Blalock
ich hätte es besser wissen sollen, als eine mir unbekannte
Firma mit der Renovierung meines Hauses zu beauftragen,
und mein enttäuschender Versuch, das Wochenende in meinem Landhaus zu verbringen, um zu überprüfen, wie weit
die Arbeiten gediehen sind, hat das bestätigt.
Sie haben meine großzügige Anzahlung schon vor über einem Monat erhalten. Ich dachte, dass inzwischen wenigstens die Toiletten fertiggestellt wären. Stattdessen fand ich Kartons mit Fliesen auf dem einen WC, das auch noch keine verschließbare Tür hatte, und die Kloschüssel für das zweite WC in dem Zimmer deponiert, von dem ich naiverweise angenommen hatte, dass ich dort schlafen könnte. Obwohl ich noch nie in einem Lagerraum für sanitäre Einrichtungen geschlafen habe, war ich bereit, bei einer Tasse Tee darüber nachzudenken. In der Küche waren aber sämtliche alten Geräte ausgebaut und die neuen noch nicht angeschlossen. Die einzige Möglichkeit, Wasser zu erhitzen, war der alte Kohlenherd, und ich wusste nicht, wie man den anstellt.
Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie meine Anzahlung für Baumaterial und Elektrogeräte ausgegeben und dann das Interesse verloren haben.
Sunny strich nervös ihr dichtes rotes Haar zurück und überflog den sorgfältig formulierten Brief noch einmal.
„Hör dir das mal an, Babe“, sagte sie zu ihrem Cairnterrierwelpen und las ihm laut die letzten Zeilen vor. „Klingt das womöglich so, als wollte ich ihn feuern?“, fragte sie den kleinen Hund, der den Kopf zur Seite neigte und ihr aufmerksam zu lauschen schien. „Denn das ist eigentlich nicht meine Absicht, das will ich auf keinen Fall!“, erklärte sie dem Tier neben sich vehement, bevor sie hastig weiterschrieb.
Nach dieser herben Enttäuschung bin ich also postwendend nach New York zurückgekehrt, wo ich den Rest des Wochenendes damit verbringen werde, den Hund meines geschiedenen Mannes auszuführen – Babe Ruth –, der leider noch nicht stubenrein ist, weil Dexter ihn sonst trotz Marielles Allergie ganz sicher mitgenommen hätte. Es war ein schlimmes Jahr für mich, Mr. Blalock, und nach diesem Wochenende kann es nur noch schlimmer werden, fürchte ich.
Lassen Sie mich Ihnen meine Situation noch einmal kurz erklären, damit Sie mich besser verstehen: Durch meine eigene Unvorsicht mit Kleingedrucktem ist Dexter bei der Scheidung unsere Wohnung in New York zugefallen, während ich das Woodbine-Haus erhielt, das unbewohnbar war und ist.
Als unverbesserliche Optimistin glaubte ich jedoch, dass es mir guttun würde, einige Monate in meinem wunderschön renovierten (!) Landhaus zu verbringen, wo der Hund seine Zerstörungswut im Garten und innerhalb des (wiederhergestellten!) Zauns ausleben kann. Und sobald die kritischen ersten Monate überstanden waren, wollte ich das perfekt renovierte Haus verkaufen, um mit dem Geld in New York eine neue Wohnung zu erwerben.
Aber es ist weder perfekt noch renoviert, und es sieht auch nicht so aus, als ob das je der Fall sein würde. Ich muss meine Wohnung aber bis zum Fünfzehnten verlassen, daran ist nun nichts mehr zu ändern. Falls Sie nicht gerade eine superschnelle Firma sind, dürfen Babe Ruth und ich uns bald schon zu den Obdachlosen dieser Stadt zählen. Was können Sie innerhalb der nächsten Wochen für mich tun?
Mit freundlichen Grüßen
Sunny O’Brien.
„Das ist doch wohl eindeutig genug, nicht wahr?“
Babe hob seinen Gummiknochen auf und knurrte.
Suzann O’Brien
45 East 9th Street, Apartment 14N
New York, NY 1000
6. Mai
Sehr geehrte Mrs. O’Brien,
aufgrund des beigelegten Briefs, den Sie mir schickten,
habe ich die Arbeiten im Woodbine-Cottage natürlich sofort abgebrochen.
Wie Sie selbst erkennen werden, entbindet dieser Brief mich jeder weiteren Verantwortung für das Projekt. Ich fand es sehr bedauerlich, einen Auftrag zu verlieren, den ich kurzfristig in die geschäftigste Zeit des Jahres eingeschoben hatte.
Ihre Anzahlung deckt das Material, deshalb habe ich es für den Bauunternehmer Ihrer Wahl zurückgelassen. Ich hoffe, Sie kommen mit ihm besser aus als mit mir, und wünsche Ihnen viel Glück bei der Renovierung Ihres Hauses. Es ist ein historisches Gebäude, und ich hoffe, dass Ihre neue Firma ihm mit dem gleichen Respekt begegnen wird.
„Marielle hat wieder zugeschlagen!“ Mit einem Wutschrei zerknüllte Sunny den Brief und wollte ihn in den Papierkorb schleudern. Sie verpasste ihn. Babe Ruth jagte dem Papierball hinterher, brachte ihn zurück und legte ihn seiner Herrin stolz zu Füßen. Sunny hob das zerknitterte Papier auf, strich es glatt und las den letzten Abschnitt.
Was den Kohlenherd betrifft: Als Erstes zündet man Anmachholz an, und wenn es richtig brennt …“
„Oh, verdammt!“, rief Sunny und zerknüllte den Brief erneut. „Ich muss ihn anrufen.“
Von Sunny O’Brien an Colin Blalock, am achten Mai, per Expresszustellung:
Sie gehen nicht ans Telefon, scheinen keinen Anrufbeantworter zu haben, und Ihre Faxnummer und E-Mail-Adresse stehen nicht auf Ihrem Briefpaper. Und Sie schreiben
Ihre Briefe mit der Hand! Mit einem Füllfederhalter! Ich kenne zwar den Slogan „Vermont ist, was Amerika einst war“, aber müssen Sie das so wörtlich nehmen?
Nicht dass ich Ihnen etwa schreibe, um Sie zu kritisieren! Ich finde Ihren Modus operandi reizend – und sehr passend für jemanden, der sich mit der Restaurierung historischer Gebäude befasst, in einem Staat, in dem es von Denkmälern praktisch nur so wimmelt. Ich schreibe, um mich zu entschuldigen. Natürlich haben Sie die Arbeit abgebrochen, als Sie den Brief erhielten. Ich muss zugeben, dass ich mich nach etwa einem Monat fragte, wieso ich keine Rechnung von Ihnen bekam, beschloss dann aber, mich meines Glücks zu freuen und abzuwarten, bis Sie es für an der Zeit hielten, mir eine zu präsentieren, die mich dann wahrscheinlich sowieso umhauen würde. Hatten Sie schon einmal einen Kunden, der um seine Rechnung bat? Natürlich nicht. Und es ist Ihnen auch bestimmt noch nie passiert, dass Ihnen nicht von dem Kunden selbst, sondern von der Exfreundin des Exmannes Ihrer Kundin gekündigt wurde. Denn die traurige Wahrheit ist, dass Marielle den Brief geschrieben hat und nicht ich.
Ich gebe zu, dass es gemein war, was ich ihr angetan habe …
Colin amüsierte sich königlich über Sunnys Brief. An diesem Punkt hielt er inne und las den letzten Satz noch einmal. „Ich gebe zu, dass es gemein war, was ich ihr angetan habe …“
Was war das gewesen? Jetzt, wo er wusste, wer Marielle war, brannte er förmlich darauf, zu erfahren, was Suzann O’Brien ihrer Erzrivalin angetan hatte.
… und ich fühle mich auch schrecklich schuldbewusst deswegen, aber wenn ich Ihnen sage, wie sie sich an mir gerächt hat, werden Sie mir zustimmen, dass sie maßlos übertrieben hat! Sie hat mein Briefpapier gestohlen und benutzt es nun, um mich zu schikanieren. Sie ließ meinen Kabelanschluss abmontieren. Vier Tage ohne alte Filme! Wiederanmeldungsgebühren!
Sie änderte die Adresse meines Bloomingdale-Kontos, damit ich keine Rechnung mehr erhielt. Was ich bekam,
war der Anruf eines Geldeintreibers! Sie vereinbarte einen Termin für mich bei einem Psychiater, und als ich ihn nicht wahrnahm, bekam ich trotzdem eine Rechnung, was bei Psychiatern so üblich ist, falls Sie das nicht wissen sollten. Hundertfünfzig Dollar!
Aber ich will Ihnen nicht meine Lebensgeschichte erzählen. Ich erwähne diese Beispiele nur, um Ihnen klarzumachen, dass ich diesen Brief nicht geschrieben habe und ganz verzweifelt auf Ihre Hilfe angewiesen bin, um das Woodbine-Cottage zu renovieren! Ich bin ja so froh, dass wir dieses schreckliche Missverständnis aufgeklärt haben!
P.S.
Vielen Dank für Ihre Hinweise bezüglich des Kohlenherds. Ich habe allerdings überhaupt nicht vor, den Herd zu benutzen. Ich werde ihn aufpolieren und Töpfe mit Küchenkräutern darauf stellen.
Was für ein freches Frauenzimmer! Colin lehnte den Kopf an das braune Lederpolster seines Sofas und legte die langen Beine auf den Couchtisch, den er aus einem alten Schlitten angefertigt hatte. Ein lautes Schnurren kündigte die Ankunft Mufflers, seines Katers, an, der sich nun zwischen seinen Nacken und die Couch zwängte, bis er wie ein Schal um seine Schultern lag. Das Vibrieren seines Körpers, wenn er schnurrte, war fast wie eine Massage.
Colin entspannte sich langsam. Die Augen fielen ihm zu. Er hatte einen harten Tag gehabt und würde gut schlafen heute Nacht … wenn da nicht dieser lästige kleine Gedanke wäre, der an ihm nagte. Er versuchte, ihn zu ignorieren. Aber es war sinnlos. Abrupt richtete er sich wieder auf, woraufhin Muffler mit einem ärgerlichen Fauchen auf dem Sofa landete. Was hatte Sunny Dexters allergische Exfreundin Marielle getan?
„Ich rede über sie, als würde ich sie kennen!“ Gereizt fuhr er sich mit der Hand über die Bartstoppeln, weil er es fast nicht glauben konnte, dass er so tief gefallen war. Er nahm ja schon ebenso lebhaft Anteil an dem Drama zwischen Sunny, Dexter und Marielle wie seine Mutter an ihren Seifenopern. Es ist nicht meine Sache, ermahnte er sich. „Entschuldige, Muff … Komm, setz dich wieder.“
Bilder drängten sich ihm auf, als er die Augen schloss. War Sunny in Marielles Wohnung gestürmt und hatte sie und Dexter auf frischer Tat ertappt? Vielleicht hatte sie ja einen Fotografen mitgenommen und die Bilder einer Zeitung übergeben? Oder Sunny hatte versucht, Dexter zurückzugewinnen, und Marielle hatte sie und Dexter in flagranti …
Eine steile Falte bildete sich zwischen Colins dunklen Brauen. Dieses letzte Bild gefiel ihm gar nicht. Nach kurzem Zögern griff er dann nach dem Telefon.
„Ein gepflegtes Äußeres vermittelt Selbstvertrauen“, belehrte Sunny ihren Hund. Sie saß im Schneidersitz auf dem Küchenboden und kürzte Babe die Krallen, was er sogar noch mehr hasste, als wenn sie ihm die Barthaare und das Fell an den Ohren stutzte. „Also sei still und lass es uns erledigen, weil mir sonst nichts anderes übrig bleibt, als dich in einen Hundesalon zu bringen.“
Das Telefon klingelte, und Babe nutzte die Gelegenheit zur Flucht.
„Ja“, meldete Sunny sich ein wenig schroffer als beabsichtigt.
„Colin Blalock. Ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an.“
Sie ließ die Nagelschere fallen. „Mr. Blalock! Sie benutzen also doch Ihr Telefon! Ich bin ja so froh, dass Sie sich melden. Das mit dem Haus …“
„Hören Sie, ich muss es einfach wissen“, fiel Colin ihr ins Wort. „Was haben Sie Marielle angetan?“
„Wie bitte?“
„Ich sagte: ‚Was haben Sie Marielle angetan?‘ Ich finde keinen Schlaf mehr, solange ich es nicht weiß.“
„Sie können nicht …“ Zutiefst verblüfft brach Sunny ab. „Es ist eine lange Geschichte“, warnte sie.
„Sie geht auf meine Rechnung“, erklärte er. „Erzählen Sie.“
„Nun ja“, sagte Sunny, während sie ihre Gedanken sammelte, „alles begann damit, dass der Anwalt einen Termin für die endgültige Unterzeichnung der Scheidungspapiere anberaumt hatte. Um halb acht waren alle da, bis auf Dexter. Können Sie mir folgen?“
„Hm.“
Es klang wie ein Ja, und deshalb fuhr sie fort: „Natürlich war mir klar, wo ich ihn finden würde. Wir hatten uns in den letzten Monaten unserer Ehe so entfremdet, dass Dexter sich keine Mühe mehr gab, seine Affäre mit Marielle zu verbergen, und als er aus unserer Wohnung auszog, zog er bei ihr ein und ließ Babe bei mir, weil Marielle behauptet, sie sei allergisch gegen Hunde. Und so rief ich sie an …“
„Und Sie fragten sie nach Dexter …“, drängte Colin.
„… und sie sagte, er sei nicht bei ihr. Da hörte ich eine Männerstimme fragen: ‚Wer ist da, Liebling?‘, und ich sagte: ‚Komm schon, Marielle, ich weiß, dass er bei dir ist. Ich höre eine Männerstimme‘, und exakt in diesem Augenblick erschien Dexter hinter mir und fragte: ‚Was soll das heißen, eine Männerstimme?‘ Gib mir sofort den Hörer!“
„Oho“, murmelte Colin.
„Oho ist richtig“, stimmte Sunny seufzend zu. „Er zwang sie, zuzugeben, dass sie eine heimliche Affäre habe – was er selbst ja auch hatte, als ich noch nichts von seiner Affäre wusste, aber es überrascht mich überhaupt nicht, dass Dexter bei Männern andere Maßstäbe als bei Frauen anlegt …“
„Und was geschah dann?“, fragte Colin ungeduldig.
„Ach ja … Also er beendete ihre Beziehung auf der Stelle, in Gegenwart des Anwalts und vor mir. Sie gibt mir die Schuld daran, und damit hat sie eigentlich auch recht. Das war alles, Mr. Blalock. Und was nun das Haus betrifft, so sollten wir …“
„Nennen Sie mich Colin. Und die Antwort darauf ist Nein.“
„Colin!“, schrie Sunny. „Legen Sie jetzt bloß nicht auf.“ Aber die Leitung war schon tot.
„Komm zurück, junger Mann“, schrie Sunny ihrem Hund nach, „und zwar auf der Stelle!“ Aber auch von Babe erhielt sie keine Antwort.
Colins Lächeln war mehr amüsiert als grimmig. Er begriff selbst nicht ganz, warum, aber seit er wusste, dass Marielle Sunny nicht mit Dexter im Bett erwischt hatte, fühlte er sich erheblich besser.
Inzwischen wusste er mehr über die Charaktere dieser Seifenoper, als er zugegeben hätte. Seine Mutter hatte wie üblich am Fenster gesessen, als eine „hübsche Rothaarige“ und ein „großer, dünner, mürrisch blickender Mann“ gekommen waren, um sich das Cottage anzusehen. Der Mann hatte einen Skianzug getragen, bei dem von der Wollmütze bis zur Stiefelspitze alles perfekt zusammenpasste. Und seit seine Mutter wusste, dass die zierliche junge Frau von diesem mürrischen, perfekt gestylten Mann geschieden war, bestürmte sie Colin unablässig, die Bekanntschaft dieser Frau zu machen.
Die Kündigung des Auftrags war ihm daher fast wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen. Seine Mutter bedrängte ihn nicht mehr, und er kam schneller mit dem Auftrag bei den Larribees voran. Endlich konnte er wieder arbeiten, wo er wollte, und Frauen kennenlernen, die er sich selbst ausgesucht hatte.
Sein Lächeln verblasste. Gestern Abend war er mit einer Lehrerin aus South Latham ausgegangen. Gegen zehn war es ihm bereits wie die längste Verabredung erschienen, die er je gehabt hatte. Es war kein Abend gewesen, der dazu bestimmt war, vergnüglich im Bett zu enden, und er fand es höchste Zeit, mal wieder mit einer gut aussehenden, liebevollen, begeisterungsfähigen Frau den Abend zu verbringen – und die Nacht.
Aber nicht mit einer frechen, taktlosen, besserwisserischen New Yorkerin wie Sunny O’Brien, ganz gleich, wie hübsch seine Mutter sie auch finden mochte. Nur keine weitere Lisa!
Sunny O’Brien am 12. Mai an Colin Blalock:
Lieber Colin,
Sie haben einfach aufgelegt, Sie Feigling! Ich habe versucht, zurückzurufen, aber natürlich steht Ihre Privatnummer nicht im Telefonbuch. Wie erreicht man Sie, wenn man Sie braucht? Sagen Sie jetzt bloß nicht, Ihr Nein sei ernst gemeint gewesen! Sie könnten mir doch wenigstens die Küche, ein Schlafzimmer und ein Bad bis zum ersten Juli renovieren!
Ich habe Tapeten und Dekorationsstoffe gekauft. Eine Näherin in Brooklyn säumt mir per Hand die Organdyvorhänge, die ich für die Fenster ausgesucht habe. Schweizer Baumwolle kostet ein Vermögen, selbst mit meinem Rabatt als Dekorateurin! Ich habe Farbe für den Wandanstrich besorgt. Außerdem habe ich sechzehn Edellupinen und Rittersporne für das Haus gekauft, die mich von jedem Fensterbrett dieses verdammten Apartments voller grauer Möbel und hässlicher Erinnerungen anstarren!
Ich bin eine kranke Frau, Mr. Blalock. Ich brauche Ruhe und Frieden, frische, kühle Luft und einen Garten, in dem ich Babe Ruth anbinden kann. Rufen Sie mich per R-Gespräch an, um mir zu sagen, dass Sie es nicht ernst gemeint haben!
Falls es Sie interessiert: Dexter und Marielle sind wieder zusammen, nach all dem Ärger, den sie mir bereitet hat! Können Sie sich das vorstellen?
„Das arme Mädchen“, sagte Margaret Blalock. „Wer ist Marielle?“
„Der arme Hund“, murmelte Colin. „Niemand, den du kennst“, fügte er in Bezug auf Marielle hinzu. Wenn seine Mutter die Geschichte von Sunny, Dexter und Marielle erfuhr, würde sie nie das Essen auf den Tisch bringen, und aus der Küche drangen höchst verführerische Düfte. „Weißt du“, sagte er versonnen, „ich würde den Hund gern nehmen, damit er ein anständiges Zuhause hat.“
Margaret Blalock warf ihrem Sohn einen missbilligenden Blick zu. „Colin, du bist dreiunddreißig, intelligent und sehr erfolgreich.“ Nach einem zweiten Blick auf ihn fuhr sie nicht mehr ganz so vorwurfsvoll fort: „Und noch erheblich mehr als attraktiv, Colin. Du hast die blauen Augen der Blalocks nicht geerbt, um sie auf einen Hund zu richten. Was du brauchst, ist eine neue Frau.“
Colin seufzte. Er brauchte Sex, und keine neue Frau … Andererseits gingen in diesem winzigen Ort in Vermont, wo jeder alles über jeden wusste, Sex und Ehe erstaunlich häufig Hand in Hand. Doch die Vorstellung, ein so aufdringliches Frauenzimmer wie diese Suzann O’Brien zu heiraten, war schlichtweg absurd.
Colin Blalock am 13. Mai an Sunny O’Brien:
Es war mir sogar todernst, und ich habe keine Zeit, mit Ihnen am Telefon darüber zu diskutieren. Das Spezialgebiet unserer Firma ist die Renovierung alter Gebäude, und deshalb sind wir sehr gefragt. Ich kann das Woodbine-Cottage nicht eher renovieren, bis ich meine anderen Verpflichtungen erfüllt habe. Wenn Sie nicht gern mit Dexters Hund spazierengehen, sollten Sie ihm vielleicht ein neues Herrchen oder Frauchen suchen.
Bitte glauben Sie mir, dass ich Ihre unglückliche Situation bedauere. Ich wünschte, Wilderness Constructions könnte Ihnen in dieser schweren Zeit behilflich sein, aber wir sind einfach nicht dazu in der Lage.
Die Lupinen und der Rittersporn müssten sich von Ihnen ab- und der Sonne zuwenden. Sie sollten sich allerdings auf die Möglichkeit gefasst machen, dass die Pflanzen vielleicht schon nicht mehr zu retten sind.
Sunny O’Brien am 15. Mai an Colin Blalock per Telegramm.
Okay. Pflanzen der Sonne zugewendet. Sie hören von meinem Anwalt.
Sunnys grüne Augen blitzten. Rastlos marschierte sie durch die Wohnung, die sie auf Dexters Wunsch ganz in Blau, Grau und Weiß gestrichen hatte. Ihr rotes Haar und ihre grünen Augen passten nicht dazu, und zwischen den schweren alten Möbeln war sie sich immer wie eine Zwergin vorgekommen. Im Badezimmerspiegel konnte sie sich nur von der Nase aufwärts sehen. Sie traf ja nicht einmal den Papierkorb!
In dieser Wohnung fühlte sie sich nicht zu Hause, und ihr Cottage erschien ihr eher wie ein Auffanglager. Dabei war nichts wichtiger für sie als ein eigenes Zuhause. Doch der letzte Ort, wo sie sich das wünschte, war auf dem Land, aber in New York konnte sie sich keine Wohnung leisten, bis sie das Cottage verkauft hatte, das Dexter und sie bei einem Skiwochenende in Vermont erworben hatten. Sie hatten sich miteinander gelangweilt, und das Cottage schien ihnen eine gute Investition zu sein. In der Annonce hatte gestanden: „Sehr idyllisch, benötigt Renovierung.“ Und ob es das benötigte!
Sunny ließ sich auf das graue Sofa fallen und zog die Beine unter sich. Babe Ruth jagte Blalocks letztem zusammengeknüllten Brief nach und brachte ihn zurück. Schwanzwedelnd und hechelnd stand er vor ihr, bevor er mit einem Satz zu ihr aufs Sofa sprang. Den Brief brachte er mit, und sie zerknüllte ihn in der Faust.
Sie würde dem Cottage die liebevolle Pflege geben, die es verdiente, und darin leben, bis sich ein Käufer fand. Langweilig würde es ihr dort bestimmt nicht werden, denn viele Leute verbrachten den Sommer in Vermont. Vielleicht blieb sie sogar noch bis zum Herbst. Ihr war alles recht, solange sie bloß bis zum fünfzehnten Juli aus ihrer Wohnung ausziehen konnte. Aber wie konnte sie Blalock dazu bringen, die Arbeit an ihrem Cottage wieder aufzunehmen?
Was für ein eigensinniger Mann! Sie konnte ihn sich gut vorstellen – groß und massig, unrasiert und nicht allzu sauber höchstwahrscheinlich –, wie er sich in seinem engen, unordentlichen Büro an einem verkratzten Schreibtisch niederließ, um einen weiteren seiner frustrierenden Briefe an sie zu verfassen.
Langsam glättete sie den letzten Brief, der jetzt feucht von Babes Speichel war. Teures, cremefarbenes Papier. Ein schlichter, eleganter Briefkopf. Eine schwungvolle, saubere Schrift, die unverkennbar männlich war. Das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, war möglicherweise doch etwas schief. Denn würde der Mann, den sie sich vorgestellt hatte, nicht eher einen simplen Schreibblock benutzen?
Und seine Stimme am Telefon – sie war tief, weich und merkwürdig beruhigend gewesen. Aber vielleicht verbesserte es ja die Qualität einer Männerstimme, durch einen dichten, verfilzten Bart zu reden.
Sunny merkte, dass Babe ihre Bewegungen aufmerksam verfolgte. „Zeit zum Gassigehen?“, fragte sie. „Gut, dass du das erwähnst. Ich hätte es sonst vergessen.“ Sie nahm Babes rotkarierte Leine aus der Tasche und steckte Schlüssel, Plastiktüten und sein Spielzeug ein, einen Hotdog aus Gummi. Babe tobte begeistert durch die Wohnung, bevor er sich dann gehorsam anleinen ließ.
Sie bückte sich, damit er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze geben konnte. „Es ist warm heute Abend, da genügt bestimmt dein rotes Halstuch. Also lass uns gehen. Und heute keine Beißereien!“, warnte sie ihn. „Dieser Ausflug in den Park ist strikt geschäftlich.“
Babe hielt sich an die Abmachung. Abgesehen von einem sinnlosen Sprung nach einem Irischen Wolfshund, der fünfmal so groß und zehnmal so schwer wie er war, beherrschte er seine Angriffslust. Am Washington Square bog Sunny in Richtung Waverly Place ab. Ein Stück weiter fiel ihr Blick dann auf das Fenster einer Buchhandlung, und sie betrachtete die ausgestellten Titel.
„Wie setze ich mich durch im Leben?“, las sie. „Mein gutes Recht. Wie gelange ich zu einem Kompromiss?“ Es waren Selbsthilfebücher über die Kunst der Überredung. „Kompromiss“ hieße, dass Blalock das Haus in zwei Jahren renovierte. Vergiss es, Sunny!, sagte sie sich. Sie brauchte etwas über „Wie gewinne ich?“ Und da war es auch schon: „Wie reiße ich eine Mauer ein?“ Untertitel: „Ohne unter dem Schutt begraben zu werden.“ Wenn sie je gegen eine Mauer angerannt war, dann bei Colin Blalock.
Sunny stürzte in den Laden, als der junge Verkäufer gerade schließen wollte. „Warten Sie! Ich brauche nur ein Buch. Das geht ganz schnell.“
„Tut mir leid. Unsere Geschäftszeit ist von zehn Uhr morgens bis zehn Uhr abends.“
„Ich brauche das Buch aber“, bestürmte sie ihn. „Sehen Sie denn nicht, dass ich in einer Krise stecke?“ Sie zog unauffällig den Spielzeug-Hotdog aus der Tasche und hielt es hinter ihren Rücken. Babe brach in ein schrilles Kläffen aus, das den jungen Mann sichtlich alarmierte.
„Na schön, ein Buch, aber nur, wenn Sie wissen, welches. Und Sie müssen bar bezahlen“, verlangte er plötzlich sehr entschieden.
„Natürlich“, erwiderte sie.
Als sie das Buch dann hatte, suchte sie an der Kasse zuerst in einer Hosentasche, dann in der anderen und schaute schließlich mit einem verlegenen Lächeln zu dem Verkäufer auf. „Ich habe mein Portemonnaie vergessen. Deshalb“, fuhr sie hastig fort, da der Verkäufer etwas entgegnen wollte, „lasse ich Ihnen meine Uhr hier und bringe Ihnen dann morgen früh das Geld.“
Der junge Mann betrachtete ihre Uhr, die sie ihm reichte, und gab sie ihr zurück. „Das Buch kostet zwanzig Dollar. Diese Uhr kriege ich auf der Canal Street für zehn.“
„Ausgeschlossen!“ Sie war entsetzt. „Diese Rolex war ein Geburtstagsgeschenk von meinem Exmann. Sie ist echt …“ Betroffen starrte sie auf die Uhr. „Nein, das würde er doch nicht tun …“
„Ma’am, ich kenne Ihren Exmann nicht, aber ich kenne diese Uhr. Nichts zu machen.“
„Könnten Sie nicht bis morgen warten mit dem Geld? Sehen Sie sich diesen süßen Hund an.“ Rasch hob sie Babe Ruth auf und hielt ihn vor das Gesicht des jungen Mannes, woraufhin Babe ihm einen feuchten Kuss gab. Der Verkäufer wich zurück. „Das Schicksal des Hundes hängt von diesem Buch ab.“
Er starrte Babe an. „Was für eine Rasse?“
„Es ist ein Cairnterrier.“
„Einverstanden. Ich behalte ihn, bis Sie das Geld bringen.“
Bestürzt trat sie einen Schritt zurück. „Das kann ich nicht“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Er würde es nicht verstehen. Er hätte Angst. Er ist doch noch ein Baby.“ Niedergeschlagen wandte sie sich zum Gehen.
„Das war nur ein Test“, sagte der Verkäufer. „Sie haben ihn bestanden.“
Sunny wirbelte herum. „Ja?“
„Ja.“ Er seufzte. „Wahrscheinlich sind Sie verrückt, und ich muss diese Woche ein Zwanzig-Dollar-Buch von meinem Lohn bezahlen, aber was soll’s. Nehmen Sie es mit.“
„Ich danke Ihnen.“ Sie strahlte ihn an. „Ich komme morgen früh … Wann, sagten Sie, öffnet dieser Laden?“
„Um zehn.“
„Spätestens bis mittags haben Sie Ihr Geld.“
Um Mitternacht las Sunny noch immer in dem Buch. Sie hatte die ersten Kapitel genau studiert und war jetzt bei dem angelangt, das den Titel trug: „Die Suche nach abbröckelndem Mörtel.“
„Jeder hat eine Schwäche“, schrieb der Autor, „etwas, was ihm wirklich wichtig ist …“ Mit wachsender Begeisterung setzte sie die Lektüre fort und stellte sich dann die Frage, wo Colins Schwäche liegen mochte. Sie holte ihre Akte mit der Aufschrift „Wilderness Constructions“ und studierte noch einmal aufmerksam all seine Briefe.
Die Antwort war offensichtlich. „Die Bewahrung historisch wertvoller Gebäude!“, rief sie triumphierend. In Blalocks Briefen wimmelte es nur so von Begriffen wie „architektonische Glaubwürdigkeit“ und „dem Woodbine-Cottage den ihm gebührenden Respekt zukommen lassen“. Er hasste sie, aber er liebte ihr Haus. Wie konnte sie seine fatale Schwäche zu ihrem Vorteil nutzen?
Ihre Freundin Bev, die aus New York geflohen und nach Manchester Village in Vermont gezogen war, um sich dort der Töpferkunst zu widmen, hatte gesagt: „Wenn du das Haus kaufst, darfst du aber zur Restaurierung auf jeden Fall nur Wilderness Constructions heranlassen. Es gibt einfach zu viele Pfuscher hier, wie zum Beispiel …“
Sie erinnerte sich nicht mehr an den Namen, den Bev erwähnt hatte, aber sie wusste noch, dass er mit F begann. Frank … Fred … Fred Franklin. Nein, sie würde Bev anrufen.
Telegramm von Sunny an Colin am 18. Mai:
Rechtsstreit zu kompliziert. Auftrag geht an Norman Fetzer. Ist sofort verfügbar und macht fairen Preis. Würde gern Ihre Meinung dazu hören.
Colin starrte auf das Telegramm. Das konnte sie nicht tun! Gut, dass sie wenigstens seine Ansicht hören wollte! Rasch schrieb er eine Antwort.
Obwohl ich nur ungern einen Kollegen kritisiere, kann ich Mr. Fetzer nicht für Restaurationsarbeiten empfehlen. Er mag – bei strenger Aufsicht – in der Lage sein, den Lattenzaun zu streichen, nachdem wir ihn repariert und abgeschliffen haben, zu mehr aber wohl kaum. Ich würde Ihnen deshalb dringend nahe legen, sich nach einem anderen Bauunternehmer umzusehen, sonst sehe ich für die Zukunft dieses wertvollen alten Gebäudes schwarz …
Sunny an Colin per Telegramm:
Zeit läuft mir davon. Fetzer einzige Alternative. Hat ausgezeichnete Ideen zur Kostensenkung. Resopalplatten, um Holztäfelung zu ersetzen. Bitte um Rat.
Telegramm von Colin an Sunny am 18. Mai:
Resopalplatten sind monströs.
Monströs, dachte Sunny heiter. Die Mauer bröckelt.
Brief von Sunny an Colin am 20. Mai:
Also wirklich! So schlimm kann Resopal nicht sein. Norm sagt, man würde den Unterschied gar nicht sehen. Und wenn wir Gipsplatten für die Decken nehmen, bräuchte ich nicht all den Stuck zu reparieren. Norm sagt, wir könnten dann einfach abschleifen, was noch von den Engeln und Rosetten übrig ist – Dann wäre er schnell fertig!
Colin las den Brief und knurrte. Das war Erpressung! Damit würde sie ihn nicht herumkriegen! Sollte dieser Fetzer das Woodbine-Cottage doch zerstören! Was kümmerte es ihn?
In Gedanken sah er Norman schon den wundervollen Stuck an den Decken abreißen und dabei dämonisch lächeln. Wütend griff Colin zum Telefon und gab ein Telegramm auf.
Fetzer sofort absagen. Werde die Arbeit persönlich abends und an den Wochenenden erledigen. Küche, Schlafzimmer und Bad bis achten Juli fertig.
Norman Fetzer, der in dieser Gegend nur „der Metzger“ hieß, weil er zweihundert Jahre alte Häuser mit Wandpaneelen aus Vinyl versah und billige Auslegeware über Fußböden aus Edelhölzern legte, hatte, von Colin Blalock unbemerkt, die Mauer eingerissen.
„Juhu!“, schrie Sunny. „Wir haben es geschafft, Babe!“
Die Aufregung war zu viel für Babe. Mitten auf Dexters teurem grauen Designerteppich hinterließ er eine große Pfütze.


2. KAPITEL
Colin schliff am Samstagnachmittag gerade einen Küchenschrank in Sunnys Cottage ab, als er plötzlich merkwürdige Geräusche im vorderen Teil des Hauses vernahm.
Trotz der Musik, die in der Küche lief, hörte er, dass die Eingangstür sich öffnete und krachend wieder zufiel – und dann ertönte ein Jaulen und ein Quietschen in der Eingangshalle. Und ein Stöhnen oder Schluchzen. Völlig unverständliche Worte folgten, und danach schlug wieder eine Tür zu.
Lärm genug, um ihn aufhorchen zu lassen. Colin schaute aus dem Küchenfenster. Ein roter Jeep stand in der Einfahrt, die Türen weit geöffnet. Einbrecher? Vermutlich.
Durch die Schwingtür schlich er in das Esszimmer und durchquerte die Halle. Er hörte schlurfende Geräusche und eine Wiederholung der seltsamen Laute, aber er brauchte jetzt keine Geräusche mehr, um den Einbrecher zu finden. Der abscheuliche Geruch, der in der Eingangshalle hing, wies ihm den Weg zum Schlafzimmer. Sich mit einer Hand die Nase zuhaltend, riss er mit der anderen die Tür auf.
„Hände hoch, ich habe eine Waffe!“, brüllte er.
Ihm blieb kaum Zeit, das fein geschnittene Gesicht, die großen grünen Augen, die gerade kleine Nase und die verführerischen rosa Lippen des Mädchens zu betrachten, das dort in einem Haufen abgelegter Kleider stand, als sich diese rosa Lippen auch schon öffneten und einen schrillen Schrei ausstießen. Mit weit aufgerissenen Augen umklammerte sie das Handtuch, das sie schützend vor sich hielt – ohne offenbar zu bemerken, dass sie mit dem Rücken vor dem langen Spiegel einer altmodischen Waschkommode stand.
Eine wirre Mähne roter Locken bedeckte ihre Schultern. Ihr schlanker Rücken ging in eine schmale Taille über, auf die ein ausgesprochen hübscher kleiner Po folgte. Auch ihre Beine waren schlank und wohlgeformt, und die cremefarbene Haut war mit hellen Sommersprossen übersät.
Das war kein Mädchen, sondern eine ausgewachsene Frau, die dort in diesem Zimmer stand!
Ein wenig unbehaglich wegen des leichten Ziehens, das durch seine Lenden ging, löste er den Blick vom Spiegel und richtete ihn auf den langhaarigen kleinen Hund, der auf dem Bett saß. Der Hund trug eine Mütze – eine rotkarierte, um genau zu sein – und eine ebenso rot karierte Fliege um den Hals. Schwanzwedelnd starrte er hingerissen auf einen lebensgroßen grünen Gummifuß vor ihm, der wohl das Jaulen und Quietschen erklärte, das Colin vorhin gehört hatte.
Rothaarig und mit Hund – die Frau konnte nur Sunny O’Brien sein.
Colin zog ein Taschentuch hervor und hielt es sich vor Mund und Nase. „Das mit der Waffe war ein Scherz“, murmelte er durch den Stoff. „Sie haben mich erschreckt.“
„Ich habe Sie erschreckt?“ Sie zog das Handtuch noch fester um sich, aber es reichte noch immer nicht für ihren Rücken. „Das ist mein Haus! Was, zum Teufel, tun Sie hier?“
„Ich arbeite hier, Miss O’Brien.“
„Sie?“, rief sie betroffen. Aber … Sie können doch unmöglich Colin Blalock sein!“
Er nahm das Taschentuch von seinem Gesicht. „Wer sollte denn sonst an einem Samstagnachmittag hier sein?“
Sie starrten sich an, bis der Gestank ihn zwang, zu husten.
„Dann lernen wir uns also endlich kennen“, sagte Sunny lahm, um sofort zu einer weiteren Attacke anzusetzen: „Stehen Sie nicht herum! Tun Sie etwas!“
Es gab einiges, was er gern getan hätte, wenn nicht dieser unerträgliche Gestank gewesen wäre. „Er muss einem Stinktier begegnet sein. Sie werden den Hund wohl baden müssen“, erklärte er, und sie tat ihm plötzlich leid. „Ich werde mich darum kümmern“, schlug er deshalb vor. „Dann können Sie sich umziehen …“
„Es ist nicht Babe.“ Ihr Ton war bitter. „Er riecht sauber wie eine frisch gemähte Wiese. Ich bin auf der Herfahrt ausgestiegen, um ein paar Schritte mit ihm zu gehen, und als er das Stinktier sah, hat er sich losgerissen, um ihm nachzujagen. Als ich die beiden eingeholt hatte, drehte sich das Stinktier um, und ich sagte: ‚Wag es nicht! Babe kommt frisch aus dem Salon!‘ Das Vieh schaut mich an, kehrt mir sein Hinterteil zu und bespritzt mich von oben bis unten!“
Wütend schaute sie ihn an. „Tun Sie sich keinen Zwang an. Sie können ruhig lachen“, sagte sie und brach in Tränen aus.
Indem sie das Handtuch höher zog, um sich die Augen zu wischen, gestattete sie ihm einen weiteren Blick auf ihren Körper. Verblüfft über die Entdeckung, dass Rot ihre natürliche Haarfarbe war, ging er eilig ins Badezimmer, um die Dusche anzustellen und den Vorhang um die altmodische, auf Klauenfüßen stehende Wanne zu ziehen.
Danach hatte er sein Gesicht – und auch den Rest von sich – wieder unter Kontrolle. „Duschen Sie“, befahl er. „Ich lüfte in der Zwischenzeit.“
Mit einem letzten Schluchzen lief sie ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Er öffnete die Fenster und fragte sich dabei, wie lange das Glas bei dieser Frau wohl halten mochte. Danach schaute er zu dem Hund hinüber. Den Kopf schiefgelegt, betrachtete der ihn und rollte sich dann auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.
Colin tat ihm den Gefallen. „Und jetzt komm mit, mein Kleiner“, sagte er und steckte den grünen Gummifuß ein, der ihm offenbar als Spielzeug diente. „Wir müssen arbeiten.“
Mit spitzen Fingern hob er die korallenroten Kleidungsstücke auf und bemühte sich, den cremefarbenen Spitzenslip, der darunter lag, zu ignorieren. Er schaute sich nach einem BH um, fand aber keinen, dafür lag in einer Ecke noch ein weißer Turnschuh. Nachdem er den zweiten auf der anderen Seite des Zimmers gefunden hatte, trug er die Sachen in den Hof hinaus und hängte sie über eine Leine.
Dann kehrte er ins Haus zurück, holte ein sauberes T-Shirt aus seiner Werkzeugtasche und legte es auf das Bett im Schlafzimmer. Das Hemd würde ihr mindestens bis über die Knie reichen. Für ihn war es besser, dass Miss O’Brien beim nächsten Mal, wenn sie sich sahen, weitgehend bekleidet war.
Blalocks Stimme hätte Sunny überall erkannt, auch wenn er sich nicht die Nase zugehalten hätte. Aber was sein Aussehen betraf, hatte sie ja völlig falsch gelegen.
Er war groß; darin hatte sie sich nicht geirrt. Doch seine Schultern und Beine unter den Jeans und dem ausgeblichenen grünen T-Shirt waren keineswegs massig, sondern ausgesprochen muskulös. Ein Riese, der kein einziges überflüssiges Gramm Fett an seinem Körper hatte. Und einen Bart trug er auch nicht. Seine Haut war glatt und braungebrannt, das Haar so schwarz wie seine Brauen und die endlos langen Wimpern über seinen blauen Augen. Colin Blalock war so ungeheuer männlich, dass er ein Warnschild an seiner Hose tragen müsste.
Und das war der Mann, den sie hemmungslos erpresst hatte, ihr Haus zum vereinbarten Termin zu renovieren? Er sah nicht so aus, als ob er sich zu irgendetwas zwingen ließe.
Plötzlich bemerkte sie, dass das Bad, in dem sie sich so heftig schrubbte, als ob sie einen inneren Dämon austreiben wolle, alles enthielt, was sie benötigte: Seife, Shampoo und einen Stapel weißer Handtücher. Wie war all das hierhergekommen? Und ihr Schlafzimmer war auch schon eingeräumt, und jemand hatte das Bett für sie bezogen. Bev? Aber warum hatte Bev sie dann eingeladen, bei ihr und Greg zu wohnen, als sie heute, am Sonntagmorgen, anrief und sie bat, sich persönlich anzusehen, was Colin mit ihrem Haus machte?
Ja, was machte er? Jetzt, wo sie wieder sauber war, fühlte sie sich in der Lage, herauszufinden, was ihr Bauunternehmer in den letzten Wochen so getrieben hatte. Aber dazu musste sie sich anziehen, und ihr Gepäck war noch im Wagen. Als sie vorsichtig aus der Badezimmertür spähte, sah sie das gelbe T-Shirt auf dem Bett. Erleichtert ließ sie das Handtuch sinken, schnappte sich das Hemd und hielt es vor sich und drehte sich vor dem Spiegel. Dabei fiel ihr Blick auf die Tür, wo Colin gestanden hatte – und sie ließ sich gedemütigt auf den Stuhl vor der Kommode sinken.
Er hatte die ganze Zeit ihren nackten Po gesehen, während sie ihn angeschrien hatte. Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. Wie sollte sie ihm je wieder gegenübertreten?
Indem du so tust, als ob es nie geschehen wäre!, ermahnte sie sich streng. Wenn er ein Gentleman war, würde auch er es nicht erwähnen! Sie zog das gelbe T-Shirt über, fuhr sich mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar und ging hinaus, um sich dem Feind zu stellen.
Er hatte alle Fenster im Haus weit aufgerissen, und der widerliche Geruch nach Stinktier war dabei, sich in der frischen Brise zu verflüchtigen, die durch die Halle blies. Sie fand ihn in der Küche mit Babe Ruth. Er hatte die Musik abgestellt und bearbeitete mit Sandpapier den Küchenschrank.
„Danke für das Hemd“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich mich nicht vorgestellt habe wie ein normaler Mensch, aber der Zwischenfall mit dem Stinktier hat mich vollkommen durcheinandergebracht. Jetzt, wo ich sauber bin, fühle ich mich wieder besser, und ich denke, das Haus wird auch auslüften, nicht wahr?“ Sie trat einen Schritt vor – und stieß gegen eine Mauer.
„Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“ Seine Augen, als er sich zu ihr umdrehte, blickten kalt wie blaues Eis.
Sie räusperte sich. „Meine Freundin Bev, die gestern hier war, rief heute Morgen an und meinte, ich müsse einfach kommen.
Das Haus gefiel ihr so gut, dass sie fand, ich sollte es mir persönlich anschauen“,erklärte sie lächelnd. Was Bev wirklich gesagt hatte, war etwas völlig anderes: „Komm sofort her! Bevor es zu spät ist.“
Colin sagte nichts.
„Und es sieht wirklich fabelhaft aus“, sprach sie weiter. „Bev möchte, dass ich bei ihr in Manchester Village wohne, aber ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte, so hübsch, wie das Schlafzimmer schon hergerichtet ist! Hat sie das Bett bezogen?“
„Nein.“
Einiges von dem, was man über die Vermonter las, war offenbar zutreffend. Dass sie nicht viel redeten, zum Beispiel. „Wer dann?“
„Meine Mutter.“
„Ihre Mutter?“ Als keine Antwort kam, sagte sie: „Bitte richten Sie ihr meinen Dank aus. Nein, ich werde mich selbst bei ihr bedanken. Wo wohnt Ihre Mutter?“
„Nebenan.“
„Nebenan! Neben mir oder neben Ihnen?“
„Neben Ihnen.“ Etwas blitzte in seinen Augen auf und wärmte seinen Blick ein wenig. „Wie schön. Dann werde ich sie ja bald kennenlernen.“ „Hm.“ „Sie scheinen sich ja gut zu verstehen mit Babe Ruth“, bemerkte sie. Der Welpe hatte nur zwei Fehler, soweit sie bisher feststellen konnte: eine neurotische Angst vor Donner und einen auffallenden Mangel an Loyalität ihr gegenüber. Er ging mit jedem, der ihn streichelte oder ihm ein Spielzeug gab.
„Ich dachte, er wäre größer“, erwiderte Colin. „Ein heller Labrador mit großen traurigen Augen.“ „Nun, jetzt wissen Sie, dass er klein, dunkel und glücklich ist.“
„Ja. Warum trägt er eine Mütze?“
„Weil es für seine Schottenkarojacke zu warm ist.“
Colin blinzelte. „Hm.“
„Mit der Küche haben Sie also schon begonnen“, bemerkte sie überflüssigerweise. „Stört es Sie, wenn ich mich hier ein wenig umschaue?“ Sie musste herausfinden, was Bev so alarmiert hatte.
Colin stand auf und klopfte den Staub von seinem T-Shirt, hob den Schrank hoch und stellte ihn auf einer sauberen Plane ab. Ihr Blick glitt dabei bewundernd über seine breiten Schultern und seinen festen Po. Bevor er ihr Interesse jedoch bemerken könnte, wandte sie rasch den Kopf ab. Der alte Kohlenherd war sorgfältig geputzt, und Colin hatte einen modernen Gasherd neben einem der altmodischen Küchenschränke eingebaut, von denen er die Farbe abschliff. Es gab nicht das Geringste zu beanstanden; alles war so, wie sie es sich wünschte. Wahrscheinlich hatte Bev sie bloß hierherbestellt, damit sie Colin Blalock kennenlernte.
Freunde, die einen verkuppeln wollen, waren wirklich eine Strafe des Himmels. Ein ganzes Wochenende verschwendet, wo sie doch so viel in New York zu tun hatte. Aber es würde vielleicht nicht total verschwendet sein, wenn sie die Gelegenheit nutzte, das Thema Renovierung noch einmal anzusprechen, jetzt, wo Colin damit angefangen hatte.
Doch sie brauchte kein Selbsthilfebuch, um zu wissen, dass sie in einem knielangen T-Shirt und mit ungekämmtem Haar nicht viel erreichen würde. Sie musste ihn überrumpeln, und das erforderte eine gewisse Vorbereitung ihrerseits.
„Jetzt, wo ich das Haus gesehen habe, machen Babe und ich uns wieder auf den Weg, damit Sie weiterkommen. Meine Kleider …?“, fügte sie etwas unsicher hinzu.
„Hängen draußen auf der Leine. Hier ist eine Tüte.“ Er reichte ihr eine.
„Danke. Ich bringe Ihnen morgen Ihr Hemd zurück.“
„Ich arbeite schneller ohne Unterbrechungen. Versuchen Sie, Ihre Inspektionen auf Wochentage vor drei Uhr zu legen. Wenn Sie Fragen haben, können Sie Trilla in meinem Büro anrufen.“
„Wie Sie meinen.“ Er wollte ihr vorschreiben, wann sie in ihr eigenes Haus kommen konnte? Und wer war Trilla? Seine Frau? Seine Sekretärin? In einem Büro, in dem es weder einen Anrufbeantworter noch ein Faxgerät gab?
„Dann auf Wiedersehen“, verabschiedete sie sich verwirrt.
„Auf Wiedersehen, Sunny.“
Es gefiel ihr, wie er ihren Namen aussprach. Als sie zur Tür ging, zerrte Babe an der Leine, setzte sich stur auf die Hinterbeine und schaute sich nach dem Mann mit der warmen Stimme um.
Arbeite!, ermahnte Colin sich. Geh, um Himmels willen, wieder an die Arbeit und denk an etwas anderes als an diesen Körper unter deinem Hemd! Ein kleiner Körper, aber wohlproportioniert und kurvenreich an all den richtigen Stellen. Da er ihre Kleider selbst fortgeräumt hatte, wusste er, dass sie nichts trug unter dem Hemd, und der Gedanke ließ ihm keine Ruhe mehr. Schleif den Schrank ab! Denk an Sandpapier und Schleifmaschinen …
„Ist sie nicht entzückend?“, fragte eine Stimme hinter ihm.
Er war innerlich so angespannt, dass er fast den Schrank nach dieser Stimme warf. Als er sich umdrehte, sah er, dass seine Mutter und seine Tante ihn neugierig betrachteten.
„Hallo, Mom“, sagte er seufzend. „Tag, Tante Rosamond.“
„Nur eine Rothaarige kann so gut Koralle tragen“, bemerkte Rosamond verträumt. „Aber wieso hingen ihre Kleider draußen, Colin?“
„Sie hatte einen Zusammenstoß mit einem Stinktier.“
Beide Frauen rümpften die Nase.
„Ich habe es dir doch gesagt, Rosamond“, meinte Margaret. „Selbst als sie schrie, wusste ich, dass Colin ihr nicht die Kleider vom Leib gerissen hat. Was für ein Bild sie mit diesem winzigen Hund abgibt!“
„Hm“, murmelte Colin.
„Also diese Gene würden das Blalocksche Erbgut bestimmt beleben“, fuhr seine Mutter unerbittlich fort.
Er hörte zu schleifen auf. „Mom. Dies ist mein Leben und kein genetisches Experiment.“
„Ich weiß. Aber es ist deine Aufgabe, die Linie der Blacklocks fortzusetzen.“
Ein Muskel zuckte in Colins Kinn. Er liebte seine Mutter, aber mit diesem Thema machte sie ihn wahnsinnig. „Warum hast du nicht mehr Kinder, die du damit nerven kannst?“
„Gott gab mir alles, was ich mir nur wünschen konnte“, erwiderte Mrs. Blalock spitz. „Drei schöne Töchter und zwei wunderbare Söhne.“
Colin machte sich wieder an die Arbeit. „Warum bearbeitest du nicht Martin, damit er noch ein Kind zeugt?“
„Er hat bereits Familie.“
„Ein Kind.“
„Und danach hat er sich sterilisieren lassen.“
Verwundert schaute Colin auf. „Das wusste ich nicht.“
„Und du bist im besten Mannesalter und versuchst es nicht einmal“, warf seine Tante ein, die selbst nie verheiratet gewesen war und auch keine Kinder hatte.
„Ich bin mit der Bibliothekarin ausgegangen, mit der Leiterin des Chors, mit meiner Fliesenlieferantin und der Grundschullehrerin. Ich gebe mir die größte Mühe.“
„Hat eine von ihnen dir gefallen?“, wollte seine Mutter wissen.
„Nein.“
„Siehst du?“
Colin seufzte. „Suzann O’Brien ist nicht die Art von Frau, die ich heiraten würde. „Sie ist vorlaut, besserwisserisch und frech, als käme sie direkt aus einem Woody-Allen-Film. Und ihr Hund trägt Hüte! Sie will dieses Haus verkaufen und so schnell wie möglich nach New York zurückkehren. Sie ist genau wie Lisa. Und eine zweite Lisa wollen wir doch nicht, oder?“, fragte er mit einem vielsagenden Blick zu beiden Frauen.
Ihre Gesichter bestätigten ihm, dass auch sie keine weitere Lisa wollten.
„Ich denke, wir sollten sie zuerst persönlich kennenlernen, bevor wir irgendwelche schwerwiegenden Entscheidungen treffen“, sagte Margaret zu ihrer Schwägerin.
„Ihr beide“, stellte er entschieden klar, „werdet überhaupt keine Entscheidungen über mein Leben treffen.“
„Nein, mein Lieber, natürlich nicht“, beschwichtigte ihn Margaret. „Wann wirst du sie wiedersehen?“
„Nie.“
„Wieso nicht?“, fragten beide Frauen wie aus einem Munde.
„Weil ich sie fortgeschickt habe.“
„Colin! Du hattest kein Recht dazu! Das ist ihr Haus!“
„Ich weiß“, gab er widerstrebend zu. Aber er würde zu nichts kommen, wenn Sunny in der Nähe war. Nie wieder würde er sie ansehen können, ohne sich dabei ihr Spiegelbild in Erinnerung zu rufen: ihren schönen schlanken Körper, ihre ungewöhnlich helle Haut, die sexy Rundung ihres festen kleinen Pos … Und dieses Bild löste beschämende Regungen in ihm aus, sogar in diesem Augenblick, vor seiner Mutter und vor seiner Tante.
„He, ihr zwei“, befahl er, während er sein Erröten hinter einem Schrank verbarg, „geht heim und kocht ein paar Wildschweinzähne und Frösche in eurem Hexenkessel. Ich habe hier viel zu tun und wenig Zeit, es zu erledigen.“
Endlich wurde er sie los – aber erst, nachdem sie ihm ein Versprechen abgerungen hatten.
„Sieht er nicht fantastisch aus?“, schwärmte Bev.
Die Waschmaschine beendete den letzten Waschgang, und Sunny öffnete sie, um zu sehen, ob ihre Kleider sauber waren. Aber irgendwie glaubte sie noch immer den penetranten Gestank des Stinktiers wahrzunehmen. Grimmig stellte sie einen neuen Waschgang ein und füllte den Waschmittelbehälter wieder auf.
„Gut, dass du jetzt hier bist“, sagte Greg. „Sie kann über nichts anderes mehr als über Colin Blalock reden.“
Bev, die groß und schlank und dunkelhaarig war, strich ihm lächelnd über die Wange. Greg war Schmuckdesigner, und seit sie sich auf einer Ausstellung begegnet waren, lebten sie zusammen. „Ich will ihn doch nur für Sunny“, beruhigte ihn Bev.
„Dann bin ich ja froh, dass sie die Lieferung jetzt in Empfang nehmen kann.“
„Moment mal!“, protestierte Sunny. „Ich kann mir meine Männer selbst aussuchen. Bev, du hast mich unter falschen Voraussetzungen dazu gebracht, hierherzukommen, weil du wolltest, dass ich Blalock kennenlerne. Und das, obwohl ich eigentlich gar keine Zeit dazu habe, weil ich so schnell wie möglich hundert Meter chartreusefarbenen Taft für Claire Lazarus besorgen muss.“
„Zeit ist aber wichtig“, sagte Bev. „Blalock wird diese drei Räume fertigstellen und verschwinden. Danach werdet ihr euren Streit per Post fortsetzen. Es können Jahre vergehen, bevor ihr euch wiederseht. Und bis dahin ist er vielleicht längst verheiratet und hat Kinder.“
„Na und?“, rief Sunny. „Lass ihn doch. Woher willst du überhaupt wissen, dass er nicht längst verheiratet ist – mit dieser Trilla?“
„Er ist es nicht. Ich habe seine Mutter gefragt. Wer ist Trilla?“
„Keine Ahnung.“ Sunny stöhnte. „Du hast seine Mutter gefragt, ob er noch ledig ist?“ Sie hielt inne, um Kraft zu sammeln. „Und es werden Jahre vergehen, bevor ich ihn wiedersehe. Er hat mich mehr oder weniger aus meinem eigenen Haus geworfen, bis die Arbeiten beendet sind. Also werde ich morgen nur meine Lupinen und Rittersporne pflanzen und dann wieder heimfahren.“
„Das kannst du nicht!“
„Ich muss. Ich habe Kunden, die sich auf mich verlassen.“
„Ich verlasse mich auch auf dich“, warf Greg ein. „Wenn du zurückfährst, Sunny, schlitze ich deine Autoreifen auf.“
„Ich habe nicht genug zum Anziehen mitgebracht.“
„Kennst du die Warenhäuser in der Innenstadt? Komm schon, Sunny“, drängte Bev. „Hast du je einen attraktiveren Mann gesehen? Einen sportlicheren? Aktiveren?“
Oder einen verführerischeren. Sunny drängte den Gedanken rasch zurück. Sie dachte viel zu viel an Sex in diesen Tagen. „Ich suche einen gut aussehenden, sportlichen, aktiven New Yorker. Es war sehr nett hier, vor allem die Geschichte mit dem Stinktier, aber ich fahre wieder heim.“
„Du kannst nicht einfach Blumen pflanzen“, wandte Bev ein.
„Ach?“
„Nein, das kannst du wirklich nicht“, betätigte auch Greg.
Sunny schaute ihn misstrauisch an, aber sein Gesicht verriet nur aufrichtige Besorgnis.
„Du solltest dich nach einem Gartenarchitekten umsehen“, erklärte er.
„Für diesen kleinen Garten?“ Sie schnaubte sehr undamenhaft. „Das ist ja lächerlich. Ich werde Sträucher pflanzen …“
„Du musst die Erde vorher düngen“, sagte Bev. „Und dann musst du Beete anlegen und …“
„Ja, ja. Das werde ich alles tun, sobald ich eingezogen bin.“
„Dann ist es zu spät dazu“, erklärte Bev.
„Erzähl mir doch nichts. Jetzt ist die richtige Zeit, aber in ein paar Wochen wäre es schon zu spät dazu?“
„Genau.“ Greg nickte. „Die Vermonter Sommer sind sehr kurz. Jede Minute zählt hier.“
Wütend schaute Sunny von einem zum anderen. „Glaubt bloß nicht, ich wüsste nicht, dass ihr mir etwas vormacht!“
„Wir?“, erwiderten sie im Chor.
Das Telefon klingelte, und Bev nahm ab. „Für dich, Sunny“, rief sie. Colin, formte sie wortlos mit den Lippen und überreichte ihr den Hörer.
„Es gibt noch einiges, was wir noch nicht besprochen haben.“ Colins tiefe Stimme klang ein wenig angespannt. „Wo Sie die Lichtschalter in der Küche haben wollen und so weiter.“
„Ja, das stimmt. Woher wussten Sie, wo Sie mich erreichen?“
„Ihre Freundin hat mir gestern Abend ihre Telefonnummer gegeben.“
Sunny warf Bev einen bösen Blick zu. „Ach so. Na ja, dann schicke ich Ihnen ein Fax mit einer Zeichnung zu …“, begann sie, bevor ihr die technologischen Unzulänglichkeiten von Wilderness Constructions einfielen. „Ich werde morgen im Garten arbeiten. Vielleicht könnten wir uns dann treffen und die letzten Fragen klären.“
„Wann? Um sieben? Um acht?“
Sie erschauderte. „Gegen elf.“
„Um elf also.“ Es klang ein wenig ungehalten, was sie sehr empörte. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass er kein Fax besaß.
Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie sich vorwurfsvoll zu ihren Freunden um.
„Meinst du nicht, wir sollten langsam mit dem Grillen beginnen, Liebling?“, sagte Greg zu Bev. „Der Schwertfisch wird eine Weile brauchen.“
„Vergesst den Schwertfisch. Hört mir jetzt mal zu, ihr beiden. Ihr versucht, Öl und Wasser zu vermischen. Du weißt, wie ich aufgewachsen bin, Bev.“
„Ich nicht“, bemerkte Greg.
„Dann werde ich es dir sagen. Meine Familie war so arm, dass Colin wie Donald Trump neben ihnen gewesen wäre. Meine Eltern waren Blumenkinder. Sie gaben mir den Namen ‚Sunshine‘!“ Sunny grollte ihnen noch immer wegen dieses Namens, den sie für viel Geld in „Suzann“ geändert hatte.
„Wenn sie arbeiteten, hatten wir Geld, und wenn nicht … Wahrscheinlich war es ihnen zu materialistisch, für schlechte Zeiten vorzusorgen. Falls ich mich nach einem Ehemann umsehe …“, erklärte sie mit einem vielsagenden Blick auf Bev und Greg, „werde ich mir also einen Börsenmakler oder Banker suchen, einen Mann in einem korrekten dunklen Anzug …“
„Das klingt nach Dexter“, warf Bev ein.
Sunny geriet kurz ins Stocken. „Nun, schon möglich, dass ich so jemanden will. Jemanden, der mit seinem Gehirn arbeitet und nicht mit seinen Händen. Jemanden, der völlig anders als Colin Blalock von Wilderness Constructions ist!“
„Aber er ist ein attraktiver Mann, nicht wahr?“, fragte Bev.
„Ja“, gab Sunny zu. „Das ist er.“
„Und ungeheuer sexy.“
Das auch.
„Er müsste ja nicht unbedingt ein fester Bestandteil deines Lebens werden.“
Darüber lohnte es sich, nachzudenken. „Nun, ein Sommerflirt mit ihm wäre nicht das Schlechteste. Es müsste ja nichts Dauerhaftes sein. Ein paar Monate in Vermont …“ Sunny runzelte die Stirn. „Das Problem ist nur, dass ich lieber in der Stadt bin. Ich fahre nach New York zurück, sobald ich mit diesem Mann über die Anschlüsse geredet habe.“


3. KAPITEL
Der Sonntagsgottesdienst in der Kirche hinter Sunnys Haus war beendet. Glocken läuteten, als die Gläubigen durch die großen Türen ins Freie strömten. Eine kleine Gruppe löste sich und steuerte auf Sunnys Garten zu. Eine große, gut aussehende Frau, deren blondes Haar leicht ergraut war, ging in ihrer Mitte. Sunny beneidete sie um die sichtlich liebevolle Zuneigung, mit der alle sich um sie scharten.
Sie waren ganz offenbar eine Familie. Während sie nun näher kamen, erregten vier andere der Gruppe ihre Neugier. Es mussten die Kinder dieser Frau sein. Denn bis auf ihr dunkles Haar sahen sie ihr verblüffend ähnlich. Drei Frauen und ein Mann – Colin. Sie kam sich wie ein Waisenkind vor, als sie über den Zaun zu ihnen hinüberstarrte, weil sie wissen wollte, wem die klassische gelbe Corvette gehörte, die sie vorher schon bewundert hatte.
„Auf Wiedersehen, Mom“, sagten die Frauen und küssten die blonde Frau, bevor sie mit Mann und Kindern in die Autos stiegen. „Tschüs, Colin.“ Nachdem alle abgefahren waren, blieben nur noch Colins Mutter und Colin und seine gelbe Corvette zurück. Das war eine unerwartete Entwicklung.
Eine weitere Überraschung war Colin selbst, als er durch das Tor in ihren Garten kam. Zu einem gut geschnittenen marineblauen Blazer trug er eine graue Hose und einen weißen Rollkragenpullover. Wer hätte gedacht, dass dies Mr. Wilderness von Wilderness Constructions war oder dass er einen Wagen fuhr wie diese klassische Corvette?
„Das war also Ihre Familie“, sagte sie. Es hatte eine Frage sein sollen, und deshalb schämte sie sich, dass es wie ein Seufzer klang.
Colin löste den Blick von den Grasflecken auf ihrer weißen Hose. „Hm.“
„Sie gehen zusammen in die Kirche.“
„Wir frühstücken zusammen und besuchen anschließend den Gottesdienst. Das ist eine Tradition in der Familie meiner Mutter, die schon fünf Generationen zurückreicht.“ Es klang fast ein bisschen trotzig. „Und da wir gerade von ihr sprechen …“
Sunny drehte sich um und sah die große blonde Frau durchs Tor kommen.
„Mom. Das ist meine Kundin …“
„Ja, ich weiß, Colin. Hallo, Sunny. Ich bin Margaret Blalock. Ich werde Sie auch nicht lange aufhalten“, sagte Mrs. Blalock freundlich. „Ich wollte Sie nur rasch begrüßen, bevor ich zur Auktion fahre.“
„Danke, dass Sie mein Zimmer eingerichtet haben. Ich habe mich dort gleich zu Hause gefühlt.“
„Wir werden Sie bald zu uns herüberbitten“, versprach Mrs. Blalock, „damit Sie die ganze Familie kennenlernen.“
„Ich kann es kaum erwarten“, murmelte Sunny.
Colin schien verärgert zu sein, als seine Mutter ging. Sein Blick wanderte zu Babe, der heute eine ärmellose Jeansjacke und ein rotes Halstuch trug. Er sah sehr schick aus, und sie fragte sich, warum Colin ihn so ungehalten ansah.
„Sie scheinen eine nette Familie zu haben“, sagte sie.
Colin schaute sie nun dermaßen eigenartig an, dass sie befürchtete, ihre Stimme könnte ihren Neid verraten haben. Aber dann zuckte er nur die Schultern und bückte sich, um Babes Spielzeug aufzuheben. Er warf den grünen Gummifuß weit über den Rasen und schaute zu, wie Babe ihm nachjagte.
„Keine Mütze heute?“, fragte er.
„Ich möchte nicht, dass die Hunde hier ihn für ein Weichei halten.“
„Dann tragen die New Yorker Hunde alle Mützen?“
„Nun ja … eigentlich nicht. Er ist auch dort etwas Besonderes.“
„Haben Sie keine Angst, ihm dauerhaften Schaden zuzufügen?“
„Reden Sie keinen Blödsinn!“, versetzte sie schroff. „Wenn er sechs Monate alt ist, werde ich ihm ohnehin einen solch permanenten Schaden zufügen, dass es egal ist, ob er Mützen trägt.“
Colin erblasste. „Sprechen wir lieber über etwas anderes. Über Anschlüsse und Stecker beispielsweise. Ich habe noch viel zu tun bis heute Nachmittag.“
Stirnrunzelnd fuhr er mit der Hand über die bereits abgeschliffene Haustür. Dann zog er ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb sich etwas auf.
Sie verrenkte sich den Hals. Natürlich benutzte er einen Füllfederhalter. Die Notiz lautete: „Htr. neu abschm.“ Was besagte: Haustür neu abschmirgeln. Ein Perfektionist also. Als er drinnen die Innenseite der Tür der gleichen Behandlung unterzog, ging sie ins Wohnzimmer.
„Das muss ein ziemlich herrschaftliches Haus gewesen sein für seine Zeit, nicht wahr?“, rief sie. „Die anderen Häuser, die wir uns angesehen haben, hatten weder Stuck an den Decken noch Edelholzpaneele.“
„Hm. Die Forresters gehörten hier zur besseren Gesellschaft. Das Haus wurde etwas später erbaut als das meiner Eltern, als Hochzeitsgeschenk für irgendeine Tochter, glaube ich.“
„Soll das heißen, dass mein Haus nach West-Latham’schen Maßstäben gar nicht so alt ist?“ Der Gedanke irritierte sie.
Colin zuckte mit den Schultern. „Ich würde ein Haus aus dem Jahre 1826 keinen billigen Neubau nennen.“
Sie folgte ihm in die Küche. Es war kein kleiner Raum, aber Colins männliche Präsenz war derart überwältigend, dass Sunny nervös wurde und lieber auf der Schwelle stehen blieb. „Sie werden doch nicht in diesem Blazer arbeiten?“
„Nein. Ich werde nur kleine Vierecke an die Wände malen in meinem Blazer. Und dann ziehe ich mich um und fange an. Wohin wollen Sie die Anschlüsse haben?“
Sie war ärgerlich. Sie hätte gern noch ein bisschen länger mit ihm geplaudert, um mehr über ihn und seine Familie zu erfahren. Aber vielleicht war es ganz gut, dass er sich total auf seine Arbeit konzentrierte und nichts in seinem Verhalten darauf schließen ließ, dass sie ihm erst gestern einen Blick auf ihren nackten Po geboten hatte.
„Einen Schalter an dieser Tür hier, einen an der Tür zum Schuppen und einen an der Hintertür“, antwortete sie. „Und natürlich an der Tür zum Esszimmer, zur Speisekammer und zu meinem Schlafzimmer. Das sind aber wirklich viele Türen.“
„Hm“, murmelte er und griff an ihr vorbei, um die Wand am Eingang zu markieren.
Ein schwacher Duft nach Sandelholz erreichte sie. Außerdem hatte er schöne Hände, mit langen, sensiblen Fingern und sauberen, kurz geschnittenen Fingernägeln.
„Das ist Standardhöhe. Wollen Sie es tiefer?“ Damit beugte er sich vor, bis er auf Augenhöhe mit ihr war.
Unwillkürlich atmete sie schneller. Wie viele Generationen von Blalocks mochte es wohl erfordert haben, um solch blaue Augen und solch herrlich weiße Zähne hervorzubringen? „So klein bin ich nun auch wieder nicht. Sie können die Schalter ruhig in Standardhöhe anbringen.“
Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Klar.“
Er ging durch die Küche, um die Anschlüsse zu markieren. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, ertappte er sie leider dabei, dass sie ihn immer noch anstarrte.
„Und was ist mit den übrigen Leitungen?“, fragte er.
„Verzeihung?“
„Wohin wollen Sie die Steckdosen für die Küchengeräte haben?“
„Oh, an die Wände natürlich.“
„Benutzen Sie viele elektrische Küchengeräte?“
„Ich habe viele“, antwortete sie. „Aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie benutze.“
Er schaute sie einen Moment lang an. „Hier werden Sie es tun“, erklärte er und malte über der Anrichte kleine Vierecke an die Wand.
„Schon möglich. Vielleicht lerne ich ja, noch etwas anderes zu kochen als Pasta oder Spiegeleier. Das könnte eins meiner Projekte für den Sommer sein.“
„Es wird Ihnen wohl nicht anderes übrigbleiben, wenn Sie essen wollen.“
„Wahrscheinlich gibt es hier nicht sehr viele Restaurants“, vermutete sie seufzend.
„Zwanzig Meilen sind ein weiter Weg zum Frühstück.“
„Oh.“ Wenn das so war, musste sie sich ein Kochbuch kaufen. „Ich brauche einen Anschluss für die Kaffeemaschine.“
Wieder warf er ihr einen seiner rätselhaften Blicke zu. „Und für den Mikrowellenherd und den Toaster“, fügte sie rasch hinzu.
„Klar.“
„Und für den Fernseher, mit Kabelanschluss.“
„Wir sind hier nicht verkabelt.“
Kein Kabelfernsehen! Sie versuchte flüchtig, sich ein Leben ohne alte Filme vorzustellen. „Einen Anschluss für den Videorecorder.“
„Carter’s verleiht Videos“, erklärte Colin, der ihre Gedanken zu erraten schien.
„Ich weiß.“ Dreiundzwanzig insgesamt, von denen vierzehn Klassiker von Disney waren. Sie waren ideal für Babe, aber was sollte sie zu ihrer eigenen Unterhaltung tun? „Und Babe braucht eine Hundeklappe. Wo meinen Sie, sollte er die haben? Hier in der Küchentür oder in …“
Als sie sich beide zur unteren Hälfte der Hintertür vorbeugten, streiften sich ihre Hände. Ihr Arm begann zu kribbeln. Seine Haut war wunderbar warm, selbst hier in diesem kühlen Raum. „In der Gartentür“, schloss sie atemlos.
„Eine Hundeklappe?“ Er räusperte sich. „Das steht nicht im Vertrag.“
„Ich weiß. Aber ich brauche eine, damit Babe in den Garten kann.“
„Im übernächsten Sommer hätte ich vielleicht Zeit dafür.“
Sie hatte nicht vor, im übernächsten Sommer noch hier zu sein. „Sie haben großartige Arbeit geleistet“, lobte sie ihn. „Ich kann verstehen, dass Sie so gefragt sind.“
„Hm“, meinte er nur.
„Aber Sie können die Arbeit nicht abbrechen, solange das Haus nicht fertig ist. Es liegt Ihnen doch gewiss genauso viel daran wie mir, es wieder in seiner früheren Pracht zu sehen.“
„Ich will vor allem die Arbeit bei den Larribees beenden.“
„Aber Sie könnten doch sicher zwischendurch erledigen, was hier …“
„Ich habe sechzehn Stunden am Tag geschuftet, um Ihnen eine Küche, ein Bad und ein Schlafzimmer zu verschaffen. Das halte ich höchstens ein paar Wochen durch.“
„Ich weiß ja, dass Sie erschöpft sein müssen“, sagte sie beschwichtigend, „und ich verlange ja auch nicht, dass Sie weiterhin so viele Stunden arbeiten. Aber Sie haben doch sicher Angestellte …“
Sein harter Blick ließ sie verstummen. „Gute Leute sind schwierig zu kriegen. Und alle arbeiten an dem Larribee-Projekt.“
„Ich könnte Ihnen einen kleinen Bonus anbieten …“
„Ich brauche nicht mehr Geld.“
Wie konnte jemand nicht mehr Geld benötigen? „Vielleicht könnte Norman Fetzer ja die Hundeklappe einbauen?“, schlug sie vor.
Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Sie lächelte ermunternd. Er runzelte die Stirn.
„Nicht in dieser Tür“, murmelte er. „In der Gartentür.“
„Gut“, stimmte sie ihm zu. „Ich werde Norm bitten, ein Loch in die Gartentür zu sägen.“
Sunny folgte Colins Blick zu der besagten Tür. Es war eine der Originaltüren aus Ahornholz. Colin hatte sie liebevoll gereinigt, abgeschmirgelt und ihre warme, glänzende Patina wiederhergestellt.
„Besorgen Sie die Klappe“, sagte er seufzend. „Ich installiere sie.“
„Danke.“ Sunny strahlte. „Es ist mir wirklich lieber, wenn Sie es tun statt Fetzer.“
Sein „Hm“ klang anders, wenn er die Zähne zusammenbiss. „Aber das ist alles“, erklärte er. „Keine weiteren Zusatzwünsche, Forderungen oder Erpressungen …“
„Erpressungen?“, rief sie empört. „Wie können Sie es wagen, mich eine Erpresserin zu nennen?“
„Ich bin Bauunternehmer und kein Narr“, sagte Colin kalt. „Und jetzt entschuldigen Sie mich, denn ich habe noch zu tun – für eine sehr anspruchsvolle Kundin!“
Es war in der Tat Erpressung, und er war schon wieder darauf hereingefallen! Colin schüttelte den Kopf über sich selbst, als er nach dem Handy griff, das er zur Arbeit mitbrachte, solange Sunny hier noch kein Telefon hatte.
„Hallo, Norman“, sagte er. „Colin Blalock hier. Ich habe eine Frage. Wie gut kennst du eigentlich Sunny O’Brien?“ Er würde Norman warnen, dass Sunny eine schwierige Kundin sei, die detaillierte Rechnungen verlange und auf sofortige Erledigung der Arbeit dränge. Das müsste genügen, um Norman auszuschalten, der nur arbeitete, wenn ihm danach war, und sich von Frauen nur ungern etwas sagen ließ.
Sein Grinsen verblasste, als er Normans Antwort hörte. „Was? Du kennst sie gar nicht? Dann entschuldige, dass ich dich angerufen habe … Ja, ich bin auch beim Abendessen … Schweinebraten? Dann iss, bevor es kalt wird. Bis demnächst mal wieder.“
Sie hatte nicht einmal telefoniert mit Norman! Dieses raffinierte kleine Luder …
Er würde ihr zeigen, was er von ihren Lügen hielt. Und die Hundeklappe konnte sie vergessen. Von ihm aus konnte der Hund die Dielen ruinieren, bevor er …
Nein, er konnte nicht riskieren, dass Babe Ruth die edlen Hartholzböden ruinierte. Die Hundeklappe würde er noch einbauen, aber dann war Schluss. Als er einen Blick aus dem Fenster warf, sah er ein riesiges Loch, das jemand gebuddelt hatte, und etwas kleines Weißes, das nur Sunny sein konnte. Und sie war nicht allein. O nein! Seine Tante Rosamond hatte sich mit ihr verbündet!
Da Sunny wusste, dass sie bei Colin im Moment nicht mehr erreichen würde, hatte sie den Rückzug in den Garten angetreten. Babe begrüßte sie begeistert. Seine Jeansjacke war schmutzig, sein Halstuch hing in Fetzen.
„Wie siehst du denn aus?“, schalt sie ihn. „Wirst du den ganzen Sommer so herumlaufen?“ Sie klopfte den Staub von seiner Jacke und nahm ihm das Halstuch ab, bevor sie zum Wagen ging, um das hübsche Gartenset mit den grünen Plastikgriffen zu holen, das sie in New York benutzte, um die Erde in den Blumentöpfen aufzulockern.
„Lass uns die Blumen pflanzen und dann zusehen, dass wir hier verschwinden. Sie werden den Preis im Hundesalon erhöhen, wenn sie dich so sehen.“
Vorsichtig stieß sie die kleine Hacke in die Erde, wo sie die erste Lupine pflanzen wollte. Sie drang etwa eine Handbreit ein und stieß dann auf etwas Hartes. Nachdem sie die kleine Hacke wieder zurechtgebogen hatte, versuchte sie es etwas weiter links. Doch auch hier stieß sie auf Fels. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sie sich wieder auf. Sie brauchte eine Schaufel.
„Ja, Gartenarbeit ist hier sehr mühsam.“
Sie fuhr zusammen. Eine große Frau mit Colins dunklem Haar und blauen Augen stand auf der anderen Seite des Gartenzauns.
„Ich bin Rosamond Blalock. Colins Tante. Die unverheiratete Schwester seines Vaters.“
„Hallo“, sagte sie lächelnd. „Ich bin Sunny O’Brien, Colins Kundin und sein schlimmster Albtraum … Entschuldigen Sie“, fuhr sie hastig fort. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur diese Erde hier, die mich so wütend macht.“
Sie war erleichtert, als Miss Blalock lachte, und etwas entnervt, als sie erwiderte: „Hier weiß jeder, wer Sie sind. Und, ja, unsere Erde ist tatsächlich ziemlich resistent. Ich bin gekommen, um Ihnen beizustehen.“
„Das ist sehr nett von Ihnen“, antwortete sie dankbar. „Vielleicht sollten Sie mir dann als Erstes beibringen, wie man ein Loch gräbt.“
„Fragen Sie Ihren Hund. Er hat schon ein ziemlich großes neben den Rosensträuchern ausgebuddelt.“
„O nein! Wo ist er?“
„Um ihn brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Er hat Margarets Katze Clarabelle auf einen Baum gejagt. Sehen Sie, dort drüben in dem alten Ahornbaum.“
„Babe! Nein! Du darfst Mrs. Blalocks Kätzchen nicht jagen!“ Sunny rannte zum Schauplatz des Geschehens. Babe tänzelte auf den Hinterbeinen um den Baum herum, während eine Katze, die entweder ungeheuer fett oder ungeheuer dicht behaart war, vom untersten Ast aus wütend auf ihn herabfauchte.
„Clarabelle ist nicht in Gefahr“, sagte Miss Blalock beruhigend, „und sie wird den Hund beschäftigen, solange wir hier arbeiten.“ Als sie sich zweifelnd umschaute, fuhr ihre Nachbarin entschieden fort: „Ich nehme an, Sie sind auf Fels gestoßen. Sie müssen eine Menge Steine ausgraben. Und danach müssen Sie die Erde düngen.“
„Düngen?“
„Ja. Pferdemist ist am besten, aber Sie können natürlich auch Kuhmist nehmen.“
„Sind die Läden sonntags offen? Ich muss die Blumen pflanzen, bevor ich nach New York zurückkehre.“
„Hören Sie, meine Liebe“, sagte Miss Blalock, „wir reden hier nicht von einer Stunde Arbeit. Sie werden eine ganze Woche brauchen, um den Mist umzugraben, und danach muss gründlich bewässert werden. Sie werden doch nicht die Wurzeln all dieser alten Pflanzen verbrennen wollen.“
Nein, aber was würde der Dünger – oder besser gesagt, der Mist – wohl ihr antun? „Ich habe keine Woche Zeit. Zumindest jetzt nicht. Ich könnte den Dünger … Pardon, den Mist und die nötigen Geräte kaufen und dann wenigstens das hier einpflanzen …“ Sie deutete auf die mitgebrachten Blumentöpfe.
„Die Gartengeräte kann ich Ihnen leihen“, bot Miss Blalock ihr an.
„Das ist sehr nett von Ihnen. Aber woher bekomme ich den Mist?“ Sunny mochte sich nicht vorstellen, wie ihr Jeep nach einer Fuhre Mist aussehen würde. „Es gibt ihn doch bestimmt in Säcken, oder?“
„Ja, aber wir lassen ihn von Ed Carter bringen.“
„Er liefert ihn?“ Erleichtert atmete Sunny auf.
„Selbstverständlich. Colin hat seine Nummer. Und kaufen Sie keine Pflanzen mehr, Sunny. Ich kann Ihnen so viele Lupinen und Rittersporn geben, wie Sie wollen. Kennen Sie Veronikca?“
„Nein.“ Hoffentlich war Veronika jemand, den man für Gartenarbeit engagieren konnte. „Kennen Sie Trilla?“, fragte sie rasch.
Miss Blalock schien überrascht über die Frage. „Trilla ist die Tochter von Colins Bruder. Sie hilft im Sommer in Colins Büro aus. Aber wie sind wir auf Trilla gekommen? Ich sprach von Veronikca, der Pflanze, und ich habe verschiedene Arten, von denen ich Ihnen gerne welche gebe.“
„Vielen Dank“, murmelte sie und war geradezu lächerlich froh, dass Trilla Colins Verwandte war. „Dann werde ich den Mist bestellen, und wenn ich in einigen Wochen wieder hier bin, nehme ich gern Ihr freundliches Angebot hinsichtlich der Pflanzen und des Werkzeugs an.“
Rosamond lächelte und war sehr zufrieden mit sich, als sie nun zum Haus hinüberging, um zu telefonieren.
Sunny kehrte in ihr Haus zurück. In der Küche lag ein Handy, das Colin mitgebracht haben musste. Sie kam sich wie ein Eindringling vor, als sie einen Blick ins Zimmer warf. Colin trug jetzt wieder Jeans und ein verblasstes T-Shirt. Dieses hier war rosa. Mit einem fast vorwurfsvollen Ausdruck schaute er sich zu ihr um.
„Ihre Tante meinte, ich sollte bei Ed Carter Mist bestellen. Und Sie hätten seine Telefonnummer.“
Seine Stimme klang kühl, und er wirkte alles andere als erfreut, aber er nannte ihr die Nummer und gab ihr sein Handy. Sie wählte, und es meldete sich ein Mann. „Mr. Carter?“
„Ja.“
„Hier ist Suzann O’Brien. Mir gehört …“
„Ich weiß.“
Sie blinzelte. Gab es irgendjemanden in West Latham, der noch nicht wusste, wer sie war? „Ich wollte Mist bestellen.“
„Pferd oder Kuh?“
„Pferd.“
„Voll, halb oder viertel?“
Sie wandte sich zu Colin um. „Was meint er mit ‚voll, halb oder viertel‘? Ihre Tante sagte, ich sollte reinen Pferdemist nehmen. Soll ich sagen, voll?“
Colin schwieg einen Moment. „Ja.“
„Grün oder kompostiert?“, wollte Ed Carter dann wissen.
Seufzend legte sie die Hand wieder über das Mundstück. „Grün oder kompostiert?“, fragte sie Colin. „Grün wäre doch sicher frischer, nicht wahr?“
„Ich denke, schon.“
Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, aber er kehrte ihr den Rücken zu. „Grün“, sagte sie ins Handy. „Wann können Sie ihn bringen?“
„Morgen“, versprach Ed Carter. „Gegen zwei.“
„Colin? Werden Sie morgen Nachmittag im Haus sein?“
„Nein.“
Sie seufzte. „Na gut. Ich werde also auf Sie warten, Mr. Carter.“ Wenn sie bis nach Einbruch der Dunkelheit den Dünger untergrub, konnte sie gegen Mitternacht nach New York zurückfahren, am nächsten Tag früh aufstehen und anfangen,
nach der verflixten chartreusefarbenen Seide zu suchen …
„Wohin wollen Sie den Mist haben?“
„In den Garten“, antwortete sie und gab sich Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. Wohin denn sonst? In die Badewanne? Sie verabschiedete sich und legte auf. „Alles klar. Dann warte ich eben bis morgen“, sagte sie zu Colin, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch nachgab.
Er drehte sich um und lächelte. Aber es war ein Lächeln, das ein leises Unbehagen in ihr auslöste. Er schien etwas zu wissen, was sie nicht wusste. Und das entnervte sie.


4. KAPITEL
Es war der quietschende Gummifuß zwischen Babes Zähnen, was Sunny weckte. „Ah … Was ist das für ein grelles Licht? Oh. Das muss die Sonne sein. Willst du Gassi gehen?“,murmelte sie und stöhnte.
Babes Hecheln an ihrer Wange bestätigte ihren Verdacht, dass ihr Hund draußen etwas Unaufschiebbares zu erledigen hatte. Rasch zog sie ihn an, brachte ihn in Bevs Garten und atmete tief die klare, frische Luft ein, bevor sie in die Küche ging, um Bev und Greg mit Kaffee zu überraschen.
Nachdem sie mit ihren Freunden gefrühstückt hatte, zog sie sich mit ihrem Handy in ihr Zimmer zurück und hörte ihren Anrufbeantworter in New York ab. Claire Lazarus hatte eine ganze Serie von Nachrichten für sie hinterlassen, und seufzend wählte sie Claires Nummer.
„Sunny, Darling, wo steckst du bloß?“, fragte Claire ganz aufgeregt.
„In Vermont. Nurübers Wochenende. Es ist alles unter Kontrolle …“
„Sunny, Engelchen, ich habe angerufen, weil wir uns mit der neuen Einrichtung beeilen müssen. Wir haben am Dreizehnten ein kleines Dinner, zu dem einige wichtige Leute erscheinen werden.“
„Am Dreizehnten welchen Monats?“
„Juli. Kannst du die Vorhänge bis dahin besorgen? Und die Teppiche. Die Empfangsräume müssen präsentabel sein.“
Ihre Wohnung war schon präsentabel gewesen, bevor Claire in ihre Fünfziger-Jahre-Phase gekommen war. „Ich werde es versuchen“, antwortete Sunny. Ihr schauderte beim Gedanken an die Dekoration, die sie für Claire zusammengestellt hatte – chartreusefarbene Seidenvorhänge, fuchsiafarbene Teppiche und sämtliche anderen Accessoires für eine ganze Wagenladung Möbel aus den fünfziger Jahren, die Claire angeblich spottbillig bei einer Auktion erstanden hatte.
„Gib dir Mühe, Darling. Ich habe viele Freunde, die die ewig gleichen Ideen ihrer Innenarchitekten langsam leid sind. Sie wollen wissen, ob ich mit dir zufrieden bin. Sie warten auf meine Empfehlung, Sunny!“
Claire hatte ihren wunden Punkt erkannt: professioneller Ehrgeiz. „Ich bin sicher, dass du mit mir zufrieden sein wirst“, erklärte sie ihr zuversichtlich. „Am dreizehnten Juli?“ Das war so ziemlich ausgeschlossen. „Die Wohnung wird noch vor deiner Party fertig sein, Claire. Mach dir keine Sorgen.“
Sie rief die nächste Seidenmanufaktur auf ihrer Liste an, dann eine weitere. Die Vorstellung, hundert Meter Seide selbst einfärben zu müssen, war ein Albtraum. Da sie im Moment jedoch nicht vorankam, rief sie den Teppichhändler an.
„Die Lieferung ist für den ersten August geplant“, teilte der Mann ihr fröhlich mit. „Ich kann sie natürlich auch beschleunigen. Aber das wird Sie einen Zuschlag von … na ja, sagen wir …“
Die zusätzlichen Kosten würden von ihrem Verdienst abgehen, aber das hatte sie bereits einkalkuliert. Claires reiche Freunde aus der Upper East Side waren exakt die Zielgruppe, die sie als Kunden zu gewinnen hoffte. Sunny biss die Zähne zusammen und rief ihre Nachbarin an, Colins Tante.
„Seide?“, fragte Rosamond Blalock nach. „Hier in West Latham? Lassen Sie mich mal nachdenken. Vielleicht in Carthage. Dort gibt es einige Stoffgroßhändler. Aber ich glaube nicht, dass sie das haben, was Sie suchen. Die Stoffe, die sie dort haben, sind noch aus den Fünfzigern.“
„Tatsächlich?“ Kribbelnde Erregung erfasste Sunny.
„Na ja, Sie wissen schon. Diese grellen Neonfarben …“
„Fantastisch! Wie weit ist es bis Carthage?“
„Eine gute Stunde.“
Sunny schaute auf die Uhr. Es war kurz nach eins. „Miss Blalock, würden Sie mir einen Gefallen tun?“
Den Scheck für Ed Carter in der Hand, schaute Rosamond Sunnys Wagen nach, als die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Carthage aufbrach. Nachdem Sunny eine Stoffhandlung nach der anderen besucht hatte, fand sie endlich eine Verkäuferin, die sich eines großen Postens Seide im Lager entsann.
„Nichts, was Sie interessieren könnte“, meinte die Frau, doch Sunny bestand darauf, sich den Stoff anzuschauen, und so verbrachten sie über eine Stunde damit, in einer Lagerhalle, deren Vergangenheit als Scheune noch ziemlich offensichtlich war, Stoffballen durchzusehen.
„Hier ist die Seide!“, rief die Frau. „Schauen Sie nur, wie viel noch davon da ist! Aber die Farbe ist …“
„Chartreuse!“, rief Sunny, als sie das braune Papier abriss. „Ich nehme den ganzen Ballen. Was bekommen Sie dafür?“
„Ich glaube, Mr. Bacon wäre froh, wenn er fünf Dollar für einen Meter bekäme. Es sind auch noch zwei Ballen in Fuchsia da. Möchten Sie die auch?“
Sunny hätte sich glücklich geschätzt, den Stoff für hundert Dollar den Meter zu bekommen. Um ihr Gewissen zu beruhigen, bezahlte sie fünfundzwanzig. Als sie dann nach West Latham zurückfuhr, lagen insgesamt vierzehn Stoffballen in ihrem Jeep, denn sie hatte auch noch andere ausgefallene Farben gekauft, die sonst kaum im Handel erhältlich waren. Gleich morgen würde sie die Stoffe ihrer Näherin in New York zusenden. Claire würde begeistert sein.
Sunny fuhr an ihrem Haus vorbei, schaute sich betroffen um und fuhr dann in einem weiten Bogen um den Garten, bevor sie den Nerv aufbrachte, ihre Einfahrt anzusteuern. Noch immer fassungslos, parkte sie hinter Colins Lieferwagen.
In ihrem Vorgarten ragte ein wahrer Berg der abscheulichsten Substanz auf, die sie je gesehen hatte. Er bedeckte den Rasen zwischen den Blumenbeeten und ergoss sich bis auf den Plattenweg zum Haus. Sich diese ekelhafte Masse gleichmäßig verteilt auf ihren Blumenbeeten vorzustellen, war schlicht undenkbar!
Langsam stieg Sunny aus. Ein perfekt frisierter dunkler Kopf erschien hinter dem Misthaufen.
„Ich habe Ed gesagt, dass Sie bestimmt keine volle Ladung wollen“, teilte Miss Blalock ihr mit. „Aber er behauptete, Sie hätten sie bestellt. Und ich habe ihm auch gesagt, Sie wollten sicher kompostierten Mist und nicht … diesen hier, aber er war nicht davon abzubringen, und deshalb habe ich ihn bezahlt. Ich hoffe, das war richtig.“
Sunny hatte Rosamond nur sprachlos angestarrt. „Colin!“, brüllte sie nun und fuhr zum Haus herum. „Das war sein Werk!“
„Colin? Aber, nein, meine Liebe, es war Ed Carter. Colin war ja noch gar nicht da. Jetzt ist er natürlich hier, aber …“
Sunny knirschte mit den Zähnen. „Was hat er gesagt, als er das sah?“
„Nichts. Er lächelte nur und ging hinein. Es war ein ziemlich eigenartiges Lächeln, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Aber warum fragen Sie?“
Heißer Zorn erfasste Sunny, und das Blut schoss ihr in die Wangen. Mit einem Schrei, der wie ein Kriegsruf klang, stürmte sie den Weg hinauf zum Haus.
Der Schrei verwandelte sich in ein Kreischen, als sie mit einem ihrer weißen Schuhe in den Mist trat. Sie rutschte, taumelte und trat auch noch mit dem zweiten in den Mist, bevor sie stürzte. Mit Tränen in den Augen blieb sie sitzen. Ihr rosa Sommerkleid war rettungslos verdorben, von ihren weißen Leinenschuhen ganz zu schweigen.
Colin wählte ausgerechnet diesen Moment, um aus dem Haus zu treten. „Sie bleiben wohl nie sehr lange sauber, was?“
„Sie …“ Im letzten Augenblick erinnerte sich Sunny, dass seine Tante in der Nähe war. „Sie haben mir das angetan!“, schrie sie. „Es war Ihre Idee, eine volle Ladung zu bestellen! Sie haben mir gesagt …“
„Ganz und gar nicht. Sie hatten mich um Rat gebeten. Und das hier …“, er zeigte auf den Misthaufen, „ist das, wozu ich Ihnen riet.“ Langsam kam er auf sie zu, und wieder spielte dieses aufreizende Lächeln um seine Lippen, als er ihr ruiniertes Kleid und die Schuhe musterte und ihr dann die Hand gab, um ihr aufzuhelfen.
„Fassen Sie mich nicht an“, zischte sie drohend, „sonst rufe ich die Polizei.“
„Den Polizisten.“
„Was? Soll das heißen, diese Stadt hat nur einen Polizisten? Lassen Sie mich raten … Sie sind mit ihm verwandt, nicht wahr?“
„Nat Latham ist nur ein entfernter Cousin von Colin“, warf seine Mutter ein, die nun ebenfalls am Zaun erschienen war.
„Ein Cousin!“, rief Sunny mit einem wütenden Blick auf Colin, der jetzt noch breiter grinste. „Ihr Vermonter findet es wohl witzig, Stadtleute in die Wüste zu schicken! Aber jetzt hören Sie mir mal gut zu, Blalock! Das war der letzte Streich … Komm sofort da runter, Babe!“
Für Babe war dieser Misthaufen offenkundig ein idealer Spielplatz. Schwanzwedelnd rannte er den Berg hinab und dann gleich wieder hinauf auf die Spitze. An seinen Pfoten klebte Mist, was aussah, als würde er Stiefel unter seinem Overall tragen. Stöhnend schloss Sunny die Augen.
„Lassen Sie uns über Norman Fetzer reden“, hörte sie Colins Stimme über ihr.
Verdammt, er hatte ihren Trick durchschaut. Er hatte herausgefunden, dass ein Stadtmensch diesmal einen Vermonter in die Wüste geschickt hatte. „Aus dieser Perspektive will ich nicht darüber sprechen“, entgegnete sie würdevoll. „Ich kann Ihr Gesicht nicht sehen.“
„Vielleicht brauchen wir ja gar nicht darüber zu reden.“
„Sie meinen, wir sind quitt?“
„Hm.“
Sie schaute zu ihrem Wagen vollchartreusefarbener Seidehinüber, dann zu ihrem Hund, der sich glücklich im Mist wälzte. Sie konnte nicht nach New York zurückfahren, solange dieser frische Mist in ihrem Garten lag. Langsam richtete sie sich auf und winkte ab, als Colin ihr erneut die Hand reichte.
„Ich komme morgen wieder, um … das zu erledigen“, sagte sie zu den Blalock-Damen. „Versuchen Sie bis dahin, es zu ignorieren.“
„Sie können so doch nicht in den Wagen steigen“, erklärte Miss Blalock. „Wir werden Ihnen etwas zum Anziehen geben. Colin, hast du noch ein sauberes T-Shirt in der Tasche? Meine Sachen sind zu groß für Sunny. Ich hole ein paar alte Handtücher, auf die der Hund sich setzen kann.“
Sie fuhr dann zu Bev und Greg in dem ausgeblichenen grünen T-Shirt, das Colin am ersten Tag getragen hatte. Es fühlte sich sehr angenehm an ihrer Haut an. Bildete sie sich das etwa nur ein, oder roch es wirklich leicht nach Sandelholz – nach ihm?
Am nächsten Morgen packte Sunny mit Gregs Hilfe die Stoffe ein und schickte sie nach New York zu ihrer Schneiderin, damit sie mit dem Säumen der Vorhänge schon beginnen konnte.
Auf dem Weg zum Cottage hielt Sunny dann bei Carters Warenhaus, um Jeans zu kaufen. Als sie nach einem Kindersitz für ihren Wagen fragte, schien Emily Carter so verblüfft, dass sie im Stillen lächelte. Das war doch etwas für die Gerüchteküche!
„Nein, aber wir haben eine Tragetasche“, antwortete Mrs. Carter. „So eine, die man wie einen Rucksack auf dem Rücken trägt.“
Sunny schaute sie sich an. Sie war aus weichem Leinen. Wenn sie die Träger um die Nackenstütze schlang und Babe dazu bringen konnte, die Hinterbeine durch die kleinen Öffnungen zu stecken, würde er viel sicherer im Wagen sitzen. Also kaufte sie die Tasche und fuhr zu ihrem Cottage.
O nein, das darf nicht wahr sein!, dachte sie. Im Garten wimmelte es nur so von Frauen, die anscheinend gekommen waren, um sie aufzufordern, fortzuziehen, weil sie keine Umweltverschmutzerin wie sie in ihrem gepflegten Viertel haben wollten. Aber wieso hatten sie Schubkarren dabei? Wollten sie sie wie Abfall auf die nächste Müllkippe befördern? Und ihre liebe Nachbarin, Miss Rosamond Blalock, saß an einem Campingtisch und sammelte Unterschriften für ihre Verbannung!
Zögernd näherte sie sich dem Tisch. „Drei Dollar ist genug für diese Fuhre, Celeste“, hörte sie Miss Blalock zu einer der Frauen sagen. „Plus eine Stunde Arbeit hier natürlich.“
„Was geht hier vor?“, rief sie.
„Guten Morgen, meine Liebe“, rief Colins Mutter aus dem Seitengarten, wo sie Mist unter die Erde mischte. „Kommen Sie, ich möchte Ihnen Ihre Nachbarinnen vorstellen. Wir teilen uns die Ladung Mist, und alle helfen Ihnen, Ihren Garten umzugraben.“
Der Misthaufen, bemerkte Sunny jetzt, war nur noch halb so groß. „Das brauchen Sie nicht … Das kann ich nicht annehmen … Geben Sie ihnen ihr Geld zurück“, befahl sie Miss Blalock und schaute in die lächelnden Gesichter ihre neuen Nachbarinnen. „Nehmen Sie, so viel Sie wollen. Ich will kein Geld dafür.“
Einen Moment lang lauschte sie den halbherzigen Protesten. „Ich komme gleich, um mitzuhelfen“, sagte sie dann. „Ich muss mich nur rasch umziehen.“
„Wir passen solange auf den Hund auf“, erklärte Colins Mutter. „Es macht ihm richtig Spaß, im Mist zu wühlen. Dürfen wir ihm sein Baseballhemd ausziehen? Es wird ja ganz schmutzig.“
„Sparen Sie sich die Mühe. Ich habe ein frisches mitgebracht, das er für die Heimfahrt anziehen kann.“
Die Jeans, die sie in Carters’ Kinderabteilung gefunden hatte, passten, wenn sie sie an der Taille mit einem Gürtel zusammenhielt. Ihr rotes T-Shirt trug den Aufdruck: „Freiwillige Feuerwehr West Latham“. Sie bewunderte ihr neues Outfit im ovalen Spiegel ihres Schlafzimmers, während sie ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammennahm und ihn mit einem rosa Gummiband befestigte.
Perfekt! Genau der richtige Aufzug für die Gartenarbeit. Doch ihre gute Laune sank wieder, als sie dann durchs Haus ging und sah, wie viel Arbeit schon getan und wie viel mehr noch zu erledigen war. Die Zimmerdecken und der Stuck mussten repariert werden. Die Wände mussten neu verputzt und die Böden abgeschliffen werden, damit das wundervolle Ahornholz wieder zur Geltung kam, das Colin in der Küche unter all den Lagen alter Farbe hervorgezaubert hatte. Der Kamin im Wohnzimmer brauchte eine neue Einfassung; die alte war nicht mehr zu retten. Die Fensterrahmen und die Ziergiebel der Türen …
Plötzlich kamen ihre Erinnerungen an ihren Vater. Wenn er Lust hatte zu arbeiten, war er ein exzellenter Zimmermann und Schreiner. Eines Tages, als er auf sie aufgepasst hatte, während ihre Mutter bei einem Folkkonzert Gitarre spielte, hatte sie ihm geholfen, einen Giebel zu reparieren. Das morsche Holz war auseinandergefallen, aber er hatte die Stücke wieder zusammengesetzt wie ein Puzzle und sie in diese schwierige, anstrengende Arbeit mit einbezogen, als ob das Ganze nur ein Spiel gewesen wäre.
Wenn ihr Vater es konnte, warum nicht sie? Was war so schwierig daran, ein Haus zu renovieren? Es gab Bücher, in denen beschrieben wurde, wie man eine Wand verputzte, wie man Holz abschliff und strich und wie man …
Das glorreiche Ende ihrer Gefangenschaft in Vermont winkte! Sie wusste jetzt, wie sie das Haus in Ordnung bringen konnte, um es dann so schnell wie möglich zu verkaufen und zu ihrem wahren Leben nach New York zurückzukehren. Sie brauchte das Cottage bloß selbst zu renovieren!


5. KAPITEL
„Verputzen ist nicht einfach“, warnte Bev. „Lass mich wenigstens die Engel restaurieren.“
„Nein“, lehnte Sunny ab. „Du wirst nicht den Stuck reparieren, und Greg wird nicht die Holzarbeiten machen. Eure Aufgabe ist, Keramik herzustellen und Schmuck zu entwerfen. Meine ist die Renovierung. Was kann so schwierig daran sein?“ Sie fuhr fort, glänzendes neues Werkzeug in eine Tasche zu packen, wie Colin sie immer bei sich trug. „Mein Vater kann es. Colin kann es.“
„Colin hat Erfahrung – und ein Architekturstudium in Princeton hinter sich“, antwortete Bev.
„Colin war in Princeton?“ Unglaublich. „Woher weißt du das?“
„Seine Mutter hat es mir erzählt. Er hat zuerst einige Semester Geschichte studiert und dann Architektur.“
„Seine Mutter! Du hast Colins Mutter nach seiner Ausbildung befragt?“
„Natürlich nicht. Sie hat es mir von selbst erzählt.“
„Wann?“
Bev schluckte. „Als sie dich einlud, den vierten Juli mit ihnen zu verbringen.“
„Den vierten Juli? Und du hast …“ Sunny hielt den Atem an.
„Ich habe ihr gesagt, dass du dich freuen würdest. Sie wollte auch Greg und mich einladen, aber ich erwiderte, wir hätten andere Pläne.“
„Bev! Wie konntest du? Den ganzen Tag!“
„Den ganzen Tag – und alle Blalocks. Die ganze Familie trifft sich jedes Jahr am vierten Juli.“
Sunny starrte Bev betroffen an. „Das müssen ja wahnsinnig viele sein! Wie soll ich einen ganzen Tag mit lauter Fremden verbringen?“
Bev vermied es, Sunny anzuschauen. „Das beunruhigte Mrs. Blalock auch ein bisschen. Und deshalb möchte sie, dass du am Sonntag vor dem Gottesdienst zum Frühstück kommst.“
„Frühstück? Gottesdienst? Ich hatte vor, übers Wochenende nach New York zu fahren! Ich muss packen! Ich brauche Bücher! Ich …“
„Es wird leichter für dich sein, wenn du den engsten Familienkreis schon vorher kennenlernst. Ich habe ihr gesagt, dass du sehr gern kommen wirst.“
„Nein!“, stöhnte Sunny. Dann fauchte sie: „Das ist ein Komplott! Du hast dich mit Margaret Blalock gegen mich verschworen, um Colin und mich zusammenzubringen …“
„Ich bin sicher, dass es nichts mit Colin zu tun hat“, beteuerte Bev und kreuzte hinter dem Rücken die Finger. „Du bist eine neue Nachbarin, und Margaret findet dich sympathisch. Wahrscheinlich möchte sie einfach nur nett zu dir sein.“
„Weil sie dich für ihren Sohn will, Sunny“, warf Greg ein.
„Greg!“, rügte Bev. „Du bist nicht sehr hilfreich.“
„Du hast … was getan?“ Colin, der gerade aus dem Wagen gestiegen war, stand wie vom Donner gerührt da. „Das ist ein Komplott! Ihr Frauen seid entschlossen, Sunny und mich zusammenzubringen. Aber das wird nicht klappen! Alles, was wir gemeinsam haben, ist dieses Cottage, und es ist für sie nichts weiter als die Anzahlung auf eine neue Wohnung in New York!“
„Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte Margaret Blalock und tat, als würde sie ihren Daumennagel untersuchen. „Sie ist bloß eine neue Nachbarin, die mir sympathisch ist.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie kann den Hund zum Frühstück mitbringen, aber ich fürchte, in der Kirche würde er die Andacht stören. Soll ich mit ihr darüber reden?“
„Ja – bevor sie ihm einen kleinen weißen Priesterkragen kauft!“, entgegnete Colin barsch. „Du bist zu weit gegangen, Mom. Ich komme nicht!“
„Das musst du aber, mein Lieber“, erwiderte Margaret ungerührt.„Du weißt, dass dein Vater auf einer Auktion sein wird. Es ist deine Aufgabe, das Familienoberhaupt zu sein und die Tradition von fünf Generationen fortzusetzen …“
Vor sich hinmurmelnd, nahm Colin seine Arbeit in Sunnys Küche wieder auf. Wo mochte sie überhaupt sein? Er hatte sie seit Tagen nicht gesehen, und es ärgerte ihn, festzustellen, dass er sie vermisste.
„Steck den Fuß durch dieses Loch“, wies Sunny ihren Hund an, „und lass ihn drinnen.“ Babe zappelte so heftig, dass er fast aus der Babytasche fiel. „Sitzt du auf deinem Schwanz? Kein Wunder, dass das unbequem ist. Besser so?“ Noch mehr Gezappel. „Babe.“ Sie nahm seinen Kopf in beide Hände. „Willst du mit mir fahren, oder bleibst du lieber hier bei Tante Bev und Onkel Greg?“ Das Zappeln hörte auf.
„Kluger Junge. Und jetzt lass sehen, wie dein neuer Hut dir steht … Du siehst entzückend aus, mein Schatz.“ Sunny startete den Wagen. „Sind wir nun bereit für unser neues Abenteuer oder nicht?“
Eine Stunde später, als sie die abbröckelnde Wand im Wohnzimmer betrachtete, war Sunny sicher, der Aufgabe gewachsen zu sein, die sie erwartete. Zumindest waren sie und Babe korrekt gekleidet für die Arbeit. Babe sah sehr niedlich aus mit dem kleinen Schutzhelm, den sie in einem Spielzeugladen in Brattleboro gefunden hatte, und der winzige weiße Overall war einfach entzückend. Sie hatte ihn in einer Kinderboutique in Burlington entdeckt, die sich auch als wahre Fundgrube für gestreifte Baumwollshirts erwiesen hatte, von denen sie gleich mehrere genommen hatte, um Babes Sommergarderobe zu vervollständigen. Die Babygrößen passten ausgezeichnet. Viel Elegantes war natürlich nicht dabeigewesen, aber das brauchte er in Vermont ja auch nicht.
Ihre weißen Malerhosen passten zu Babes Overall. In Kindergrößen hatten sie sie leider nicht gehabt, aber sie hatte das kleinste Paar genommen und nun die Beine aufgerollt. Ihre weißen Turnschuhe, die sowieso für nichts anderes mehr zu gebrauchen waren, dienten ihr als Arbeitsschuhe. Ein schlichtes weißes Männerunterhemd von Carters’ vervollständigte ihr Outfit, und um ihr Haar hatte sie ein weißes Tuch gebunden.
Aber die Arbeitskleidung war erst der Beginn. Ein riesiger Sack Gips, den ihr ein verständnisvoller Händler nach einem langen Blick auf sie ins Haus geliefert hatte, stand im Wohnzimmer. Sie hatte eine Auswahl professionellen Werkzeugs gekauft, die ein kleines Vermögen gekostet hatte, und ein Buch über Renovierungstechniken, in dem jeder Arbeitsvorgang genauestens beschrieben wurde. Sie hatte den Boden mit großen Plastikplanen abgedeckt und sich Colins Leiter ausgeliehen. Er würde es nicht merken; wenn er heute Nachmittag zur Arbeit kam, würde die Leiter wieder an Ort und Stelle stehen. Sie wollte mit etwas Einfachem beginnen – mit dem Verputzen einer Wand. Den Anweisungen im Buch entsprechend, rührte sie einen Eimer Gips an.
Gips war ein interessantes Material, weich und zähflüssig. Babe beschnüffelte es neugierig. „Sieh dich an!“, rief Sunny. „Wie konntest du … Komm her, junger Mann, und lass dich saubermachen … Sei still!“,befahl sie, als er ihre Versuche, seinen Bart zu reinigen, mit schrillem Gebell begrüßte. „Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Bleib weg vom Gips! Ich habe auch ohne dich genug zu tun!“
Einige Stunden später trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. Es war ihr recht gut gelungen, die Unebenheiten in der ersten Wand zu glätten. Sie konnte also mit den Wänden weitermachen … oder mit den Putten am Stuck.
Warum nicht? Entschieden schob sie die Leiter unter einen der Engel in der Zimmerecke und machte sich an diese Arbeit.
Etwa eine halbe Stunde später musste sie sich eingestehen, dass es gar nicht so einfach war, einen angeschlagenen Cherub wiederherzustellen. Ihr Rücken schmerzte, ihr weißes Tuch klebte an ihrem Haar, und Babe war von oben bis unten mit Gips bekleckert. Und wenn sie sich nicht irrte, ließ er den Schwanz nur deshalb hängen, weil er inzwischen zu schwer war, um ihn zu bewegen.
Trotz allem nahm der erste Engel schon allmählich Formen an. Sie hatte sich nach einem anderen, noch ziemlich gut erhaltenen gerichtet, und der Körper war so weit in Ordnung. Das Gesicht hingegen …
„Was, zum Teufel, tun Sie da?“
Sie ließ den Spachtel fallen. „Colin! Ich hatte Sie nicht so früh erwartet.“
Ihr Lächeln ignorierend, kam er zu ihr herüber und schaute zu dem Engel auf. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Der sieht aus wie …“ Einen Moment lang schien es ihm die Sprache zu verschlagen. „Wie Danny De Vito!“, brüllte er.
Sie betrachtete ihr Werk. „Ja, das stimmt. O Gott, das ist ja furchtbar!“
Schweigend schaute Colin sich im Zimmer um, sah das Buch, das Werkzeug, den Eimer mit dem Gips und Babe in Helm und Overall. Als er daraufhin mit zornig funkelnden Augen den Spachtel auf sie richtete und ihn wie ein Schwert schwenkte, konnte sie sich die Blalocks des fünfzehnten Jahrhunderts vorstellen, wie sie mit Streitäxten bewaffnet in den Krieg gezogen waren.
„Dieses Haus ist kein Jux!“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. „Ich lasse nicht zu, dass Sie es zerstören!“
Er glaubte wohl, sie nähme das Haus nicht ernst genug! Wo doch nichts der Wahrheit ferner lag! „Was soll das heißen, Sie lassen es nicht zu?“, schrie sie. „Das ist mein Haus! Und ich tue damit, was ich will!“
„Nein, es ist nicht Ihr Haus!“ Colins Stimme übertönte ihre, obwohl er nicht schrie. „Dieses Haus gehört zur Geschichte dieser Stadt, dieses Staates, dieses Landes! Sie haben die Pflicht, es als Teil dieser Geschichte zu bewahren!“
„Vor allem habe ich die Pflicht, mein Leben in Ordnung zu bringen!“, brüllte sie und war so wütend, dass ihr die Tränen kamen. „Ich habe meine Karriere zu bedenken! Ich muss dieses Haus in Ordnung bringen, damit ich es verkaufen kann, um nach New York zurückzukehren, wo diese Karriere auf mich wartet! Ich kann nicht zwei Jahre hier herumhängen und darauf warten, dass Sie … dass Sie Engel machen, die nicht wie Danny De Vito aussehen!“ Mit einer heftigen Bewegung entriss sie ihm den Spachtel und streckte die Hand wieder nach dem Gesicht des Cherubs aus.
„Nein! Lassen Sie die Finger von dem Stuck!“
„Sie können mich nicht daran hindern!“
„Das werden wir ja sehen!“
Sunny schrie auf, weil plötzlich starke Hände ihre Taille umfassten. Mit aller Kraft umklammerte sie die oberste Sprosse der Leiter und wehrte sich verzweifelt, aber die Hände waren wie eiserne Klammern unter ihren Brüsten, als Colin näher trat und ihre Beine an die Leiter presste. Dann schlang er einen Arm um sie und löste mit der anderen ihre Hände von den Sprossen, drehte sie zu sich herum und ließ sie, obwohl sie sich dagegen sträubte, langsam an seinem Körper entlang zu Boden gleiten.
Aber eigentlich sträubte sie sich nur eine Sekunde. Aller Widerstand in ihr erlosch, als sie mit seinem muskulösen Brustkorb in Berührung kam. Das Tuch rutschte ihr vom Kopf, sodass ihr langes Haar ihr nun offen auf die Schultern fiel. Ihre Brüste, die nackt waren unter dem dünnen Hemd, begannen zu prickeln, und die Spitzen richteten sich auf. Ein wenig zierte sie sich noch und wurde dafür belohnt, indem er sie noch mehr an sich zog. Sie spürte seine Erregung an ihren Hüften, und als sie in stummer Überraschung zu ihm aufsah, küsste er sie.
Zunächst nur ganz sacht streifte er mit dem Mund ihre Lippen, als würde er sich zu beherrschen versuchen. Doch diese flüchtige Berührung rief eine so starke Reaktion in ihr hervor, dass sie geradezu schockiert die Augen schloss. Der Kuss wurde zärtlicher und immer leidenschaftlicher, während Colin sie noch fester in die Arme zog.
Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich an seine harte Brust sinken, presste sich an seinen flachen, muskulösen Bauch, woraufhin Colin sie hochhob. Einen schier endlosen Moment lang hielt er sie so, strich mit der Zunge über ihre Lippen und küsste ihre Mundwinkel, bevor er endlich mit der Zunge in ihren Mund glitt. Eine heiße Woge durchströmte sie, sie stöhnte vor Verlangen auf und wünschte sich …
Alles, nur nicht, wieder den harten Boden unter ihren Füßen zu spüren.
„Es tut mir leid, Sunny.“ Colins Stimme klang rau, und Besorgnis stand jetzt in seinen Augen. „Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat. So etwas passt gar nicht zu mir. Ich schwöre, dass es nicht mehr vorkommt. Es tut mir wirklich sehr, sehr …“
„Der Teufel hat dich dazu getrieben.“ In ihrer Erschütterung und Verwirrung war es das Einzige, was ihr dazu einfiel. Als er daraufhin sichtlich verblüfft war, erkannte sie jedoch, dass es nicht der richtige Moment war, um zu scherzen.
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, murmelte sie. „Es ist passiert. Das ist alles.“ Und sie wollte noch viel mehr davon, verdammt! Nur aus purer Frustration sagte sie dann: „Wenn du mich jetzt entschuldigst – Danny wartet.“ Damit wandte sie sich ab und wollte wieder auf die Leiter steigen.
„Nein!“, rief Colin. „Nein.“ Sie hielt inne. „Steig von der Leiter und tu irgendetwas anderes.“ Er klang genauso unsicher, wie sie sich fühlte. Wieder schaute er sich im Zimmer um. „Besorg die Lichtschalter. Eine Lampe! Und die Kamineinfassung! Ja! Such eine Kamineinfassung, um die alte zu ersetzen. Das müsstest du doch können. Du bist doch Innenausstatterin, kein Bauarbeiter. Ich werde …“ Er brach ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf ihr einen Blick zu, der merkwürdig hilflos war für einen derart großen Mann. „Ich schicke dir am Montagmorgen einen Stuckateur, wenn du versprichst, die Zimmerdecke nicht mehr zu berühren.“
Sunny nahm den Fuß von der Leiter und drehte sich langsam wieder um. Tränen schimmerten in ihren grünen Augen.„Wirklich? Du schickst jemanden, der die Decken und Wände in Ordnung bringt und …“
„Eins nach dem anderen.“
„O Colin!“ Sie strahlte. „Du ahnst ja nicht, wie dankbar ich dir bin!“ In ihrer Aufregung streckte sie die Arme nach ihm aus.
„Ruf mich an, wenn du eine Kamineinfassung gefunden hast“, sagte Colin mit erstickter Stimme und wich zurück. „Nein! Du brauchst nicht anzurufen. Leg mir einen Zettel hin. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Und sieh zu, dass du den Gips aus Babes Fell entfernst.“
Mit einem letzten Blick, der Bände sprach, ging er in die Küche, räusperte sich vernehmlich und zog die Tür hinter sich zu.
So, so, dachte Sunny und erinnerte sich, im Scherz zu Bev gesagt zu haben, ein Sommerflirt mit Colin wäre vielleicht nicht das Schlechteste. War es möglich, dass sie im Begriff stand, genau das herauszufinden?
„Babe! Komm her! Du quälst die arme Clarabelle!“ Nur wenige Sekunden nach ihrer Ankunft bei den Blalocks hatte Babe die Katze auf den Küchenschrank gejagt.
„Sie kann sich selber wehren“, sagte Margaret. „Sunny, das ist Colins Schwester Kate. Blake, der Große in dem gelben Pullover, ist ihr Mann, und das hier ist Belinda, unsere Jüngste, mit Scooter, ihrem Jüngsten, und dort drüben sitzen Fiona und Fred und Belindas Mann, Carl …
„Oh, und da kommt Trilla!“, rief Rosamond und umarmte den großen blonden Teenager.
Sunny war ein wenig schwindlig von all den Namen. Sie würde sie sich niemals merken können. Wie sollte sie all diese blauen Augen auseinanderhalten, die sie so neugierig betrachteten?
„Sie will dich für ihren Sohn“, hatte Greg gesagt, und im Moment erschien ihr das sogar wahrscheinlich. Sie kam sich vor wie ein Stück Frischfleisch und glaubte hinter jeder freundlichen Bemerkung oder jedem Kompliment eine verborgene Bedeutung zu erkennen. Babe war der Star des Tages mit seinem eleganten weißen Hemd und der karierten Fliege, und für ihn versprach es ein wunderbarer Tag zu werden, weil er endlich mit Kindern seines Alters spielen konnte. Alle waren sehr nett zu ihnen beiden.
Alle außer Colin. Er ignorierte sie, so gut er konnte. Wann immer sie ihn sah, geriet sie in Verlegenheit, weil die Erinnerung an den leidenschaftlichen Moment in seinen Armen noch allzu lebendig in ihr war. Ihr wurde heiß und kalt, wenn ihre Blicke sich durch Zufall trafen, und ihre Haut begann zu prickeln. Gut, dass sie heute einen BH trug.
„Schade, dass Martin nicht da ist“, meinte Mrs. Blalock seufzend, als sie ihre Familie um den großen Tisch versammelt hatte. „Aber er findet, Sonntag sei der beste Tag für Auktionen und Versteigerungen. Manchmal denke ich allerdings, es ist nur eine Ausrede, damit er nicht mit in die Kirche muss.“
„Ihr seit jetzt seit achtunddreißig Jahren verheiratet“, sagte Colin. „Da müsstest du doch bemerkt haben, dass Dad sich auf die eine oder andere Art immer vor der Messe drückt. War es nicht erst letzten Winter, dass er mit dem Eisfischen begann?“
„Mein Dad hat Grandpas Tricks längst übernommen“, warf Trilla ein. „Aber mir gefällt das alles.“ Sie machte eine ausholende Geste, die die Familie, die Stadt und alles andere einzuschließen schien. „Dad ist nämlich das schwarze Schaf unserer Familie“, vertraute sie Sunny lächelnd an.
„Trilla will damit nicht sagen, dass Martin junior sich etwas zuschulden kommen lässt“, erklärte Mrs. Blalock rasch. „Er hat nur nicht die Familientradition übernommen so wie meine anderen Kinder. Er …“
„Er hat eine Anwaltskanzlei in Boston und ist ungemein erfolgreich und sehr reich.“ Rosamond nickte traurig.
Ein allgemeines Seufzen hub an. „Er ist nicht glücklich“, meinte Kate.
„Nein, überhaupt nicht“, stimmte Mrs. Blalock ihr zu. „Er kennt nichts anderes als seine Arbeit.“
Sunny konnte ihr Erstaunen kaum verbergen. Es war ihnen ernst damit! Martin Blalock Junior hatte sich von dieser Kleinstadt losgesagt und war nach Boston gegangen, um Karriere zu machen, und deshalb war er für die anderen ein schwarzes Schaf – während Colin seine Fähigkeiten in der Provinz verschwendete und dafür die uneingeschränkte Anerkennung seiner Angehörigen genoss! Die Blalocks und Lathams mochten so bodenständig sein, wie ihre Eltern Nomaden waren, trotzdem erinnerten sie sie viel zu sehr an ihre eigene Familie. Am liebsten hätte sie Babe jetzt genommen und ihn schleunigst in die wahre Welt aus Stress und Ambition zurückgebracht, bevor dieser gefährliche Virus auf ihn übergriff und er mit Katzen herumzuschmusen begann!
Aber das konnte sie nicht, weil jetzt Zeit war für die Messe. Colins Schwestern winkten ab, als sie anbot, ihnen beim Abräumen zu helfen. Babe blieb zurück mit einer Schale Wasser und einem Teller Rührei, und sie, Sunny O’Brien, ging zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren wieder in die Kirche.
Sie wusste nicht, wie Mrs. Blalock sie in die Bank neben Colin manövriert hatte, aber da saß sie nun, teilte sich mit ihm ein Gesangbuch und erschauerte, wann immer ihre Hände sich berührten. Er hatte einen angenehmen Bass, dem sie ihren Sopran hinzufügte. Emily Carter, die fast nicht zu erkennen war unter ihrem riesigen geblümten Hut, spielte die Orgel. Die Predigt handelte erstaunlicherweise nicht von Hölle und Verdammnis, sondern davon, jenen beizustehen, die Hilfe brauchten, damit die Regierung es nicht zu tun brauchte. Insgesamt betrachtet, war es recht erträglich, bis auf die Tatsache, dass Colin so dicht neben ihr saß, dass er sie fast berührte, und bis auf das unheimliche Gefühl, dass die gesamte Gemeinde ihnen mehr Interesse entgegenbrachte als dem Pfarrer.
Später, als sie sich dann vor der Kirche verabschiedete und Colins Mutter dankte, vermied sie es, Colin anzusehen.
„Wir sehen uns also am vierten Juli, Sunny“, sagte seine Mutter. „Colin holt Sie um sieben ab. Wir wollen ja nicht zu spät zur Parade in Randolph kommen.“
„Was?“ Colin wirkte total verblüfft.
„Ziehen Sie sich nicht zu warm an, aber bringen Sie einen Pullover mit“, fuhr seine Mutter hastig fort. „Man kann nie wissen …“
„Am vierten Juli?“, fragte Colin.
„… wie das Wetter wird. Colin, hol Scooter aus meiner Clematis. So stabil ist der Strauch noch nicht …“ Das Lächeln, mit dem Margaret Blalock dann Sunny in die eine und Colin in die andere Richtung schob, war ungeheuer selbstzufrieden.


6. KAPITEL
„Sie müssen der Stuckateur sein.“
Der schlanke Mann in Colins Alter nickte flüchtig. „Ja“, antwortete er, bevor er seine Werkzeugtasche aus dem Wagen hob.
„Sie sind nicht hier aus der Gegend, oder?“
„Nein.“ Er ging an ihr vorbei zur Eingangstür.
Sunny beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. „Ihr Name ist nicht Latham oder Blalock oder Carter …“
„Ted Rollins“, sagte er und blieb endlich stehen, um ihr die Hand zu reichen.
„Was für eine Erleichterung, jemanden zu treffen, der nicht verwandt mit Colin ist!“
„Wir waren zusammen auf dem College.“ Ted stellte die Tasche auf die Eingangsstufen, kehrte zu seinem Wagen zurück und holte eine Plastikplane.
Wieder folgte Sunny ihm. „Sie haben Architektur mit ihm studiert?“
„Geschichte.“
Sunny verstellte ihm den Weg. „Warum arbeiten Sie dann als Stuckateur?“
„Können Sie sich etwas Besseres vorstellen mit einem Geschichtsexamen?“ Er ging um sie herum, als wäre sie ein Strauch, und trug seine Sachen zur Eingangstür.
Sunny ließ nicht locker. „Sie könnten Bücher schreiben.“
Er blieb stehen. „Ach so. Sie wissen es also schon.“
„Was?“
Er seufzte. „Meine Frau und ich schreiben historische Romane. Ich bringe die Fakten, sie steuert die Romantik bei. Das Verputzen ist nur unser Tagesjob.“
„Colin kennt ja so interessante Leute“, meinte Sunny lahm.
„Warten Sie, bis Sie den Klempner kennenlernen“, erwiderte Ted. „Er ist ein Knacki auf Arbeitsurlaub. Und jetzt fange ich lieber an. Colin sagte, ich solle mit einem Engel anfangen, der wie Danny De Vito aussieht.“
„Mal sehen, ob die etwas für uns haben“, sagte Sunny zwei Stunden später zu Babe Ruth und hielt vor einem der verstaubten kleinen Läden, die sie auf der Landstraße entdeckt hatte. Dort kaufte sie zwei Lampen für Wohn- und Esszimmer, ein Bett und eine Kommode für das Gästezimmer und einen wunderschönen alten Sekretär für das Wohnzimmer. Das Einzige, was sie nicht fand, war eine passende Kamineinfassung.
Nachdem sie erfolglos in mehreren weiteren Läden gewesen war, riet ihr ein Händler, im „Red Barn“ in der Innenstadt von Latham nachzufragen.
„Babe, das ist nur zehn Minuten von unserem Haus entfernt.“ Sunny parkte vor dem Laden. „Diesmal werden wir mehr Glück haben, das spüre ich.“ Sie hob Babe aus der Tragetasche und nahm ihn an die Leine. „Lass sehen, was wir finden können.“
„Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte der Ladeninhaber. Er hatte graues Haar und blaue Augen, die belustigt zwinkerten, während sein Blick von ihr zu Babe glitt. Babe hatte oft diesen Effekt auf Menschen.
„Eine Kamineinfassung“, antwortete sie, „die zu einem Haus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert passt.“
„Davon bekomme ich nicht sehr viele.“
„Sie haben gar nichts?“, fragte sie enttäuscht.
„Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, ich bekäme nicht sehr viele. Aber ich habe zufällig eine wunderbare da.“
Er führte sie in ein Lager voller Schränke, Türen, Eisengitter, Buntglasfenster, Badewannen mit Klauenfüßen und Waschbecken auf altmodischen Säulen – und einer fantastischen Kamineinfassung! Dieses wundervolle alte Stück war wie geschaffen für ihr Cottage. Es war aus Ahornholz, mit einer warmen, glänzenden Patina, die Generationen von Händen hinterlassen hatten.
„Woher stammt diese Kamineinfassung?“, fragte Sunny beinahe ehrfürchtig.
„Sie haben ein Haus in Windsor abgerissen“, erwiderte der Händler traurig. „Das hätten sie nicht tun sollen. Gut, dass ich wenigstens die Türen und viele andere Dinge retten konnte. Ich habe sie am Sonntag erst hereinbekommen.“
„Was wollen Sie dafür haben?“ Der Preis, den er ihr nannte, war korrekt. „Ich bin sicher, dass sie passen wird. Ich müsste nur vorher mit meinem Bauunternehmer sprechen.“
Der Händler betrachtete sie einen Moment, als müsse er sich zu einem Entschluss durchringen. „Reden Sie mit ihm, so schnell Sie können“, sagte er schließlich. „Sie wird bald weg sein.“
„Ich könnte sie ja anzahlen.“
„Das ist nicht nötig. Ich werde sie einen Tag für Sie zurückstellen.“ Es zuckte um seine Mundwinkel. Sunny hoffte, dass es kein Symptom einer ernsthaften Erkrankung war. Denn er hatte es offenbar nicht unter Kontrolle.
Sie bedankte sich, notierte sich die Maße der Kamineinfassung und gab dem Händler ihre Karte. Er warf kaum einen Blick darauf, aber seine Augen funkelten noch heftiger als zuvor.
Colin arbeitete im Haus der Larribees. Da Sunny keine Ahnung hatte, wo es lag, fuhr sie nach East Latham, um bei Trilla eine Nachricht für ihn zu hinterlassen. Sie war schon dort, als sie bemerkte, dass es genauso gut West Latham hätte sein können, so ähnlich waren sich die Orte. Nachdem sie am Stadtpark und an der Kirche vorbeigefahren war, entdeckte sie in der Nähe ein wunderschönes weiß getünchtes Cottage, das mitten in einem blühenden Garten lag. An dem weißen Lattenzaun, dessen Farbe schon ein wenig abblätterte, hing ein Schild: „Wilderness Constructions. Benutzen Sie bitte den Seiteneingang.“
Die vordere Eingangstür war himmelblau gestrichen. Ein Anbau, der ebenso alt zu sein schien wie das ursprüngliche Haus, verfügte über eine zweite Tür, an der ein kleines Bronzeschild
befestigt war. Sunny stieg aus und klopfte dort an.
„Herein.“ Das war Trillas Stimme.
Sie öffnete die Tür und war erstaunt, dass das Mädchen an einem Computer saß.
„Miss O’Brien!“, rief Trilla lächelnd. „Schön, Sie zu sehen!“
„Ich dachte, Colin hätte keinen Computer.“
„Jetzt schon. Ich habe ihn modernisiert.“ Trilla grinste sie an. „Es war ein harter Kampf, das kann ich Ihnen sagen. Aber als ich ihm zeigte, wie sehr ein Computer ihm die Arbeit erleichtern würde, gab er sich geschlagen.“
„Jetzt hat er mehr Zeit zum Angeln.“.
„Onkel Colin angelt nicht. Er liest.“
„Ach ja? Das ist ja interessant“, murmelte Sunny und korrigierte im Stillen wieder einmal ihr Bild von Colin.
Trilla musterte sie neugierig. „Möchten Sie seine Bibliothek sehen?“
„Ich weiß nicht, ob ich mir sein Haus ansehen sollte, bevor er es mir nicht selber zeigt. Ich meine …“ Errötend brach sie ab.
„Ich weiß schon, was Sie meinen“, stimmte Trilla ihr belustigt zu.
Besser, sie ging, bevor die Unterhaltung zu noch weiteren Missverständnissen führte. „Darf ich eine Nachricht für ihn hinterlassen? Ich glaube, ich habe eine Kamineinfassung für das Haus gefunden.“
„Wollen Sie es ihm nicht persönlich sagen? Ich kann Ihnen erklären, wie Sie das Haus der Larribees finden.“
Vielleicht wäre sie versucht gewesen, hinzufahren, wenn da nicht dieser gewisse sugestive Blick in Trillas blauen Augen gewesen wäre. Eine weitere Kupplerin; sie fingen ja schon früh an in dieser Familie.
„Wir verstehen uns besser schriftlich“, erwiderte sie entschieden.
Da sie am nächsten Tag noch nichts von Colin gehört hatte, beschloss sie, das Risiko einzugehen und die Kamineinfassung zu kaufen. Wenn sie nicht passte, konnte sie sie wahrscheinlich für das Dreifache in New York wieder verkaufen. Nachdem sie Babe in ein rot kariertes Hemd gesteckt hatte, das hervorragend zu seiner Leine mit dem Schottenkaro passte, brach sie auf nach Latham. Als sie in die Einfahrt des „Red Barn“ einbog, machte sie große Augen.
Der Händler und ein großer dunkelhaariger Mann waren gerade dabei, ihre Kamineinfassung auf einen verbeulten Pick-up zu heben! Es war Colins Wagen, und der Mann war Colin!
„Hände weg von meiner Kamineinfassung!“, schrie sie und sprang aus ihrem Auto.
Vor lauter Schreck ließen sie die Kaminfassung beinahe fallen. Dann, sehr vorsichtig, um das Holz nicht zu beschädigen, setzten sie den Rahmen auf dem Boden ab.
„Was soll das?“, fuhr sie Colin an. „Die gehört mir! Ich habe sie gefunden.“
„Ich weiß“, erwiderte Colin. „Ich habe deine Nachricht gelesen …“
„Und deshalb wolltest du sie kaufen, um mir wie üblich einen deiner viel zu hohen Preise dafür zu berechnen! Aber diesmal hast du dich verrechnet!“ Wütend wandte sie sich an den Händler. „Wie konnten Sie das tun? Sie hatten versprochen, die Fassung für mich zurückzustellen. Aber ihr haltet hier zusammen, was? Sie sollten sich schämen!“
„Nun“, sagte der Händler, „ich …“
„Ich bestehe darauf, dass Sie mir das Ding verkaufen!“
Schweigend starrten sie sie an. „Na schön“, meinte Colin schließlich. „Sie gehört dir.“
„Gut. Ich gebe Ihnen einen Scheck.“ Sie ging zurück zu ihrem Wagen, nahm ihr Scheckbuch und ließ Babe heraus. Schwanzwedelnd lief er zu Colin. Als sie ihn einholte, wälzte er sich bereits im Gras zu Colins Füßen und wollte am Bauch gekrault werden. Dieser Hund besaß die Treue eines Karpfens!
„Sie liefern doch ins Haus, nicht wahr?“, fragte sie den Händler.
„Hm.“ Er schwieg einen Moment. „Das kostet aber extra.“
„Wie viel extra?“
Die Augen des Mannes funkelten. „Hundert Dollar.“
„Hundert Dollar? Das ist unverschämt!“
„Das ist der Preis“, erwiderte der Händler.
Kein Problem, dachte Sunny. Das kriege ich schon hin. „Du bist auf dem Weg zum Cottage“, wandte sie sich an Colin. „Da könntest du die Kamineinfassung mitnehmen.“
„Hm. Das kostet aber extra.“
Sie biss die Zähne zusammen. „Wie viel extra?“ Ihr war bisher nie aufgefallen, wie Colins Augen funkelten, und das selbst
jetzt, obwohl er gar nicht lächelte.
„Einhundertfünfundzwanzig.“.
Ihr verschlug es die Sprache. Zornig starrte sie Colin an und dann den Händler. Das Funkeln in ihren blauen Augen war täuschend ähnlich.
„Ich kann doch nicht den Preis meines Vaters unterbieten“, sagte Colin milde.
Sunny drehte sich auf dem Absatz um und ging zu ihrem Wagen.
„Sie hat Temperament, die Kleine“, bemerkte Martin Blalock, während er dem Jeep nachsah, der mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt bog.
„Hm.“
„Deine Mutter ist ganz begeistert von dem Mädchen.“
„Was du nicht sagst“, erwiderte Colin mürrisch.
„Ich verstehe jetzt, warum.“
„Fang du nicht auch noch an, Dad!“
„Du bist überstimmt“, entschied sein Vater. „Allerdings solltest du wegen dieses Temperaments mal mit ihr reden. Eine Frau wie sie kann einen Mann unglücklich machen.“
„Wem sagst du das“, murmelte Colin.
„Wenn sie ihn nicht gerade irrsinnig glücklich macht“, erklärte Martin senior. „Komm, Junge, hilf mir mal mit dieser Kamineinfassung.“
Sunny fühlte sich so gedemütigt, dass sie Colin beim nächsten Mal nicht ohne ein neues Kleid gegenübertreten wollte, das ihr Selbstbewusstsein stärken würde. Im Manchester-Center fand sie ein hellblaues mit rot kariertem Stoff gesäumtes Jeanskleid, zu dem eine kurze, rot karierte Jacke gehörte, die mit hellblauem Jeansstoff abgepaspelt war. Sie kaufte neue weiße Schuhe, einen weißen Strohhut mit einem roten Band und eine feuerrote Strohtasche, die groß genug war, um sich darin zu verstecken, falls sie sich morgen so blamierte, wie es ihr heute gelungen war.
Sie war schon fertig angezogen, als es am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe klopfte. Auch Babe war ganz in Rot und Weiß und Blau gekleidet und überglücklich, als er Colin sah. Auch Bev und Greg kamen an die Tür und betrachteten sie mit dem hoffnungsvollen Lächeln von Eltern, deren Tochter zu ihrem ersten Rendezvous aufbricht. Sie hätte ihre Freunde umbringen können.
Colin öffnete ihr die Beifahrertür seiner Corvette, nahm Babe auf den Arm und schaute unsicher auf den Rücksitz des offenen Kabrioletts. „Vielleicht sollte ich lieber das Dach schließen …“
„Keine Sorge. Ich habe seine Tragetasche mitgebracht.“ Sunny wühlte in der riesigen Strohtasche. „Wenn ich sie über die Nackenstütze hänge, kann er vorn bei uns mitfahren.“
Colin hielt die Tasche auf Armeslänge von sich ab. „Okay“, sagte er schließlich und schenkte ihr über Babes haarigen Kopf hinweg ein Lächeln.
Sie nahm das als ein Zeichen, dass er ihr verziehen hatte. „Ich … ich glaube, ich habe gestern ein bisschen übertrieben reagiert“, bekannte sie. „Es tut mir leid. Aber ich war so gestresst, dass ich die Beherrschung verloren habe – zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.“
„Mein Vater war sehr amüsiert darüber. Wir hatten die Kamineinfassung am Sonntag bei einer Auktion gefunden, aber ich sagte ihm, ich würde sie nicht eher nehmen, bis du sie gesehen hättest. Du hast sie dann selbst gefunden, bevor ich dir davon erzählen konnte, und der Rest …“ Colin seufzte. „Den Rest kannst du dem bizarren Humor meines Vaters zuschreiben.“
„Ich freue mich, dass ich ein bisschen Frohsinn in sein ödes Dasein bringe.“
„Und in meins?“
„Ich weiß, dass du mich heute nicht dabeihaben willst“, entgegnete sie trotzig. „Und deshalb sollst du wissen, dass ich nichts damit zu tun habe. Deine Mutter hat die Einladung ausgesprochen, und Bev hat für mich zugesagt.“
„Ich habe es mir anders überlegt. Jetzt bin ich froh, dass du mitkommst“, erwiderte Colin und legte seine Hand auf ihre.
Ihr Puls beschleunigte sich. Colins sanfte Berührung war irgendwie noch sinnlicher, als es sein plötzlicher Kuss gewesen war. Der Konflikt zwischen Feindseligkeit und Verlangen war nicht mehr vorhanden. Reine Zuneigung lag jetzt in seiner Geste, und sie entspannte sich. Aber mit dieser Entspannung stellte sich noch ein anderes Gefühl ein – ein sehnsüchtiges Pochen, das mehr als bloße Zuneigung bedeutete. Unwillkürlich spreizte sie die Finger und verschränkte sie mit seinen.
„Ich beklage mich auch nicht mehr“, sagte sie, aber ihren Worten mangelte es an der gewohnten Unbekümmertheit.
„Ich möchte dir etwas zeigen, wenn wir in West Latham sind.“ Auch Colins Stimme klang rauer als gewöhnlich. „Es wird nicht lange dauern.“
Dreißig Minuten später stand sie vor der neuen Kamineinfassung, die bereits fertig installiert war. Das polierte Ahornholz schimmerte warm vor den strahlend weißen, neu verputzten Wänden, und von der Zimmerdecke lächelten perfekte kleine Putten auf sie herab. Colin musste die halbe Nacht gearbeitet haben, um die Einfassung zu installieren.
„Wunderschön“, sagte sie und schämte sich fast ein wenig. „Das habe ich eigentlich nicht verdient, so wie ich mich benommen habe.“
„Und ohne Lieferkosten.“
Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. „Nun, das ist ja eigentlich nur korrekt.“
„Du brauchst auch die Kamineinfassung nicht zu zahlen. Dad möchte sie dir schenken. Als seinen Beitrag zur Geschichte sozusagen.“
Er reichte ihr ein Kuvert, das ihren Scheck enthielt. Sie wollte protestieren, überlegte es sich aber anders und trat stattdessen einen Schritt auf Colin zu, die Lippen leicht geöffnet. Er atmete schneller und breitete die Arme aus.
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte sie.
Sein Blick glitt zur Eingangstür, sein Gesichtausdruck erfuhr eine Veränderung; und er seufzte und ließ die Arme sinken. „Sag ‚Hallo, Mrs. Blalock‘“, schlug er vor.
„Sunny! Guten Morgen!“, rief seine Mutter und kam in die Halle. „Ist der Kamin nicht wunderschön? Colin hat die halbe Nacht daran gearbeitet. Kommt, ihr zwei. Wir wollen doch nicht die Parade verpassen, oder?“
Der vierte Juli hatte in gewisser Weise für Sunny mit einem Trommelwirbel begonnen.
„Wie viele von euch gibt es denn noch?“, fragte Sunny eine Stunde später.
„Wir haben fast alle Blalocks abgeholt, die mitfahren zur Parade“, antwortete Colin, während ein blauer Kleinbus sich vor ihm in den Verkehr einreihte.„Das hier ist Woodstock, und dieser Bus dort gehört meinem Cousin. Damit bleibt uns nur noch Tante Joan in Barnard.“
„Verglichen mit den Lathams“, sagte Sunny und deutete auf die wachsende Karawane aus Kombis und Kleinbussen, „sind die Blalocks ja richtige Zigeuner.“
„Ja, das stimmt“, gab Colin lachend zu. „Sind es dir zu viele?“
„Hier bei dir im Wagen fühle ich mich ziemlich sicher. Wenn wir allerdings aussteigen … Aber warum sollten wir überhaupt zu der Parade fahren? Wir sind schon eine. Und du …“, sie klopfte auf das glänzende Armaturenbrett der Corvette, „gewinnst den Preis für Klassiker.“
Colin wirkte überrascht. „Ich habe ihn nie als Klassiker betrachtet. Es ist bloß mein Wagen. Und das war er schon immer.“
„Du hattest nur einen Wagen?“ Sunny war verblüfft. Dexter verbrauchte Autos wie andere Leute Pappteller.
„Er war der Midlife-Crisis-Wagen meines Vaters. Dann war er Martin juniors erstes Auto, und als er aufs College ging, bekam ich ihn.“
„Ich kann mir bei deinem Vater wirklich keine Midlife-Crisis vorstellen. Was waren seine … Symptome, falls die Frage nicht zu indiskret ist?“
„Er wollte das Geschäft nach Bennington verlegen.“
„Nicht zu fassen!“, rief sie. „Ganze dreißig Meilen weiter? Das muss das Blalock’sche Zigeunerblut gewesen sein.“
„Für Mom war es jedenfalls eine echte Krise“, sagte Colin. „Sie überredete ihn, stattdessen die Corvette zu kaufen.“
„Ganz schön skandalös, die Geschichte deiner Familie …“
„Das ist noch gar nichts im Vergleich zu den Lathams. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass es kein North Latham gibt.“
Stimmt.“ Sunnys Neugier war geweckt. „Warum nicht?“
„Das kann ich dir nicht sagen“, erwiderte Colin. „Es ist mir peinlich. So etwas kann ein Mann nicht einer Frau erzählen, die er noch nicht … die fast noch eine Fremde …“
„Nicht einmal einer Frau, die ihm den nackten Po statt einer Begrüßung präsentiert hat?“
„Sunny!“
„Du wirst ja ganz rot, Colin! Kannst du jetzt immer noch behaupten, wir wären uns noch fremd? Erzähl mir von North
Latham!“
„Nein! Und ich erröte auch nicht. Es ist ein Sonnenbrand.“
„Du kriegst keinen Sonnenbrand bei deiner Hautfarbe. Los, erzähl es mir!“
Als die Karawane sich in Randolph auflöste, um Parkplätze zu suchen, hatte Colin noch immer nicht kapituliert. Er zwängte die Corvette in eine winzige Parklücke, öffnete die Fahrertür, um auszusteigen, und drehte sich noch einmal halb zu Sunny um. „Ich würde ihm eine Eins geben.“
„Wem?“
„Deinem Po. Und wer errötet jetzt?“, entgegnete Colin mit funkelnden Augen, reichte Sunny die Hand und geleitete sie zu seiner Familie.
Nach der Parade in Randolph fuhren alle nach Northfield weiter, um bei einem anderen Familienzweig der Blalocks, der keine Menschenmengen mochte, das Mittagessen einzunehmen. „Menschenmengen“ bezog sich offenbar aber nicht auf Verwandte, denn am späten Nachmittag schlossen sich auch diese Blalocks der langen Karawane an und begleiteten die anderen nach Adamant, wo weitere Blalocks zu einem großen Langustenessen eingeladen hatten.
„Parade, Lunch und Dinner waren fabelhaft“, sagte Sunny, während sie ein Stückchen Languste in geschmolzene Butter tauchte. „Und jetzt das Feuerwerk? Wirst du nicht todmüde sein, wenn du mich nach Hause bringst?“
Colin griff nach einer Serviette und wischte ihr einen Tropfen Butter vom Kinn. Seine Berührung steigerte die Spannung, die sich im Lauf des Tages zwischen ihnen aufgebaut hatte, und ein prickelndes Gefühl der Vorfreude durchströmte sie, wann immer im weiteren Verlauf des Dinners ihre Hand rein zufällig seine streifte.
„Tante Sunny“, fragte eine helle Stimme. „Darf Babe Ruth mit uns spielen?“
Tante Sunny? Verwundert warf sie Colin einen Blick zu. Er tat, als betrachtete er den Sonnenuntergang. „Babe wird sich freuen“, sagte sie lächelnd zu Jessica, Kates jüngster Tochter.
In Montpelier breiteten die Blalocks Decken aus und machten es sich darauf gemütlich, um auf das Feuerwerk zu warten.
Babe tollte mit den Kindern über die Wiese, und Margaret wies Colin an, sich eine Decke mit Sunny zu teilen, die sie etwas abseits der großen Gruppe ausgebreitet hatte.
Doch seltsamerweise störte die Einmischung seiner Mutter Colin heute nicht, und das fand er beängstigend. Es war schon schlimm genug, dass er Sunny so begehrenswert fand. Denn Begehren konnte zu Dingen führen, die man besser unerforscht ließ. Mit ihr zu schlafen, ohne etwas für sie zu empfinden, wäre nicht so schlimm gewesen. Aber das war nicht sein Stil.
Seine Schulter streifte zufällig ihre, und prompt begann sein Puls wieder zu rasen. Vielleicht konnte er seinen Stil ja ändern. Sunny war ohnehin viel zu sehr wie Lisa, um sie ernst zu nehmen. Nicht weil Lisa klein, rothaarig, lustig oder amüsant gewesen wäre, aber Lisa war auch – ebenso wie Sunny – sehr ehrgeizig. Als er sich weigerte, die gleiche Richtung einzuschlagen, hatte Lisa sich für ihre Karriere und gegen ihn entschieden. Und genau das würde Sunny auch tun. Beide hatten die Illusionen und Träume von Stadtmädchen, wollten die richtigen Kleider haben, die richtigen Freunde, die richtige Nachbarschaft …
Das Feuerwerk unterbrach seine Gedankengänge. Beim ersten Knall bemerkte er, dass ungewohnte Aufregung unter seiner Familie entstand. Aus der Aufregung wurde Chaos, als Babe wild durch die Menge stürmte und Thermosflaschen umwarf und auf Teller trat.
„Das Baby! Vorsicht!“, schrie jemand, als der Terrier an einem schlafenden Säugling vorbeirannte und über einen anderen hinwegsetzte.
Und dann stürzte Babe sich auf Sunny, sprang sie hechelnd an, so heftig, dass es ihr den Atem raubte, und kroch unter die Decke, wo er zitternd liegen blieb und ängstlich winselte.
„Hm?“ Colin war so verblüfft, dass er keine Worte fand.
„Das tut er immer“, erklärte Sunny. „Er hat Angst vor Gewitter. Er muss das Feuerwerk für Donner halten.“
„Und wie … beruhigst du ihn?“
„Ich kann ihn nur ganz fest in meinen Armen halten, bis der
Krach vorbei ist.“
„Ich halte ihn“, sagte er und legte sich auf die Seite, um den kleinen Hund, der noch immer unter der Decke lag, beschützend in den Arm zu nehmen.
Und jetzt würde ich alles dafür geben, dachte Colin sehnsüchtig, wenn ich den anderen Arm um Sunny legen könnte.
Raketen explodierten am dunklen Nachthimmel, und die glitzernden Farben spiegelten sich in Colins Augen wider. Es waren schöne Augen, warm und ausdrucksvoll. Sunny war sicher, dass Babe unter der Decke noch immer zitterte, aber wenigstens winselte er nicht mehr. Gerade stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn Colin auch sie in die Arme nähme, als er ganz plötzlich – und ohne das geringste Manöver ihrerseits – seinen freien Arm um ihre Schultern legte.
Entspannt kostete sie die Zärtlichkeit der Geste aus und schmiegte sich an seine Hand. Colin wandte den Kopf und schaute sie an. Sanft ließ er die Hand an ihrem Arm hinabgleiten und auf ihrer Hüfte liegen, und als sie sich ihm instinktiv entgegenbog, fühlte sie die Hitze seiner Haut durch ihr dünnes Sommerkleid. Seine Finger glitten höher, strichen über ihre Brüste – so leicht und sacht wie die Berührung eines Engels.
Eine süße Schwere breitete sich in ihr aus, und als sie das Gesicht zu ihm hob, um ihn zu küssen, erhellte eine weitere Explosion am Himmel seine blauen Augen. Eine unausgesprochene Frage lag in seinem Blick, und etwas in ihr trieb sie, mit „Ja“ darauf zu antworten. Die Augen schließend, öffnete sie die Lippen und spürte, dass Colin sich vorbeugte. Lippen berührten sie …
Sie waren haarig! Verblüfft riss sie die Augen auf. Babe war unter der Decke hervorgekrochen und saß jetzt zwischen ihnen.
„Großmutter, was für einen haarigen Mund du hast“, murmelte sie, während sie die Hundehaare von ihren Lippen wischte.
Und damit war der zauberhafte Augenblick verflogen.


7. KAPITEL
„Er ist geschafft. Das viele Spielen und die Aufregung waren zu viel für ihn“, sagte Sunny, als sie auf Bevs Veranda zurückkam, nachdem sie Babe zu Bett gebracht hatte.
„Ich auch“, erwiderte Colin. „Dass ich auch geschafft bin, meine ich.“
Sie lächelte ihn an. „Es war ein schöner Tag.“
„So einen haben wir jedes Jahr“.“
„Ich freue mich, dass ich ihn miterleben konnte.“
„Ich auch.“ Und Colin nahm sie in die Arme und küsste sie.
Unter dem zärtlichen Druck seiner Lippen öffnete sie den Mund und ging bereitwillig auf das erotische Spiel seiner Zunge ein. Himmel, sie hätte nie gedacht, dass er so wunderbar küssen konnte! Mit einem rauen Stöhnen ließ er die Hände zu ihrem Po hinuntergleiten, umfasste ihn und hob sie hoch, um sie dann so hart an sich zu pressen, dass sie deutlich seine glühende Erregung spürte.
Das Gefühl war ungeheuer aufreizend, und um es noch intensiver auszukosten, spreizte sie die Beine, als wollte sie ihn in sich aufnehmen. Ohne ihren Mund freizugeben, zog er ihren Rock hoch und strich über ihre Schenkel. Seine Hände waren so heiß, und verlangend wand sie sich unter ihrem Druck, während er wie er in einer Art Verzweiflung seinen Kuss vertiefte.
Dann, als begriffe er auf einmal, dass sie hier nicht ungestört waren, brach er den Kuss ab und ließ sie hinunter.
„Ganz entschieden eine Eins“, murmelte er heiser. „Gute Nacht, Sunny.“ Und etwas lauter fügte er hinzu: „Gute Nacht, Bev … Greg.“
Sie folgte seinem Blick und sah, dass eine Gardine am Fenster sich bewegte. Als sie sich wieder zu Colin umwandte, war er nicht mehr da. Es mochte töricht sein, aber sie fühlte sich plötzlich einsam und allein gelassen, und ein Gefühl grenzenloser Frustration erfasste sie.
„Hier. Mach dich nützlich.“
Sunny schaute auf den breiten Pinsel, den Colin ihr hinhielt. „Du lässt mich den Gartenzaun streichen?“
„Ich gebe dir die Chance, es zu versuchen“, erwiderte Colin. „Mehr Unheil als Norman Fetzer kannst du auch nicht anrichten.“
„Ich habe ein ganzes Buch übers Anstreichen gelesen“, klärte Sunny ihn auf und nahm den Pinsel. „Ich werde den Test bestehen. Und ich arbeite billig. Es ist wunderbar, nicht mehr aus seinem eigenen Haus vertrieben zu werden“, fügte sie spitz hinzu. „Aber wieso der Sinneswechsel?“
„Ich brauche billige Arbeitskräfte. Vielleicht stelle ich sogar Norman für ein paar kleinere Dinge ein.“
„Den Metzger? Den würdest du für dich arbeiten lassen?“
„Er kann den Schutt beseitigen oder so. Ich habe nicht genügend Leute für dieses Haus und das der Larribees. Pass auf, das tropft!“ Colin richtete sich auf, um über den Zaun zu schauen. „Warum mache ich mir Sorgen um einen Tropfen? Du hast einen halben Eimer Farbe über den Zaun gegossen!“
„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es nicht leicht ist, für dich zu arbeiten?“, beschwerte Sunny sich, während sie sich vorbeugte, um zu sehen, was er meinte. „Ach, du liebe Güte!“, rief sie erschrocken beim Anblick der verlaufenen Farbe auf den Latten.
„Stütz dich nicht auf den Zaun! … Na bitte, jetzt hast du weiße Farbe auf den …“ Colin brach ab, ging zur anderen Seite des Zauns und glättete die Farbtropfen. „Streich weiter“, befahl er ihr dann.
Sie strich mit dem Pinsel über die Latten. Durch die Zwischenräume betrachtete Colin sie. Sein Blick machte sie nervös, und sie unterbrach ihre Arbeit.
„Sunny, komm näher.“
Ihr Herz schlug schneller. „Wieso? Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?“ Sie näherte sich mit dem Gesicht den Latten.
„Noch näher.“
Sie gehorchte. Seine Lippen erreichten kaum ihren, aber die leichte Berührung genügte, um eine starkes Prickeln in ihr auszulösen.
„Wie viel Farbe habe ich im Gesicht?“, fragte er sie danach ruhig.
„Eine Menge.“
„So viel wie du in deinem?“
Sie strich über ihre Wange, die feucht und klebrig war. „Schnell ins Haus, bevor es jemand merkt.“
In der Küche befreiten sie sich gegenseitig von der Farbe. „So, deine Mutter wird nie erfahren, dass wir im Vorgarten geschmust haben.“ Sie seufzte. „So etwas wie eine Privatsphäre gibt es hier wohl nicht?“
„Du hast es also schon bemerkt“, erwiderte Colin und schaute sie an, als wollte er sie gleich noch einmal küssen.
Widerstrebend senkte sie den Blick. „Möchtest du etwas Kaltes trinken?“ Während sie dann eine Limonade aus dem Kühlschrank nahm, schlang Colin von hinten die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sie ließ sich an seinen Körper sinken und spürte seinen warmen Mund in ihrem Nacken. Ihr Atem flog, und sie legte den Kopf zurück und seufzte auf, als er mit den Lippen die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr berührte.
„Was ist mit deinem Haus?“, flüsterte sie atemlos. „Wären wir dort ungestörter?“
Er fuhr zusammen, und sie überlegte, ob sie zu forsch vorgegangen war.
„Noch weniger als hier“, erwiderte er. „Ich bin der meistbegehrte – nein, entschuldige, der einzige – Junggeselle in der Stadt.“ Er zögerte. „Ich würde dich ja gern mitnehmen, aber ich fürchte, das gibt Schlagzeilen.“
„Was tun denn dann die Leute hier?“, fragte sie, um zum Kern des Themas vorzudringen.
„Sie heiraten“, erwiderte Colin knapp.
„Oh“, hauchte sie und hatte es nun sehr eilig, über etwas anderes zu sprechen. „Das passt vermutlich …“ Zu ihrer Erleichterung klingelte das Telefon. Es war ihre Mutter.
„Starlight! Wie geht es dir und Daddy?“
„Bestens, Schatz. Wir ziehen um.“
Die prickelnde Erwartung, die Colin in ihr geweckt hatte, verflüchtigte sich. Rasch drehte sie ihm den Rücken zu. „Was ist mit Daddys Job?“
„Er hat gekündigt“, antwortete Starlight. „Wir werden jetzt für eine Weile Häuser hüten.“
„Verdammt“, murmelte sie halblaut. „Warum hat er gekündigt?“
„Du kennst deinen Vater. Sein Boss wollte, dass er Kosten reduziert, und da ist er wütend geworden und hat gekündigt. Hier ist er, Schatz. Mach schnell. Wir sind in einer Telefonzelle.“
„Hallo, Daddy.“ Sie hörte Münzen klimpern.
„Wie geht es meinem Sonnenschein?“
„Ausgezeichnet. Braucht ihr Geld, Daddy? Ich schicke euch …“
„Wir kommen zurecht. Wir brauchen ja nicht viel. Dieses Häuserhüten ist fantastisch! Man hat ein ganzes Haus für sich allein und wird auch noch dafür bezahlt!“
Eine Woche, dachte Sunny, oder höchstens einen Monat. Denn weiter dachten ihre Eltern nicht voraus. Schnell notierte sie die Adresse, die ihr Vater ihr gab. Sie würde ihnen Geld für Miete und Kaution schicken, sobald sie merkten, dass die Besitzer der Häuser, die zu hüten waren, irgendwann zurückkehrten. Es würde nicht das erste Mal sein, dass sie sie unterstützte, und ganz gewiss auch nicht das letzte.
„Starlight?“, fragte Colin, nachdem Sunny das Gespräch beendet hatte. Sie wirkte plötzlich sehr bedrückt, und er wollte wissen, was der Grund dafür war.
„Meine Mutter.“ Sunny seufzte. „Ihr wirklicher Name ist Lillian.“
„Wo sind sie?“
„In Seattle.“
„Und was tun sie da?“ Er war so interessiert, dass die Frage ihm entschlüpfte, bevor ihm zu Bewusstsein kam, wie indiskret sie war.
„Starlight spielt Gitarre, backt Brot und spinnt Wolle. Dad ist in der Baubranche tätig.“
„Wirklich? Wie heißt er?“ Was für ein merkwürdiger Zufall. Wieso hatte Sunny ihm nicht gleich gesagt, dass ihr Vater in der gleichen Branche war wie er?
„Laurence O’Brien“, antwortete sie. „Aber gib dir keine Mühe, du wirst nirgendwo seinen Namen finden. Er arbeitet nur hin und wieder für irgendeine Baufirma. Er macht alles Mögliche.“ Sunny hielt inne, als würde sie überlegen, wie viel sie ihm verraten sollte. „Er hat gerade gekündigt. Sie ziehen um. Schon wieder.“
„Was meinst du mit ‚alles Mögliche‘?“
„Schreinerarbeiten. Er baut wundervolle Schränke und restauriert Holzverkleidungen und Holzböden. Er kann alles und ist wirklich sehr, sehr gut. Das ist es ja, was mich so wütend macht!“, rief Sunny. „Er könnte immer Arbeit haben, vor allem in den Sommermonaten. Aber nein. Kaum regt er sich mal wieder über seinen Chef auf, weil der nicht zulässt, dass er die Arbeit so perfekt erledigt, wie er will, kündigt er, und schon sind sie wieder unterwegs, auf der Suche nach Schönheit und Wahrheit.“
Colin wusste eine verwandte Seele zu erkennen, wenn sie ihm so anschaulich beschrieben wurde. Laurence O’Brien könnte die Antwort auf seine Gebete sein. „Sag ihm, er soll herkommen. Ich habe jede Menge Arbeit für ihn, und richte ihm aus, dass sie gar nicht perfekt genug sein kann für mich.“ Freudige Erregung erfüllte ihn. Endlich würde er einen Mitarbeiter haben, auf den er sich verlassen konnte, und er würde mehr erfahren über Sunny, sobald er ihre Eltern kennenlernte.
Sunnys Eltern. Er war ziemlich sicher, dass es ihm gelungen war, sein Erstaunen zu verbergen. In ihren schlimmsten Momenten führte Sunny sich wie das verwöhnte reiche Mädchen auf, das Lisa gewesen war, doch offensichtlich war Sunny das gar nicht. Sein Gefühl, einen wichtigen Wendepunkt erreicht zu haben, erhielt bei Sunnys nächsten Worten jedoch sofort wieder einen Dämpfer.
„Kommt nicht infrage“, erwiderte sie. „Ich habe zu viel durchgemacht, um von ihnen wegzukommen, um sie freiwillig herzuholen.“
Damit nahm sie ihre Limonade und ging hinaus. Langsam folgte er ihr. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass jemand seine Eltern derart ablehnte wie Sunny ihre. Er würde seiner Mutter von dem Gespräch erzählen. Vielleicht würde das ja ihre Selbstzufriedenheit ein wenig erschüttern. Sunny hatte gesagt, sie wolle am Wochenende nach New York fahren. Bis dahin würde er etwas Distanz zu ihr wahren, um dann in ihrer Abwesenheit die Gelegenheit zu nutzen, über diese neue Seite von ihr nachzudenken.
„Alles fertig.“ Sunny betrachtete ihr neues Heim – drei Zimmer, die so perfekt renoviert waren, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht erhofft hätte. „Es wird eine Erleichterung sein, wenn ich endlich nicht mehr aus dem Koffer leben muss. Komm, Babe“, setzte sie ihre einseitige Unterhaltung fort. „Lass uns nach New York fahren, um Claire Lazarus in die Fünfziger zu versetzen und aus Dexters Wohnung auszuziehen.“
Dexters Wohnung. Sie war genauso grau und kalt wie immer, als sie am späten Abend in New York die Tür aufschloss. Das war ihr Problem mit Dexter gewesen, seine Unnahbarkeit und Kälte. Als sie ihn geheiratet hatte, war sie überzeugt gewesen, dass die Ehe diese fehlende Wärme zwischen ihnen schaffen würde, dass dadurch gegenseitiges Verlangen und prickelnde Elektrizität kämen, die sie in ihrer bisherigen Beziehung so vermisst hatte. Aber Dexter besaß gar nicht die Anlagen, um solche Vibrationen zu erzeugen.
Einen Moment lang dachte sie an Colin, an die Männlichkeit, die er von Kopf bis Fuß ausstrahlte, und an die Elektrizität, die bereits zwischen ihnen geprickelt hatte, noch bevor er sich ihr vorgestellt hatte. Nicht dass Dexter nicht männlich gewesen wäre, aber für ihn war Sex nur eine Möglichkeit, sich zu entspannen, und Heirat eine Art der Kostenteilung – mit anderen Worten, eine bequeme Basis, von der aus er sich in aller Ruhe nach anderen Frauen umsehen konnte, die nicht ganz so viel Nähe von ihm wollten wie sie.
Was seine Anschaffung des Hundes betraf, so hatte Dexter einen Cairnterrier in einer Fernsehshow gesehen, und eines Tages, als die Scheidung bereits eingereicht war und Dexter längst im Gästezimmer schlief, brachte ein Bote einen großen Pappkarton von einem bekannten Kleintierhändler. In dem Karton lag zitternd ein winziger Terrierwelpe, der höchstens sechs Wochen alt sein konnte.
Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, und sie hatte versucht, den kleinen Hund zu trösten. Und natürlich hatte Dexter sofort das Interesse an dem Tier verloren, sobald er „Cairnterrier“ auf seiner Einkaufsliste abgehakt hatte. Ihm war offenbar nicht klargewesen, dass Babes Spaziergänge und seine Pflege Zeit erfordern würden. Sie hatte sich ursprünglich vorgenommen, sich aus der Geschichte herauszuhalten, die Pfützen auf dem Boden zu umgehen und Dexter zu zwingen, die Konsequenzen seiner Handlungsweise zu akzeptieren. Aber das war ihr natürlich nicht gelungen.
Ein Glück, dass sie dagewesen war, um sich um Babe zu kümmern. Was wäre sonst aus ihm geworden, nachdem Dexter mit der allergischen Marielle zusammengezogen war? Zurück zum Händler? In einen weiteren Karton zu einem weiteren Menschen, der aus einem Impuls heraus beschlossen hatte, dass sein Leben nicht komplett war ohne Hund?
Ein jäher, heftiger Instinkt, den Kleinen zu beschützen, erfasste sie, als Babe mit großen dunklen Augen zu ihr aufschaute. Ob er wohl auch die Kälte empfand, die Dexter in dieser Wohnung hinterlassen hatte?
„Was wir brauchen, Babe“, sagte sie tröstend, „ist etwas Wärmeres, Gemütlicheres zum Wohnen. Und Colin, um uns den Bauch zu kraulen“, fügte sie hinzu.
Babe wedelte mit dem Schwanz, und sie runzelte die Stirn. Was redete sie da für einen Unsinn? Was sie brauchte, war eine eigene Wohnung, so eingerichtet, wie es ihr gefiel – ob mit oder ohne Colin!
Kopfschüttelnd öffnete sie die Schranktüren. „Habt ihr mich vermisst?“, fragte sie die Kostüme und Hosenanzüge, die Seidenblusen und eleganten Abendkleider, die Mäntel, Jacken, Hüte und Pumps mit Pfennigabsätzen. Wo sollte sie all das je wieder tragen? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Wenn sie endgültig nach New York zurückkam, selbstverständlich.
Das Telefon klingelte, und sie nahm ab.
„Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass Sie bis zum Fünfzehnten die Wohnung räumen müssen“, sagte kühl Dexters Anwalt.
Als ob sie das nicht selber wüsste! „Ich werde am Sonntag ausziehen.“ Und sie konnte es kaum erwarten. Die Wohnung hatte ihr schon in diesen wenigen Minuten alle Kraft geraubt.
„Wo ziehen Sie hin?“
Das ging ihn nichts an. „Ich weiß es noch nicht.“
„Wie geht es dem Hund?“
Als ob ihn das interessierte! „Babe ist inzwischen ein perfekter kleiner Gentleman. Er ist stubenrein, holt Stöckchen, geht bei Fuß und kommt, wenn er gerufen wird.“ Manchmal.
„Da wird Dexter sich aber freuen“, sagte der Anwalt.
„Wieso? Babes Erziehung hat ihn nie gekümmert.“
„Am Fünfzehnten kehrt der perfekte kleine Gentleman zu ihm zurück.“
„Das ist ja lächerlich!“ Sie hob Babe hoch und drückte ihn an ihre Brust.
„Wenn Sie sich je dazu überwinden könnten, die Scheidungsvereinbarungen gründlich durchzulesen“, bemerkte der Anwalt trocken, „würden Sie feststellen, dass der Hund zum Inventar der Wohnung gehört.“
„Er ist kein Möbelstück!“, entgegnete sie empört. „Dexter hat ihn bei mir gelassen, und jetzt gehört er mir. Wenn Sie mir Schwierigkeiten machen, rufe ich den Tierschutzverein an. Dann werden wir ja sehen, was deren Anwälte davon halten, den Kleinen von einem Elternteil zum anderen zu verschieben, als wäre er ein … Tier!“
„Er ist ein Tier.“
„Sie wissen, was ich meine. Vor Gericht kämen Sie damit jedenfalls nicht durch. Babe gehört mir, und damit basta.“
„Reden Sie mit Ihrem Anwalt“, gab Dexters Anwalt zurück. „Er wird Ihnen bestätigen, was ich sage.“
Nach diesem unerfreulichen Telefonat hielt sie Babe auf dem Schoß, während sie verschiedene Anrufe erledigte. Sie veranlasste, dass die letzten Accessoires für Claires Wohnung bereitstanden, und sagte ihrer Assistentin Van Bescheid, dass sie ihr morgen helfen müsse.
Danach ging sie durch die unfreundlichen Räume und suchte Sachen für die Möbelpacker aus, die morgen kommen würden. Sie aß etwas von den deprimierenden Dingen, die sie im Gefrierschrank fand, und machte sich bereit fürs Bett. Als sie, Babe im Arm, schon in den Kissen lag, klingelte das Telefon. Sie ließ es klingeln, aus Angst, es könne Dexters Anwalt sein, oder schlimmer noch, er selbst. Aber dann war es Colins Stimme auf dem Anrufbeantworter, und rasch nahm sie ab.
„Colin?“ Sie entspannte sich, kuschelte sich in die Decke und lauschte seiner warmen Stimme, die wie Balsam für ihre überreizten Nerven war.
„Ist alles in Ordnung, Sunny?“
„Nein, es ist alles furchtbar deprimierend. Das Wetter, das Apartment – einfach alles.“
„Ich hörte, dass ihr schlechtes Wetter habt. Hat Babe wieder Angst gehabt vor dem Gewitter?“
„Er ist sehr tapfer“, antwortete sie und zog Babe beschützend an sich. „Aber so wie es aussieht, wird er die nächsten großen Stürme seines Lebens nicht mehr mit mir durchstehen“, verkündete sie mit dem ganzen Pathos eines Seifenoper-Ansagers. Doch der Gedanke, Babe zu verlieren, war so schmerzlich, dass sie diesen Sarkasmus brauchte, um nicht zu weinen. „Dexters Anwalt sagt, dass der Hund zur Wohnung gehört. Unvorstellbar.“
Kurzes Schweigen. Dann: „Wirst du Dexter den Hund zurückgeben?“
Nur über meine Leiche. „Das ist nur wieder so eine verrückte Idee von ihm. Es wird gar nicht dazu kommen.“ Sie kraulte Babe hinter den Ohren. „Siehst du das nicht auch so?“
„Ich kenne Dexter nicht“, antwortete Colin. Er hatte nicht anders gekonnt, als Sunny anzurufen, aber jetzt wünschte er, es nicht getan zu haben. Ihre Stimme klang, als kümmerte es sie gar nicht, ob sie Babe behielt. Er rieb sich das Kinn und hätte seine Hand gern nach Sunny ausgestreckt, um sie zu streicheln und dieses Unechte in ihrer Stimme zu vertreiben.
„Betrachte es als einen Segen“, sagte sie. „Aber ich zerbreche mir ohnehin nicht mehr den Kopf darüber.“ Sie räusperte sich. „Eigentlich wollte ich bis Sonntag bleiben, um mich nach einer Wohnung umzusehen, aber ich bin so deprimiert, dass es mir keinen Spaß bereiten würde. Ich komme schon am Samstagmorgen.“
Sein Herz schlug schneller. Es war nun einmal so. Er wollte sie wieder bei sich haben.
„Hübscher Regenmantel“, bemerkte Van im Aufzug zu Claire Lazarus’ Penthousewohnung.
Babes Augen waren unter der Kapuze seines roten Nylonjäckchens kaum zu sehen. „Er wächst langsam heraus“, sagte Sunny mit einem kritischen Blick auf die gestrickten Bündchen an den Ärmeln. „Wir werden neue Sachen kaufen, solange wir in New York sind, unter anderem auch einen Smoking für die Party bei den Amons. In Vermont braucht er nicht viel“, fügte sie hinzu. „Ich fürchte, wir beide haben unseren Standard sehr gelockert.“
„Dort läuft er wohl nackt über die Wiesen? Das klingt, als wäre es der ideale Ort für mich.“
„Er trägt T-Shirts von ‚Baby Gap‘“, wies Sunny Van zurecht. „Komm, lass uns zusehen, dass wir hier fertig werden.“ Claire würde nachmittags zurückkehren, und sie wollte sie mit ihrer fertig eingerichteten Wohnung überraschen.
Van stellte das Bügelbrett auf und bügelte die Vorhänge noch einmal sorgfältig. Sunny rollte die fuchsienroten Teppiche aus und verteilte sie im Zimmer. Danach hängte sie mit Vans Hilfe die Gemälde auf und platzierte die Skulpturen der umfangreichen Lazarus-Sammlung. Als Claire dann kam, stand sie in einem perfekt eingerichteten Zimmer. Entzückt schaute sie sich um und äußerte sich sehr anerkennend.
„So, Sunny …“
Jetzt war es so weit – jetzt würde Claire ihr anbieten, sie ihren Freunden zu empfehlen.
„… das sieht ja wirklich reizend aus. Genau das Richtige für unsere Party.“
„Ich hoffe, dass es allen gefallen wird“, erwiderte sie lächelnd. „Das wird die schönste Belohnung für mich sein.“
„Und eine zusätzliche Belohnung wären neue Aufträge, nicht wahr?“
„Ja.“ Warum kam Claire nicht zur Sache?
„Bevor ich Ihnen jedoch meine bedingungslose Unterstützung geben kann, muss ich erst sehen, ob Sie flexibel genug sind.“
„Ich fürchte, ich verstehe nicht.“
„Keine Angst, das werden Sie, Darling! Kommen Sie und schauen Sie sich an, was ich gefunden habe!“
Sunny und Van folgten Claire zu einem Gästezimmer. Schwungvoll riss Claire die Tür auf. „Aus Italien! Und alles in perfektem Zustand! Und dies alles hat mich praktisch nichts gekostet!“
Der Raum war vollgepackt mit Möbeln aus den zwanziger und dreißiger Jahren. Zwei Betten, ein weißes Ledersofa, eine Kommode, ein riesiger Esstisch mit sechs Stühlen, die ebenfalls mit weißem Leder aufgepolstert waren.
„Das sind wirklich schöne Möbel, Claire. Aber es ist Art Deco.“
„Ich weiß, Darling, und deshalb möchte ich, dass Sie sofort mit den Entwürfen beginnen, um die Wohnung damit einzurichten! Ich will alles ganz in Schwarz und Weiß!“
„Es wird mir ein Vergnügen sein, einen weiteren Auftrag für Sie zu erledigen“, erwiderte Sunny halbherzig. „Im Moment bin ich zwar mit einem anderen Projekt beschäftigt, aber …“
„Sie können nicht zu beschäftigt sein, um die Wohnung umzugestalten!“, rief Claire. „Ich möchte, dass sie bis zum Besuch des Grafen im Oktober fertig ist. Die Böden brauchen wir nicht zu erneuern. Darling, bedenken Sie doch nur, wie viel Arbeit das ersparen wird!“
Sunny bedachte es. Sie dachte an die Kunden, die sie vertröstet hatte, um Claires Wohnung rechtzeitig zu ihrer Party einzurichten. Sie hatte den Amons versprochen, ihre Wohnung exakt so wiederherzustellen, wie sie gewesen war, als sie sie als frischverheiratetes Ehepaar bezogen hatten – rechtzeitig zu ihrem fünfzigsten Hochzeitstag Mitte September. Sie hatte den McLaffertys versprochen, dass ihre Wohnung eingerichtet und bezugsfertig sein würde, wenn sie Anfang Oktober von ihrer Hochzeitsreise zurückkehrten. Und das waren nur die großen Aufträge. Andere Kunden warteten darauf, dass sie sich nur ein paar Minuten Zeit für sie nahm, um mit ihnen eine neue Tapete oder einen handgewebten Teppich auszusuchen. Oder um eine leere Ecke hübscher zu gestalten.
Und das Cottage wartete auch. Es verkaufsfertig zu machen, war der Schlüssel zum Beginn ihres neuen Lebens. Sie konnte das nicht alles schaffen. Es war schlichtweg zu viel.
„Nein. Bis Oktober schaffe ich es nicht.“
„Und wenn ich Ihnen einen kleinen Bonus anbiete?“, fragte Claire, deren Stimme jetzt erheblich schärfer klang.
„Ich brauche nicht mehr Geld.“ War das sie, Sunny O’Brien, die da sprach? Sie konnte nicht behaupten, von Colin nichts gelernt zu haben. Als Van verblüfft die Augen aufriss, lächelte sie.
„Operation erfolgreich, Patient tot“, berichtete sie Colin, als er abends wieder anrief.
„Wer ist tot?“
Sie erzählte ihm von ihrem Tag.
„Hm. Du kannst also Claires Auftrag nicht annehmen, weil du andere Verpflichtungen hast. Wo habe ich das nur schon gehört?“
„Du kannst Claires aberwitzige Forderungen nicht mit meinem gerechtfertigten Wunsch nach einem eigenen Zuhause vergleichen!“, versetzte sie. „Hör auf zu lachen, Colin! Es ist mein Ernst!“
„Hast du von Dexter noch etwas wegen Babe gehört?“
Er hatte aufgehört zu lachen, und sie wünschte, er hätte dieses Thema nicht erwähnt. „Natürlich nicht. Ich werde ihn wohl behalten müssen“, entgegnete sie schroff und gab Babe ein Stückchen Räucherlachs.
Es überraschte sie, dass Colin einen tiefen Seufzer ausstieß und dann das Thema wechselte. „Komm bald heim, Sunny. Ich möchte, dass du mich am Sonntag zu einer Auktion begleitest.“
„Klingt gut. Was willst du kaufen?“
„Du brauchst eine Bank für deinen Abstellraum. Etwas, worauf du sitzen kannst, wenn du im Winter deine Stiefel ausziehst.“
Eigentlich komisch, dachte Sunny nach dem Gespräch mit Colin, aber ich fühle mich besser. Er hatte gesagt: „Komm bald heim.“ Das klang nett, selbst wenn es nicht ganz den Kern der Sache traf. Vermont war nicht ihr Zuhause. Das war New York. Und Winterstiefel waren auch kein Thema; sie würde längst fort sein, bevor der erste Schnee fiel. Nachdenklich betrachtete sie Babe. „Ich habe süße Stiefelchen für dich gesehen“, murmelte sie. „Und einen ganz niedlichen roten Skianzug …“


8. KAPITEL
„Wir hatten die perfekte Ausrede. Und dann musstest du sagen, ‚Wir können auch bis nach der Kirche warten.‘“ Colin ließ den Corvette mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt schießen.
„Ich konnte gar nicht anders“, entgegnete Sunny. „Deine Mutter sah so enttäuscht aus, als du sagtest, wir müssten gleich nach dem Frühstück losfahren.“
„Sie hat eine Wissenschaft aus diesem Blick gemacht“, brummte Colin.
„Entschuldige, ich habe bloß versucht, sie nicht zu kränken.“
„Der einzige Lichtblick dieses Morgens war, dass mein Vater in die Kirche mitgehen musste“, sagte Colin schadenfroh.
„Dann bin ich ja froh, dass ich wenigstens das erreicht habe“, erwiderte Sunny, während sie die blühenden Kornblumen neben der Landstraße betrachtete. Vielleicht wäre ein blauer Farbtupfer gar nicht so schlecht in ihrem Schlafzimmer, das ganz in Gelb und Weiß gehalten war. Aber vorher musste sie ihr Budget noch einmal gründlich prüfen. Sie hatte ihren Eltern gerade einen ansehnlichen Scheck geschickt – und einen großen Auftrag abgelehnt.
„Sunny …“
Ihr Name klang wie eine Liebkosung und löste ein Erschauern in ihr aus. Langsam wandte sie sich zu Colin, um ihn anzusehen. Doch was sie erblickte, waren Babes Schnauze und seine langen Barthaare. „So geht das nicht weiter mit dem Hund“, beklagte sie sich.
Colin seufzte. „Lass Babe in Ruhe. Schau an ihm vorbei. Ich wollte dir gerade etwas sagen …“
„Entschuldige“, meinte sie höflich. „Was?“
„Ich wollte dir nur sagen, dass ich gar nicht wirklich wütend bin.“
Da war es wieder, das Sanfte, Streichelnde in seiner Stimme. Sie war so entzückt darüber, dass sie für einen Moment den Wunsch verspürte, Colin zu berühren. Doch dann entgegnete sie nur: „Das wusste ich. Du bist doch froh, wenn deine Mutter glücklich ist.“
Colin zog seine Hand zurück, die er bereits nach Sunny ausgestreckt hatte. Er hatte gehofft, sie im Lauf des Nachmittags ein wenig zugänglicher zu stimmen, mit seiner Stimme, Blicken und kleinen Liebkosungen. Aber wie sollte man eine Frau verführen, die in einem so zärtlichen Moment erklärte: „So geht das nicht weiter mit dem Hund“?
Er seufzte. Als sie gestern Nachmittag ins Haus gestürzt war, um ihn zu begrüßen, ihn umarmt und geküsst hatte, war ihr sein Herz zugeflogen – und nicht nur das. Großer Gott, allein bei der Erinnerung daran errötete er wie ein liebeskranker Teenager. Er konnte es kaum erwarten, Sunny zu lieben, aber irgendwie spürte er, dass er vorher mehr Nähe zu ihr haben musste. Sex war etwas, was sich langsam aufbauen sollte und praktisch undurchführbar war mit einer Frau, die sagte: „So geht das nicht weiter mit dem Hund.“
Dennoch versuchte er es noch einmal. „Ja, ich freue mich, wenn meine Mutter glücklich ist. Das scheint meine Aufgabe zu sein.“
„Du bist ein guter Sohn. Aber es kann ganz schön anstrengend sein, sich verantwortlich zu fühlen, nicht? Ich hatte Claire so weit, dass sie mir aus der Hand fraß. Dann fing ich an, über meine Verpflichtungen meinen anderen Kunden gegenüber nachzudenken und verpatzte es mit Claire. War das dumm von mir?“
„Ich glaube nicht“, erwiderte er leise. Im Stillen hatte er gehofft, Sunny hätte Claires neuesten Auftrag deshalb abgelehnt, weil sie nach Vermont zurück wollte, zu ihrem Haus und ihm, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestand. Stattdessen erzählte sie ihm plötzlich von anderen Verpflichtungen. Die Aussicht, mit ihr zu schlafen, schien in noch weitere Ferne zu rücken.
„Ich hoffe sehr, dass das nicht dumm war“, fuhr Sunny fort. „Aber ich hielt es für wichtiger, meine Verpflichtungen den anderen Kunden gegenüber zu erfüllen.“
Er hielt es für an der Zeit, ein heikles Thema anzusprechen. „Warum fühlst du dich deinen Eltern gegenüber nicht verpflichtet?“ Die Vorstellung, Laurence O’Brien als Mitarbeiter zu gewinnen, reizte ihn noch immer.
Einen Moment herrschte Stille. „Warum sollte ich?“, erwiderte Sunny dann. „Sie fühlten sich auch nicht für mich verantwortlich. Sie haben dafür gesorgt, dass ich zu essen hatte, aber das war alles. Ich musste mich sogar selbst im Kindergarten anmelden.“
Er hätte gern gewusst, warum sie nur zögernd geantwortet hatte, was ihr durch den Kopf gegangen war, aber da tauchte schon das Auktionshaus vor ihnen auf. Die Bank, die er in der Zeitungsannonce gesehen hatte, war bereits verkauft, aber Sunny interessierte sich für zwei Stühle, einige kleine Nachttische und ein Sitzkissen aus den Dreißigern – sie nannte es einen „Puff“ –, ein riesiges selleriegrünes Ding mit Fransen, das perfekt sei für das Wohnzimmer der Amons, zwei Kunden von ihr. Sie griff nach der nummerierten Karte, die der Assistent des Auktionators ihm übergeben hatte.
„Ich biete“, sagte er und hielt die Karte fest.
„Warum kann ich nicht selber bieten?“
„Ihr New Yorker treibt die Preise hoch“, erwiderte er mit einem langen Blick auf sie. Ihr rotes Haar umrahmte in weichen Locken ihr Gesicht und streifte ihre Schultern, die einen hellen Goldton angenommen hatten, seit sie in Vermont war. Ihr knöchellanges Sommerkleid war ein wenig altmodisch und mit den gleichen gelben Margeriten bedruckt wie die Tapete in ihrem Badezimmer. Sein Ärger verflog. Er hätte Sunny jetzt gern in die Arme genommen, sie hochgehoben und geküsst. Es steckte so viel Energie in diesem kleinen Körper. Er konnte es kaum erwarten, diese Energie in seinem Bett zu nutzen – wenn da bloß nicht das Problem gewesen wäre, dass er keinen Weg fand, das Thema anzuschneiden. Es war, als wäre …
„Kaufen Sie den Puff nicht“, hörte er Sunny dem Mann neben ihr zuflüstern. „Er ist nicht sehr alt, und bestimmt haben sich dort Flöhe eingenistet.“ Das letzte Wort zischte sie beinahe.
Er spann seinen Gedanken weiter. Es war, als wäre sie gestürzt und hätte sich dabei das Herz verletzt, so wie Scooter, sein Neffe, stürzte und sich die Knie abschürfte, aber mittlerweile hatte er das Gefühl, als hätte Sunny keine Mutter wie Belinda, seine Schwester, gehabt, um ihre Tränen zu trocknen und die Schrammen zu reinigen und ihr einen Verband anzulegen, um den sie die ganze Nachbarschaft beneidete.
Nein, Sunny hatte ihre Schrammen vermutlich selbst versorgen müssen. Und dabei waren Narben entstanden, und diese Narben waren es, denen man zuerst begegnete, wenn man versuchte, an ihr Herz heranzukommen. Was er wissen musste, war, ob diese Narben nicht mehr zu beseitigen waren oder ob sich unter ihnen ein sanftes, empfindsames Herz verbarg, das fähig war zu einer Liebe, wie er sie sich wünschte. Eine Liebe, die ihn vor alles andere stellte und nicht so eigennützig war wie Lisas.
Er schob seine Gedanken vorerst beiseite, als die Stühle, die Sunny interessierten, an die Reihe kamen. Mühelos ersteigerte er sie für sie, zu einem annehmbaren Preis, und sie drückte ihm in einem stummen Dankeschön die Hand. Diese schlichte Geste in Verbindung mit den erotischen Wünschen, die ihn schon die ganze Zeit beherrschten, löste eine verblüffend heftige Erregung in ihm aus. Als er dann auch das Sitzkissen ersteigerte, packte Sunny seinen Arm und drückte ihn an ihre Brust.
„Die Amons werden begeistert sein. Dieser Puff hätte vor fünfzig Jahren in ihrem Wohnzimmer stehen können!
„Ich freue mich, dass ich dir helfen konnte“, sagte er und bemühte sich verzweifelt, an eiskalte Bergbäche zu denken, an Schneematsch und seinen letzten Besuch beim Zahnarzt, statt an ihre kleinen, perfekt geformten Brüste, die sich gegen seinen Oberarm drückten.
„Warum hast du nicht mehr geboten für die kleinen Tische?“, fragte sie ihn vorwurfsvoll eine Stunde später.
„Weil sie ohnehin bereits zu teuer waren.“ Er war froh, dass ihr Widerspruchsgeist sich wieder regte. „Es ist inzwischen ziemlich offensichtlich, dass ich für dich mitbiete.“
„Sie gefielen mir aber.“
„Wir werden andere finden – zu einem günstigeren Preis.“ Seine Mutter hatte sechs davon auf ihrem Dachboden. Sie würde Sunny bestimmt zwei geben.
„Das hoffe ich“, erklärte sie. „Ich hab’s mir so gewünscht.“
Er lächelte. „Zeit, zu gehen, Mauschlerin. Ich habe ein Picknick für uns mitgebracht.“
„Ein Picknick! Wunderbar!“ Die Tische vergessend, schenkte sie ihm ein Lächeln, das seine Muskeln in Gelee verwandelte. Er wusste jedoch, dass ihm die größte Prüfung dieses Tages noch bevorstand, und er hatte Angst zu versagen.
„Wie schön das ist!“ Staunend schaute Sunny sich auf der geschützten Lichtung inmitten des dichten Waldes um, an der ein munterer kleiner Bach vorbeifloss. „Es sieht aus wie in einem Märchenbuch. Wie hast du diesen Platz gefunden?“
„Er gehört zu einer Skipiste“, antwortete Colin.
Sunny half ihm, eine Decke auf dem Bett aus weichen Tannennadeln auszubreiten. Babe spähte über die Böschung in den Bach, überlegte es sich dann aber anders und kam zurück, um am Picknickkorb zu schnuppern, der ihm sehr viel interessanter erschien. Aus Angst, ihn in den Wäldern zu verlieren, hielt Sunny ihn an einer Leine, die sich verlängerte, wenn sie den Riegel löste.
Colin öffnete die Kühltasche, nahm eine Flasche Wein heraus und entkorkte sie geschickt.
„Wein?“, fragte Sunny. „Während der Arbeit?“
Verdammt!, fluchte er insgeheim. Ich versuche doch, dich zu verführen! Arbeit wäre einfacher! „Ich habe auch Mineralwasser, falls es dir lieber ist“, erwiderte er gereizt.
„Ich habe nur Spaß gemacht.“ Damit setzte sie sich auf die Decke und betrachtete genauso erwartungsvoll wie Babe den Picknickkorb.
Er schenkte Wein in Plastikgläser und nahm das Essen aus der Kühltasche: einen Teller kalten Braten, eine Schüssel Nudelsalat und eine weitere mit Krautsalat. Dazu gab es weiße und braune Brötchen, Haferplätzchen und Mandarinen und harte keksähnliche Kringel, die Sunny misstrauisch beäugte.
„Was ist das, Colin?“
„Hundekuchen. Selbstgemachte. Eine von Fionas Spezialitäten.“
Sunny bewunderte sie. Colin hatte auch eine Flasche Wasser und einen Napf für Babe mitgebracht. „Du denkst an alles“, lobte sie ihn und beschloss, nicht die Flasche Wasser und die Schachtel Hundekuchen zu erwähnen, die sie für Babe in ihrer großen Tasche hatte. „Dabei hast du selbst gar keinen Hund, nicht wahr?“
„Ich habe einen Kater.“
„Einen Kater! Du hast mir nie von ihm erzählt.“
„Muffler ist nicht die Art von Katze, die man erwähnen würde“, war Colins rätselhafte Antwort.
„Ich möchte ihn gern kennenlernen. Allerdings nicht unbedingt, wenn Babe dabei ist.“ Seufzend probierte sie den Salat. „Ich tue mein Bestes, aber er ist ungewöhnlich ungelehrig, wenn es um Katzen geht.“
„Ich würde gern Babes Reaktion auf Muffler sehen“, sagte Colin. „Wir müssen sie bald einmal zusammenbringen.“ Er lächelte sie an.
Das Lächeln und die Art, wie sein Blick über ihr Gesicht und ihre Kehle glitt, brachten Sunny zu Bewusstsein, dass sie hier auf dieser Lichtung endlich allein waren. Ihr Herz schlug schneller, und eine süße Schwere breitete sich in ihren Gliedern aus, sodass ihre Hände ein wenig zitterten, als sie für Colin und sich je einen Teller füllte.
Um sich irgendwie abzulenken, sagte sie dann: „Heute Morgen ist mir wieder aufgefallen, wie gern du mit deiner Familie zusammen bist.“
„Stört es dich?“, fragte Colin. Lisa hatte es gestört – als sie erkannte, dass er so gern bei seiner Familie war, dass er in deren Nähe wohnen wollte.
„O nein, natürlich nicht. Es macht mich höchstens neidisch. Der Krautsalat ist lecker. Hat deine Mutter ihn gemacht?“
„Hm.“ Hoffentlich klang er nicht zu brummig. „Neidisch, sagtest du?“ Er wollte wissen, was sie meinte, aber noch mehr wollte er, dass sie ihn wieder so ansah wie vorhin, mit einem Blick, in dem Erwartung und Verheißung lagen. Er wollte nicht über Krautsalat reden!
„Ich habe mich bei meinen Eltern nicht sehr wohl gefühlt“, antwortete Sunny. „Nie wusste ich, was sie als Nächstes tun würden. Wenn mein Vater den Wunsch verspürte, weiterzuziehen, packte er uns in den Wagen und fuhr los. Ich wusste nie, wo ich abends schlafen würde oder ob der Wagen streikte und wir all unser Geld benötigen würden, um ihn zu reparieren.“
Seine Eltern waren nicht reich, aber es hatte nie Gefahr bestanden, dass sie ohne einen Penny dastehen würden. „Und wenn er streikte, was habt ihr dann getan?“
„Ein paarmal haben wir draußen übernachtet, und einmal waren wir gerade in eine neue Wohnung eingezogen, als der Wagen seinen Geist aufgab.“
Unbekümmert lächelte sie ihn an, aber er bekam einen großen Zorn auf diese Leute. Wie konnten sie ein Kind dermaßen im Ungewissen lassen? Hatten sie denn nicht gemerkt, dass ihr kleines Mädchen wenig Sinn für ihre Abenteuer hatte?
„Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich mir so dringend ein eigenes Zuhause wünsche“, erklärte Sunny. „Sobald ich zu arbeiten anfing und genügend Geld zusammenkratzen konnte, habe ich mir eine Wohnung in Chelsea gemietet. Sechzig Quadratmeter ganz für mich allein. Dort lebte ich, bis ich …“ Ihr Lächeln verblasste. „Weißt du was, Colin? Es ist möglich, dass ich Dexter nur deshalb geheiratet habe, weil wir zusammen eine Wohnung kaufen konnten! Wir konnten sofort fünfunddreißig Prozent anzahlen! Kannst du dir das vorstellen?“
Das Thema Immobilien interessierte ihn jetzt nicht, und noch viel weniger wollte er über Sunnys Ehe mit Dexter reden. Viel lieber hätte er ihr gesagt, dass er nun begriff, warum ihr so viel an der Renovierung ihres Cottages lag; dass er jetzt wusste, warum sie auf jeden Penny achtete, obwohl sie über reichliche finanzielle Mittel zu verfügen schien. Sein Herz raste. Endlich öffnete sie sich ihm! Wenn er sie doch nur dazu bringen könnte, nicht mehr über dieses verdammte Apartment zu reden, das sie sich in New York kaufen wollte!
„Iss ein Plätzchen“, schlug er vor.
„Danke.“ Lächelnd biss sie in eins der Schokoladenplätzchen. „Köstlich“, murmelte sie und leckte mit der Zungenspitze die Schokolade von ihren Lippen.
Wie gebannt blickte er auf diese kleine rosa Zunge und stellte sich vor …
Als er es nicht länger ertrug, beugte er sich vor und leckte selbst den letzten Schokoladenrest von ihren Mundwinkeln. Er spürte sie erschauern, spürte ebenso ihre Unsicherheit und rutschte näher und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Da endlich entspannte sie sich und schmiegte sich in seine Arme.
Eine Woge des Verlangens drohte ihn zu überwältigen. Doch er wollte nichts überstürzen und sich alle Zeit der Welt nehmen, bis Sunny ihn ebenso sehr begehrte wie er sie, obwohl sein Körper ihn drängte, sie jetzt sofort zu nehmen, wo er die Gelegenheit dazu besaß. Es war lange her, seit er mit einer Frau zusammengewesen war, sehr lange. Dennoch bezwang er sein Begehren und konzentrierte sich darauf, ihren Mund mit seinen Lippen zu streicheln.
Als sie seinen Kuss zärtlich erwiderte, zog er sie mit sich auf die Decke, bis ihre Brüste an seinem Oberkörper lagen und ihre Locken sein Gesicht weich einrahmten. Er schob die Hände unter diese rotgoldene Haarpracht und hielt Sunny fest an sich gedrückt, während er den Kuss vertiefte.
Sunny schwebte auf einer Wolke sinnlicher Empfindungen, und erschauernd wisperte sie Colins Namen, als er mit den Lippen zu ihrer Kehle hinabglitt und weiter zu der kleinen Mulde zwischen ihren Brüsten.
„War das ein Nein?“, flüsterte er.
„Es war ein ‚Hör nicht auf‘“, murmelte sie.
Aufstöhnend griff er nach dem Reißverschluss an ihrem Rücken. Das Kleid rutschte ihr von den Schultern, ihre nackten Brüste boten sich ihm dar, und sie presste sie in seine Hände, während er fortfuhr, zärtlich ihre Halsbeuge zu küssen.
Süßes Sehnen durchströmte sie, die Spitzen ihrer Brüste wurden hart und richteten sich auf. Colins Küsse wurden immer glutvoller, und als er nun begann, ihre Brüste zu liebkosen, hob sie sie ihm verlangend entgegen. Er stöhnte leise und nahm erst die eine Knospe, dann die andere zwischen die Lippen und saugte sanft daran.
Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, streifte er ihr das Kleid ab; sie ließ sich auf die Decke sinken, und er presste seine Lippen auf ihren Bauch und zog ihr behutsam den Slip aus, sodass sie nun nackt war. Sie schloss verzückt die Augen und bog sich ihm in einer stummen Einladung entgegen.
Mehr und mehr verlor sie die Kontrolle über sich, jegliches Gefühl für Wirklichkeit, während Colin sie überall mit sinnlichen Küssen bedeckte. Schauer über Schauer durchliefen sie. Es war, als wäre ihr Körper ein bebendes, vibrierendes Bündel, das seinem eigenen Kurs folgte. Doch war es richtig, was sie tat? War es Colin gegenüber fair?
„Ich muss dich etwas fragen“, flüsterte sie keuchend.
„O nein, nicht jetzt“, murmelte er, die Lippen an ihren zitternden Schenkeln.
„Ich wollte dir nur sagen …“
Ihre Fragen waren ihr nicht mehr wichtig. Sie konnte ihrem Körper keine Zurückhaltung mehr auferlegen. „Ich wollte dir nur sagen, dass dein Haar so weich wie Seide ist … Dass es kitzelt, wenn du meinen Schoß küsst … Und dass dein Mund, deine Zunge unglaublich … Oh, Colin!“
Mit einem heiseren Aufschrei bäumte sie sich auf, als sie von Empfindungen überrollt wurde, die sie in einer solchen Intensität noch nie erlebt hatte.
Aufgelöst schlang sie die Arme um Colin und wollte ganz mit ihm verschmelzen. Er sollte seine Erregung jetzt nicht länger zu verbergen suchen. Sie musste wissen, ob er sie ebenso verzweifelt begehrte wie sie ihn.
Für Colin war es eine Qual, Sunny lange genug loszulassen, um sich auszuziehen, und seine Finger zitterten, als er danach das kleine Päckchen aufriss. Aber er wollte Rücksicht auf Sunny nehmen und sie schützen. Als er nun bereit war für sie, zog er Sunny über sich, dass sie rittlings auf ihm saß, und streichelte erneut die warme, feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln.
Er schaute in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, die langen Wimpern streiften ihre Wangen, deren frische Sommersprossen sie noch jünger und verletzlicher erscheinen ließen. Babe Ruth schlief auf den weichen Tannennadeln, die Hinterbeine weit von sich gestreckt. Um Sunnys Handgelenk lag die Schlaufe seiner Leine. Er lächelte. Sunny mochte den Hund vielleicht nicht lieben, aber sie fühlte sich doch auf jeden Fall für ihn verantwortlich.
Als Colin nun mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang, schrie Sunny auf, überwältigt von dem Gefühl einer neuen, tiefen Verbundenheit mit ihm.
Colin hatte sie in eine andere Welt versetzt, aber nicht in eine Traumwelt, sondern in eine, die sie miteinander teilten. Eine Welt, in dem sie ihm die gleiche Verzückung schenken wollte wie er ihr. Aber er war so groß und stark und sie so klein. Wie kam es, dass sie keinen Schmerz empfand? Doch selbst als seine Stöße heftiger wurden, war sie von reiner Lust erfüllt, und hingerissen folgte sie seinem immer schnelleren Rhythmus.
Wilde Ekstase erfasste sie, als sie spürte, dass er noch größer und härter in ihr wurde, dass er mit beiden Händen ihren Po packte und sie an sich presste. Seine Muskeln spannten sich an, ein Beben ging durch seinen Körper, und sein raues Aufstöhnen mischte sich mit ihrem hellen Schrei unbändiger Lust.
Danach, als sie in seinen Armen lag, empfand sie Frieden und Geborgenheit. Über ihnen war der weite Himmel. Die Sonne ging langsam unter, und die schwache Sichel des zunehmenden Mondes war schon am Himmel zu erkennen.
Lächelnd berührte Colin Babes Leine an ihrem Handgelenk. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit einer Frau schlafe, die eine Hundeleine hält. Eine Peitsche vielleicht …“
„Du brauchtest keine Peitsche, um in Stimmung zu kommen.“
„Nein. Ich hätte mir nie verstellen können, dass ich mich einmal so sehr danach sehnen könnte“, sagte er versonnen.
„Ich mir auch nicht.“ Sie dachte an Dexter und die kurzen, oberflächlichen sexuellen Begegnungen mit ihm. Obwohl sie körperlich durchaus befriedigend gewesen waren, hatte sie in Dexters Armen stets etwas vermisst. Wirkliche Wärme, Geborgenheit und Nähe hatte sie bei ihm nie gefunden.
Mit Colin hatte sie all das nun erlebt. Und sie würde gern noch einmal mit ihm schlafen, sozusagen als eine Art Nachtisch nach einem exquisiten Mahl. Aber Colin war ruhig, viel zu ruhig, und beschränkte sich darauf, mit den Lippen über ihren Bauch zu streichen …
„Colin, hast du noch mehr von diesen Päckchen …“
„Ich habe die Taschen voll davon, seit ich dich an jenem ersten Tag im Spiegel sah“, murmelte er, den Mund ganz nah an den seidenweichen roten Locken zwischen Sunnys Schenkeln.
„Das war sehr vorausschauend von dir“, erwiderte sie und begann sich ernsthaft mit dem „Dessert“ zu beschäftigen.


9. KAPITEL
„Juhu!“, rief Margaret Blalock.
„O nein!“, murmelte Sunny und klopfte ihren Rock ab. „Wie sehe ich aus?“
„Wie eine Frau, die gerade sensationellen Sex hatte“, sagte Colin. „Hallo, Mutter“, fuhr er fort, als Margaret zu ihnen herüberkam. Er öffnete die Tür für Sunny und Babe und nahm dann den Picknickkorb und die Kühltasche aus dem Wagen.
„Da seid ihr ja wieder.“ Lächelnd wandte Mrs. Blalock sich an Sunny. „Möchten Sie zum Dinner kommen? Es gibt einen wunderbaren Schweinebraten.“
Sunny schaute Colin fragend an, woraufhin der eine Augenbraue hochzog. Sie hob Babe hoch. „Haben wir noch Zeit, uns umzuziehen?“
„Wir essen erst in einer halben Stunde“, beruhigte Mrs. Blalock sie und fügte an Colin gerichtet hinzu: „Du kommst mit mir.“
Colin, der Sunny viel lieber beim Umziehen geholfen hätte, schaute ihr seufzend nach, als sie nach einem langen Blick auf ihn zu ihrem Haus hinübereilte. Hatte sie die gleiche Idee wie er gehabt? Er kam sich betrogen vor, als er seiner Mutter folgte und seine Tante begrüßte, die am Küchentisch saß.
„Nun?“, fragte seine Mutter gespannt.
„Nun was?“ Er nahm sich ein Erdnussbutterplätzchen und biss hinein.
„Ist irgendetwas geschehen heute Nachmittag, was du uns gern erzählen würdest?“ Und wie um ihre Worte zu unterstreichen, entfernte sie eine Tannennadel aus Colins Haar.
„Nein.“
„Ich mische mich nicht in dein Leben ein. Ich frage mich nur, wie jede Mutter es täte, ob du einen schönen Tag hattest.“
„Also gut.“ Colin seufzte. „Ich werde es euch erzählen.“
Seine Mutter und seine Tante beugten sich neugierig vor.
„Wir haben ein Sitzkissen gekauft. Ein scheußliches grünes Ding. Und zwei Stühle. Zwei sehr gut erhaltene Hepplewhite-Stühle. Sie brauchen nur neu aufgepolstert …“
„Colin!“, unterbrach ihn seine Mutter. „Ich weiß das alles schon. Rose Carter war bei der Auktion. Jeder redet bereits von diesem entsetzlichen Sitzkissen.“
„Und die Stühle?“, fragte er.
„Das war ein guter Kauf. Fein, dass du die Beistelltische nicht bekommen hast, denn ich habe die beiden besten schon vom Dachboden geholt. Sunny kann sie haben, wenn du sie neu geleimt und aufpoliert hast. Apropos Sunny – was ich wirklich wissen wollte, war …“
Colin schüttelte den Kopf. „Ich mag sie sehr und bin gern mit ihr zusammen. Und ich glaube, sie empfindet ähnlich. Aber wie ich dir bereits gesagt habe, will sie das Haus verkaufen und sich mit dem Geld ein Apartment in New York kaufen. Sie hat nichts davon erwähnt, dass sie ihre Pläne ändern will.“
„Wenn sie das Haus verkauft, kann sie … woanders wohnen. Und selbst wenn sie nach New York zurückkehrt, wäre es nicht das Ende der Welt. Es gibt viele Ehepaare, die sich nur am Wochenende sehen.“
„Eine solche Ehe hast du mir bei Lisa aber nicht vorgeschlagen“, sagte Colin, der zu schockiert von diesem Vorschlag war, um zu erwidern, dass von einer Ehe bisher keine Rede sei.
„In Lisa warst du ja auch nicht richtig verliebt.“
„Ich bin nicht …“, begann er, entschied sich dann aber für eine andere Strategie. „Oder ich ziehe nach New York. Dort könnte ich genauso gut arbeiten. Und wahrscheinlich würde ich noch sehr viel mehr als hier verdienen.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, fragte er sich, ob er tatsächlich dazu in der Lage wäre. War er in Sunny etwa doch verliebt? Für weitere Überlegungen blieb ihm keine Zeit.
„Vermont verlassen?“, rief seine Tante Rosamond entsetzt.
„Nun ja, das wäre eine Möglichkeit, nicht wahr?“
„Wir wollen nichts überstürzen, Colin“, sagte seine Mutter nervös. „Lass uns lieber versuchen, Sunny hierzubehalten.“
„Vielleicht sollten wir sie einfach in Ruhe lassen.“ Die Rolle des Advokats des Teufels fing an, ihm Spaß zu machen. „Woher sollen wir wissen, wie sie sich entwickeln wird?“ Er runzelte betont die Stirn. „Was ihre Einstellung zu dem Hund betrifft, so bin ich etwas beruhigter, aber ihr Verhalten ihren Eltern gegenüber beunruhigt mich noch immer sehr.“ Wenn das seine Mutter nicht veranlasste, abzuwarten und sich Sunny noch einmal sehr gut anzusehen, was dann?
„Ich habe schon immer gewusst, dass sie den Kleinen liebt“, erklärte seine Mutter. „Aber was ist das mit ihren …“
Ein leises Klopfen an der Hintertür ertönte, gefolgt von einem Kratzen.
„Sie ist da“, flüsterte seine Tante.
„Sie nimmt die Küchentür. Als gehörte sie schon zur Familie!“, sagte seine Mutter glücklich. „Und ich glaube, ihr süßer kleiner Liebling will auch zu uns herein!“
Babe ruinierte den Lack der Küchentür! Colin war fassungslos, dass seine Mutter es gestattete! Und dann kam Sunny herein, in Jeansblau und Rotkariert, genau wie Babe, der wie Frauchen sein Outfit vom vierten Juli trug.
Die ruhige, ordentliche Küche erwachte zum Leben, als Babe Clarabelle auf den Kühlschrank jagte und dann wie ein Wilder durch die Küche tobte, um alle zu begrüßen. Verdammt, dachte Colin. Wenn sie wenigstens aufhören würde, den Hund so aufzutakeln!
Während des Essens rief Kate an. „Sie möchte mit Ihnen reden, Sunny“, sagte Margaret.
„Klar.“ Sunny stand auf und ging in die Küche. „Kate? Hi, hier ist Sunny.“
Colin lauschte, aber zu seiner Enttäuschung verstand er nicht, worum es ging. Als Sunny ins Esszimmer zurückkam, strahlte sie vor Begeisterung.
„Kate möchte ihr Wohnzimmer neu einrichten, jetzt, wo die Kinder groß genug sind, um sich zu benehmen. Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen.“
„Wie schön“, gurrte Margaret.
„Kate liebt schöne Dinge“, sagte Rosamond.
„Nicht mehr als andere Frauen auch“, erklärte Margaret. „Und sie hat Freundinnen …“
Die gesamte Ortschaft sah den Lkw mit Sunnys Möbeln kommen. Und Colin kam vom Haus der Larribees hinüber, um zu schauen, ob Sunny Hilfe brauchte. Er fand sie in der Küche mit Babe Ruth. Beide starrten auf einen versiegelten Karton. Selbst hier zu Hause trug Babe ein rot gestreiftes Hemd.
„Ich kann die Kiste nicht öffnen, in der der Kistenöffner ist“, sagte Sunny düster. „Siehst du, wie sorgfältig ich alle beschriftet habe? Kistenöffner und Werkzeug sind hier drin, aber ich kriege den Karton nicht auf. Und Messer und Scheren sind in dieser Kiste dort …“ Sie deutete auf einen anderen Karton.
„Keine Angst“, beruhigte er sie. „Du hast den Handwerker im Haus.“ Er zog ein scharfes Messer aus der Tasche und öffnete die erste Kiste. „Hier, jetzt kannst du weitermachen.“
Er schaute zu, wie sie sich über die nächste Kiste beugte, und fand, dass sie zum Anbeißen hübsch aussah an diesem Morgen. Er konnte gar nicht anders, als ihr einen Kuss zu geben.
Ihre Lippen teilten sich unter seinen, wurden weich und nachgiebig. Das schon vertraute Ziehen in den Lenden ließ ihn wünschen, alles andere zu vergessen – seine Arbeit, seine Verpflichtungen, seine Zukunft –, um sich ganz auf Sunny konzentrieren zu können. Er glitt mit der Hand über ihren Rücken und schloss sie um ihren festen kleinen Po. Doch Sunny entzog sich ihm und riss ungeduldig eine Kiste auf.
Sichtlich erleichtert nahm sie einen Keramiktopf heraus. „Bevs Topf hat die Reise überlebt.“
Sie versuchte, den Topf in eins der Regale zu stellen, die er in der Küche angebracht hatte. Doch ohne Leiter schaffte sie es nicht, und so trat er hinter sie und half ihr. Für einen Moment ließ er die Hände auf ihren Hüften liegen und fragte sich, wie eine so zierliche Person so viel Sinnlichkeit ausstrahlen konnte. Er küsste ihren Nacken, fühlte sie erschauern und zog sie an sich, bevor sie wie eine aufgescheuchte Motte wegflatterte.
Es wurde Zeit für ihn, zum Haus der Larribees zurückzukehren, aber er schaffte es nicht, seine Füße in Richtung Tür zu lenken. Während Sunny Sachen einräumte, schaute sie immer wieder zu ihm hinüber, um zu sehen, was er aus den Kisten holte, die er öffnete.
„Lass die zu“, sagte sie plötzlich.
„Gut.“ Er ging zur nächsten Kiste und fragte sich, ob er gerade die Chance verpasst hatte, verführerische Seiden- und Spitzendessous auszupacken.
„Da ist mein gutes Porzellan drin. Das werde ich hier nicht brauchen. Ich habe Bevs Keramikteller. Und in diesen beiden Kleiderkisten sind nur Anzüge und Partykleider. Die kommen erst mal in den Abstellraum.“
Die erotischen Vorstellungen, die ihn eben noch bedrängt hatten, verblassten; und er war überrascht, wie enttäuscht er war. Plötzlich musste er an Lisa denken.
„Was mache ich in Vermont mit meinem Silber?“, waren ihre Worte gewesen. Und: „Ich schätze meine Eltern hoch genug ein, um es ihnen vorzulegen.“
„Du warst ein Engel, und ich will dich ganz gewiss nicht drängen“, sagte Sunny. „Aber wann, glaubst du, wird das Cottage fertig sein?“
„Es könnte etwas länger dauern, als ich dachte“, meinte Colin. „Die Kellerdecke muss verstärkt werden, sonst trägt sie dieses Ungetüm von Badewanne nicht, zu dem mein Dad dich überredet hat.“
Sie schauten zu der massiven gusseisernen Wanne mit den Klauenfüßen hinüber. „Also gut“, Sunny seufzte, „dann rufe ich noch keinen Immobilienmakler an. Wenn du mir aber ein ungefähres Datum nennen könntest …“
Kopfschüttelnd ging sie zu dem Arbeitsplatz zurück, den sie sich in einer Ecke ihres Schlafzimmers eingerichtet hatte. Es war nicht so, dass sie das Haus wirklich gern verkaufen wollte, aber nach dem heutigen Morgen, den sie fast nur am Telefon verbracht hatte, war ihr klar, dass sie in New York sein musste, um ihre Arbeit zu erledigen.
Sie musste das Cottage verkaufen und von hier verschwinden, bevor sie vollkommen die Fähigkeit verlor, vernünftige Entscheidungen zu treffen.
Möglicherweise war es schon zu spät dazu. Denn sie hatte sich in Colin verliebt.
Wie hatte sie das nur zulassen können, wo doch eine langfristige Beziehung zwischen ihnen niemals funktionieren würde? Wenn sie hier bei ihm blieb, würde sie das Leben auf dem Land begrüßen, als wäre es ein Neuanfang, und wenn sie alles gesehen und erforscht hatte, würde sie sich langweilen und ihren Entschluss bereuen …
„Sunny?“ Colin schaute herein. „Es fehlen noch die Kacheln für das Bad. Am besten, wir fahren heute Nachmittag zu mir, und ich zeige dir meine. Wenn sie dir nicht gefallen, können wir natürlich auch andere aussuchen.“
„Klar“, erwiderte sie. „Du willst mich mit zu dir nach Hause nehmen?“, setzte sie verblüfft hinzu.
„Es wird allmählich Zeit, nicht wahr?“ Er schien zu zögern. „Wir nehmen auch Babe mit. Er sollte so langsam Muffler kennenlernen.“
Es wird allmählich Zeit? Wofür? Ihre Besorgnis wuchs.
„Dir das Bad zu zeigen hielt ich für einfacher, als es dir zu beschreiben“, sagte Colin.
Während Babe dann das Haus erforschte, führte Colin Sunny die Treppe hinauf. Er wirkte nervös. Hatte er vergessen, seine Unterwäsche wegzuräumen? Aber das Bad, das er ihr präsentierte, war sehr sauber und sehr ordentlich.
Prüfend schaute sie sich um. „Okay. Das gefällt mir. Du kannst bei mir die gleichen Kacheln nehmen.“
„Ich traue meinen Ohren nicht. Kein Widerspruch?“
„Ach, hör auf, Colin. Du weißt, dass ich immer auf dich höre, wenn es um das Cottage geht, weil …“ Erschrocken brach sie ab. Von unten kam das unmissverständliche Geräusch von Tieren, die sich jagten.
„Wir müssen Muffler retten!“, rief sie und lief zur Treppe. „Babe, hör sofort auf! Lass den Kater …“ Verwundert wandte sie sich zu Colin um. „Komisch, sieht fast so aus, als jagte Muffler … Babe!“, schrie sie, als sie das schrille, ängstliche Kläffen des kleinen Hundes hörte.
Sie hastete die Treppe hinunter, um ihm beizustehen, und fand Babe auf dem Esstisch in der Küche, wo er mit eingekniffenem Schwanz auf den größten, hässlichsten Kater hinunterkläffte, den sie je erblickt hatte.
Es war ein großer grauer Kater mit nur einem Ohr und krummem Schwanz, der aussah, als wäre er gebrochen. Auf einem Auge war er blind; das andere bedachte sie mit einem harten gelben Blick. Wenn Babe diesen Kater angegriffen hätte, dachte Sunny, wäre er jetzt tot. Beschützend zog sie ihren Kleinen in die Arme, wo er augenblicklich losbellte, als wäre er der Sieger.
„Sei still, du Wichtigtuer“, befahl sie ihm, und beschämt verstummte er.
„Nennst du das Gastfreundschaft, Muffler?“ Colin hob seinen Kater hoch, woraufhin ein Geräusch wie von einer U-Bahn unter einem Bürgersteig tief aus dem Innern des Tieres kam.
„Ich verstehe jetzt, warum du ihn Muffler nennst. Er braucht einen neuen Schalldämpfer.“
Colin schaute den Kater an, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Ich habe ihn Muffler genannt, weil er die Angewohnheit hat, sich wie ein Schal um meinen Hals zu legen.“
„Er könnte Babe mit einem Biss verschlingen“, sagte sie und starrte in das gelbe Auge.
„Muffler hat viel durchgemacht“, erklärte Colin. „Ich fand ihn halbtot und habe ihn gesund gepflegt, und seitdem ist er bei mir.“
Nachdenklich betrachtete sie die beiden. Colin war vermutlich der erste Mensch, der dieses Tier geliebt, gefüttert und versorgt hatte. In seiner Obhut war der verwilderte Kater zu einem großen, sanften Schmusekater geworden. Zumindest bei ihm. Denn was sie betraf, sah Muffler ganz so aus, als würde er sie am liebsten aus dem Haus jagen, und sie war gar nicht sicher, dass er es nicht auch schaffen würde.
„Hallo, Muffler“, sagte sie höflich und kraulte den Kater hinter den Ohren. Babe knurrte. Das Schnurren wurde intensiver. Ihr summten die Ohren von der Vibration.
„Er mag dich, Sunny.“
„Woran erkennst du das?“
„Weil ich weiß, wie er sich benimmt, wenn er jemanden nicht mag.“ Sanft setzte er Muffler auf den Tisch. „Sie werden sich jetzt vertragen. Möchtest du das Haus sehen?“
„Klar“, erwiderte sie und drückte Babe noch fester an sich.
„Lass ihn runter. Es wird schon nichts passieren.“
Widerstrebend setzte sie Babe ab. Muffler sprang zu ihm hinunter, und eine Weile saßen beide Tiere ruhig da und starrten sich nur an. Als sie überzeugt war, dass keine weiteren Feindseligkeiten zu erwarten waren, folgte sie Colin in die Bibliothek, die er ihr als Erstes zeigen wollte.
Die Wände waren mit Bücherborden gesäumt, und neugierig schaute sie sich die Titel an. Er hatte alles, Geschichte und Biographisches, Architektur und Kunst, Sciencefiction und Naturwissenschaftliches, Romane …
Plötzlich trat Colin hinter sie und zog sie an sich. Willig drehte sie sich in seinen Armen um und legte das Kinn an seine Brust. All ihre Bedenken und Zweifel verflogen, wenn er sie berührte, und wichen brennendem Verlangen, das nur er zu stillen wusste. Und in einer stummen Bitte hob sie ihm das Gesicht entgegen.
Sein Kuss war leidenschaftlich, intensiv und fordernd. Er spiegelte die ganze Vielfalt seiner Empfindungen für sie wider, und sie zögerte nicht, ihn begeistert zu erwidern. Während sie sich küssten, zog Colin sie fest an sich und ließ sie das ganze Ausmaß seiner Erregung spüren.
Es durchzuckte sie heiß. „Lass uns Babe nach Hause bringen“, murmelte sie, „und zu unserem Platz im Wald fahren.“
„Lass ihn ruhig hier“, sagte Colin. „Sieh ihn dir nur an!“
Babe und Muffler hatten es sich in einem großen Sessel bequem gemacht, um gemeinsam ihren Mittagsschlaf zu halten. Wie sie schon befürchtet hatte, hatte Babe sich bereits so an das Landleben gewöhnt, dass er seine Angriffslust verloren hatte und nun sogar mit Katern kuschelte! Wenn sie nicht aufpasste, würde das Gleiche vielleicht auch ihr passieren.
Sunny legte sich auf die Decke und streckte die Arme nach Colin aus. Fahles Licht fiel durch die Baumkronen, und eine kühle Brise streifte ihre Haut. Die Decke war weich, das Bett aus Tannennadeln gut gepolstert. Wohlig räkelte sie sich darauf und sah, dass Colins Augen dunkler wurden vor Verlangen.
Er berührte ihren Mund mit seinem, hielt dann aber inne, als sei er plötzlich unsicher geworden. Einladend öffnete sie die Lippen und strich zärtlich über seine Arme. Die Anspannung in seinen Muskeln verriet ihr, welch ungeheure Zurückhaltung er sich auferlegte.
Leise protestierte sie, als er nun den Kopf hob und sie einfach nur anschaute.
„Du bist unwiderstehlich, weißt du das?“, fragte er heiser.
„Aber du widerstehst mir trotzdem. Wenn du nicht mein Liebessklave sein willst, hole ich die Hundeleine.“
„Du brauchst keine Leine. Du hast mich doch schon. Ich gehöre dir.“
In Windeseile hatte er sich ausgezogen, und dann küsste er sie wieder, hart und fordernd diesmal, zeigte ihr deutlich, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Einen Arm aufgestützt, schob er den anderen unter sie, um sie ganz fest an sich zu ziehen. Mit einem lustvollen Seufzer umklammerte sie seine Schultern und presste ihre Hüften an seine, in einer stummen Bitte, ihr zu geben, wonach sie sich so sehr sehnte.
Colin zog Sunny auf sich und umschloss mit seinen großen Händen zärtlich ihre Brüste. Sie trug wie meistens keinen BH, und die harten Knospen drückten sich erregend durch ihr Sommerkleid. Rasch griff er nach dem Reißverschluss und öffnete ihn.
Sunny schloss die Augen, als Colin ihr das Kleid abstreifte, und prickelnde Schauer durchströmten sie, während er mit den Lippen über ihre nackte Haut strich. Sie wusste, dass sie Lust und Ekstase in seinen Armen finden würde, aber auch Trost, Erfüllung und Geborgenheit. Und das war es, was sie wollte, was sie brauchte.
Sie hatte kaum das Rascheln des Zellophans gehört, da war er schon in ihr. Rückhaltlos gab sie sich ihm hin, überließ sich dieser Leidenschaft, die nur er in ihr auslösen konnte.
Aber vielleicht war es noch viel mehr als bloße Leidenschaft. Vielleicht war er der Mann, der die Mauer einreißen konnte, die sie um ihr Herz errichtet hatte.
Doch jetzt war nicht die Zeit, an ihr Herz zu denken. Es war ihr Körper, der nach Erfüllung schrie. Und diese Erfüllung würde köstlich sein – wie ein massiver Damm, der brach und eine dürre Ebene überflutete. Dennoch war sie besorgt. Denn falls er auch die Mauer um ihr Herz einriss, sollte er nicht unter dem Schutt begraben werden. Selbst jetzt, wo sie von unbezähmbarem Verlangen beherrscht war, hatte sie Angst, ihn zu verletzen.
Er führte sie auf die höchsten Gipfel der Ekstase, und als sie danach ermattet und erschöpft in seinen Armen lag, breitete sich wieder Frieden in ihr aus. Was sie belastete, konnte warten. Sie hatte ihm gegeben, was er wollte, und bekommen, was sie brauchte. Es war ein Geschenk gewesen, ein selbstloses gegenseitiges Geschenk.


10. KAPITEL
Eines Morgens, gegen Ende August, sah Colin die ersten gelben Blätter an Sunnys Ahornbaum. Es wurde Zeit für ihn, eine Entscheidung zu treffen – und das Gleiche galt für sie. Das Cottage war fast fertig.
„Mach etwas kaputt“, schlug seine Mutter vor.
„Wie wäre es mit einem Rohrbruch?“, meinte seine Tante.
„Ein kleiner Schwelbrand, wenn Sunny das nächste Mal nach New York fährt, wäre sehr leicht zu arrangieren“, sagte sein Vater. „Ich kann es selbst erledigen, falls dein Gewissen es nicht zulässt. Ich würde es im Gästebadezimmer tun, wo wir uns nicht um die Möbel sorgen müssen und …“
„Hört auf!“, rief Colin. „Seid ihr verrückt geworden?“
„Verrückt bist du, wenn du zulässt, dass Sunny das Woodbine-Cottage zum Verkauf anbietet“, erklärte seine Mutter.
„Der Verkauf müsste noch lange nicht bedeuten, dass ich sie
verliere. Das hast du doch selbst gesagt, Mom. Wenn wir heira
ten, würden wir in meinem Haus leben.“
„Du wirst heiraten?“, fragte seine Mutter entzückt.
„Nein“, antwortete Colin. „Aber …“ Er biss sich auf die Lippen. Es war eigentlich nicht der richtige Moment, es ihnen zu erzählen, aber sie ließen ihm ja keine Ruhe. „Aber ich überlege, ob ich sie fragen soll.“
Ein allgemeiner Seufzer der Zufriedenheit ertönte am Küchentisch.
Sunnys schriller Schrei brachte Margaret und Rosamond herbei. „Es ist ruiniert!“, schrie Sunny. „Ich bin ruiniert! Wie konnte das passieren?“
In dem scharlachroten Seidenanzug, den sie während ihrer Geschäftsreise nach New York getragen hatte, stand sie vor den Trümmern ihres ehemaligen Gästebadezimmers.
„Es sieht aus, als hätte es hier gebrannt“, sagte Rosamond.
„Glaubt ihr, das sehe ich nicht? Ich bin schließlich nicht blind! „Ich habe es sofort gerochen, als ich eintrat. Wie kann das bloß passiert sein?“
„Vielleicht hat der Blitz in eine Leitung eingeschlagen“, meinte Margaret.
„Blitzschläge“, warf Rosamond ein, „können alles mögliche bewirken.“
„Blitzschlag? Hattet ihr denn ein Gewitter hier, als ich in New York war?“
„O ja, ein wirklich furchtbares Gewitter.“
Sunny musterte die beiden Frauen prüfend. Sie wirkten weder überrascht noch sonderlich betroffen über das Desaster. „Komisch, ich habe den Wetterbericht gesehen, aber die Sender in New York erwähnten nichts von dem Gewitter.“
„Es kam auch völlig unerwartet“, erklärte Margaret.
„Und verzog sich sehr schnell wieder“, fügte Rosamond hinzu.
„Niemand außer uns hätte sich dafür interessiert.“
„Wahrscheinlich nicht“, stimmte Sunny zu. „Am besten rufe ich die Versicherung an.“
„Das ist nicht nötig“, sagte Margaret.
„Colin wird sich darum kümmern“, versprach Rosamond.
Sunny seufzte. „Ausgerechnet jetzt, wo das Cottage beinahe fertig war – und ich so eine hübsche Wohnung in New York gesehen habe!“
„Wenn sie die richtige für dich ist, wird sie auch noch da sein, wenn du so weit bist“, versicherte ihr Margaret.
„Apropos, welchen Makler würdet ihr mir empfehlen?“ Sunny schob die beiden Frauen aus dem verrußten Badezimmer und führte sie in die Küche, wo sie Wasser für Kaffee aufsetzte.
Margaret und Rosamond wechselten einen Blick.
„Ich weiß nicht“, murmelte Margaret. „Meine Cousine Helen war früher gut, aber ich glaube, sie ist sehr zerstreut in letzter Zeit.“
„Das wirst du auch sein, wenn du vierundachtzig bist“, meinte Rosamond. „Da wäre noch Henry Carter, aber er ist so aufdringlich …“
Margaret schnippte mit den Fingern. „Evangeline Forrester! Sie ist zwar nach Bennington gezogen, verkauft aber noch viel in dieser Gegend. Sie hat einen guten Ruf als Maklerin.“
„Margaret, glaubst du wirklich …“
„Ja, Rosamond“, fiel Margaret ihrer Schwägerin mit einem strengen Blick ins Wort. „Evangeline ist genau die Richtige für Sunny.“
Rosamond blinzelte. „Wenn du meinst …“
„Na schön.“ Sunny stellte den pfeifenden Wasserkessel ab. „Evangeline Forrester also.“ Beim Geräusch eines parkenden Wagens vor der Tür schaute sie auf, während eine schon vertraute Erregung sie durchzuckte. „Es ist Colin!“, rief sie entzückt und lief zur Tür, um ihn zu begrüßen.
Sunny gähnte und räkelte sich auf der warmen Decke. „Siehst du“, sagte sie lächelnd, „man braucht hier gar nicht zu heiraten, um ungestört zu sein.“
„Du wärst überrascht, wie viele Leute im September heiraten“, entgegnete Colin, der schon eine ganze Weile nach einer Gelegenheit suchte, das Thema anzuschneiden.
„Wieso im September?“
„Weil der erste Frost die Szenerie hier sehr verwandelt. Wenn die Bäume ihre Blätter verlieren, kann man von hier aus bis zu Mabel Forresters Hühnerstall sehen.“
„Das ist nicht dein Ernst!“ Sunny warf Colin beinahe von der Decke in ihrer Hast, sich darin einzuwickeln.
„Wir befinden uns auf einem Hügel über Latham Center“, erklärte Colin und begann, sich wieder anzuziehen. „Rechts unterhalb von uns liegt das ursprüngliche Latham-Haus, das gegen achtzehnhundertachtzig an irgendwelche Verwandten überging. Mrs. Forresters liegt links von uns. Du hättest nie gedacht, dass wir der Zivilisation so nah sind, nicht wahr?“
Sunny hielt die Decke mit den Zähnen fest, während sie ihren Slip anzog. „Streif mir das Kleid über den Kopf“, bat sie Colin.
Er küsste sie noch einmal rasch, bevor er ihren Wunsch erfüllte. „Bist du glücklich, Sunny?“
„Sehr. Ich wünschte, es brauchte nie zu enden.“
Sein Herz schlug schneller. „Muss es das denn?“
„Du hast es selbst gesagt. Der Frost.“
„Du weißt, was ich meine.“ Colin nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute Sunny prüfend an. Es überraschte ihn nicht, einen Ausdruck von Furcht in ihren grünen Augen zu entdecken, und wie er es schon erwartet hatte, begann sie wie ein Wasserfall zu reden.
„Ich weiß nicht, Colin. Ich musste so viele Entscheidungen treffen im letzten Jahr, dass ich einfach nicht weiß, ob ich die Kraft zu einer weiteren besitze. Die Trennung und dann die Scheidung … Der Verlust meiner Wohnung, der Gewinn eines Hundes … Einen Entschluss fassen, was ich mit dem Cottage tun soll …“
„Ich würde dich nie zu etwas drängen, Sunny“, unterbrach er sie sanft und strich mit den Lippen über ihre Wange. „Aber wenn du nach New York zurückkehrst, fürchte ich, dass wir …“ Er versuchte, sie festzuhalten, aber sie riss sich von ihm los.
„Angesichts all dieser Entscheidungen und Sorgen war ich gezwungen, einen Plan zu entwickeln, und es macht mir Angst, etwas daran zu ändern.“ Sunny schob ihre schlanken Füße in Sandaletten, die den warmen Goldton ihrer Beine hatten. „Ich halte es für besser, mich an meinen Plan zu halten, und dann werden wir weitersehen.“ Sie warf ihm einen raschen Blick zu. „Es gibt so viel, was du noch nicht von mir weißt, Colin. Du kennst ja nicht einmal meinen richtigen Namen.“
Sie hieß gar nicht Suzann O’Brien? Er musste zugeben, dass das ein Schock für ihn war. „Vielleicht wäre dann jetzt der richtige Moment, es mir zu sagen“, erwiderte er rau. Sie hatte sich ihm unter falschem Namen vorgestellt? Warum?
„Sunshine“, antwortete sie so leise, dass er sie fast nicht verstand. „Wie in ‚Let the Sunshine In‘.“
Sunshine. Tochter von Starlight. Er legte den Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Was ist so schlimm an diesem Namen?“, fragte er erleichtert.
Sie wandte den Kopf zur Seite. „Er verrät zu viel über Starlight und Daddy. Sie haben sich keinen Augenblick gefragt, ob die Namen, die Leute wie sie damals ihren Kindern gaben, nicht irgendwann lächerlich wirken würden. Nicht einer unserer Gründerväter nannte seine Tochter Sunshine! Das kannst du doch nicht abstreiten.“
Nein, das konnte er wirklich nicht. „Gut, jetzt kenne ich deinen Namen. Welche anderen Leichen hast du noch im Keller?“
„Das war so ziemlich alles“, sagte Sunny. „Den Rest meiner fatalen Schwächen kennst du ja bereits.“ Sie ergriff seine Hand, schob die zusammengerollte Decke unter ihren Arm und zog ihn zum Wagen. „Apropos Frost – Babe braucht dringend neue Jacken. Ich war bei ‚Canine Creations‘, als ich in New York war, und sie haben eine bildschöne Jeansjacke, die innen mit weichem Fell gefüttert ist. Die könnte er tragen, wenn wir dich besuchen, und sie hatten sogar einen Schottenrock, kannst du dir das vorstellen? Er gehört zu einem schwarzen Wollmantel mit Bronzeknöpfen. Das wird er in der Stadt tragen. So etwas Niedliches hast du noch nicht gesehen …“
Er biss die Zähne zusammen. Es gab so viel an ihr, was er liebte, aber er musste sich auch ihre weniger liebenswerten Eigenschaften ins Gedächtnis rufen – ihre Faszination für das Leben in der Stadt, ihre mangelnde Verbundenheit mit ihren Eltern und ihre fixe Idee, ihren Hund in teuren Boutiquen einzukleiden, obwohl es Kinder gab, die einen warmen Wintermantel nun wirklich dringender als Babe benötigt hätten.
Und dennoch wollte er sie. Ihm war fast das Herz stehengeblieben, als sie sagte: „… wenn wir dich besuchen“. Doch wollte er sie genug, um sich mit all den Dingen abzufinden, die ihm nicht an ihr gefielen? War er bereit, den Preis zu zahlen?
„Kannst du bitte den Reißverschluss schließen, Colin?“
Colin nahm sich einen Moment Zeit, Sunnys schlanken Rücken zu bewundern, bevor er ihren Wunsch erfüllte. Sie trug ein langes schwarzes, mit Pailletten besticktes Abendkleid, das wie eine zweite Haut saß.
„Ist das nicht ein bisschen zu elegant für ein Barbecue im Freien?“, fragte er.
„Ach du“, erwiderte Sunny lächelnd. „Das ist das Kleid, das ich zum fünfzigsten Hochzeitstag der Amons tragen werde. Ich probiere es nur an, um zu sehen, ob ich noch hineinpasse, und ich muss sagen, es ist ein bisschen eng. Das gute Essen deiner Mutter ruiniert meine Figur. Ich ziehe Shorts zum Barbecue an. Du kannst den Reißverschluss jetzt wieder öffnen.“
„Mit dem größten Vergnügen“, murmelte er, während er den Reißverschluss langsam hinunterzog und seine Hände über die glatte weiche Haut darunter gleiten ließ.
Sunny erschauerte. „Hör auf damit“, befahl sie streng. „Deine Mutter schaut auf die Uhr, wann immer du mein Haus betrittst, und wenn du nach fünf Minuten nicht herausgekommen bist, ruft sie deine Tante Rosamond.“
„Fünf Minuten reichen“, erklärte er und presste seine Lippen auf ihr Haar.
„Nicht für mich“, hauchte sie, schlüpfte aus seinen Armen und dann aus ihrem Kleid. Doch leider brauchte sie nur knapp zehn Sekunden, um Shorts und T-Shirt anzuziehen.
„Babe“, rief sie danach, „wo steckst du? Komm her.“
Er traute seinen Augen nicht, als der Hund in einer Art Paradeuniform erschien. „Kannst du ihn nicht einmal ohne etwas gehen lassen?“, fragte er gereizt.
Sunny war gekränkt. „Du meinst, sein Jägeranzug passt nicht zu der Party?“
„Er soll überhaupt nichts zu der Party tragen.“
„Wieso nicht?“, entgegnete sie verärgert. „Ihn stört es nicht.“
„Woher weißt du das? Ist dir eigentlich nicht klar, dass diese Kleider ihn behindern? Warum gibst du das Geld nicht für notleidende Kinder aus, anstatt deinen Hund so aufzuputzen?“
„Ich kann beides tun“, versetzte sie. „Komm, Colin, sei nicht so engstirnig.“
Einen Moment lang starrten sie sich an, dann zuckte er die Schultern. „Zieh ihm wenigstens die Sachen aus, wenn er mit den Kindern in den Pool will.“
„Klar. Er hat ja eine Badehose, wenn er schwimmen will. Gehen wir jetzt?“
„Das war eine nette Party“, sagte Sunny zu Colin, der sie heimbegleitete. „Nein, nicht“, wehrte sie ihn ab, als er sie in der Küche an sich ziehen wollte. „Du weißt doch, dass deine Mutter auf die Uhr schaut, wenn du bei mir bist.“
Colin seufzte. „Worüber hast du so lange mit Belinda geredet?“
Sunny zögerte und zog Babe erst einmal die nasse Badehose aus und hängte sie zum Trocknen auf. Der Hund trank durstig Wasser und trottete dann ins Schlafzimmer.
„Kleider“, antwortete sie schließlich.
„Dumme Frage“, brummte Colin.
Sie beschloss, ihm nichts zu sagen von dem großzügigen Betrag, den sie für ein Kinderhilfswerk gestiftet hatte, das Belinda leitete. Es gab etwas Wichtigeres, was sie mit ihm besprechen wollte. „Colin …“
„Hm?“
Sie ging ins Schlafzimmer, und er folgte ihr. „Wirst du mich begleiten zu der Party bei den Amons?“ Im Spiegel sah sie seinen Gesichtsausdruck, der von Erstaunen zu Unsicherheit und dann zu Unbehagen wechselte.
„Ich glaube nicht, dass ich …“
„Sag nicht gleich Nein“, bat sie. „Ich muss Anfang nächster Woche nach New York, um ihre Wohnung einzurichten. Du könntest am Donnerstag oder Freitag den Zug nehmen, damit dir noch genügend Zeit bleibt, einen Smoking auszuleihen …“
„Einen Smoking?“
„Klar. Es ist eine formelle Einladung. Du wirst wundervoll aussehen in einem Smoking.“
Ein Anflug von Trotz erschien in seinem Blick. „Ich werde nie wieder einen Smoking tragen.“
„Wieso ‚nie wieder‘?“, fragte sie. „Du hast für eine andere Frau einen Smoking angezogen und willst es nicht für mich tun?“
„Das ist lange her.“
„Und irgendwann musst du mir davon erzählen. Aber das ist nicht der Punkt“, fuhr sie hastig fort. „Der Punkt ist, dass ich darum bitte, einmal einen anzuziehen. So schlimm kann es doch nicht sein. Babe wird auch einen Smoking tragen, und er …“
Kaum war es heraus, begriff sie, dass sie nichts Schlimmeres hätte sagen können.
„Babe hat einen Smoking?“ Colin wurde rot vor Ärger, straffte die Schultern und ballte die Fäuste.
„Ja“, erwiderte sie mit erzwungener Fröhlichkeit. „Ich habe ihn extra zu groß gekauft, damit er nicht herauswächst. Ich werde ihn dir zeigen. Dann wirst du dir besser vorstellen können, wie niedlich er darin aussieht.“
Er starrte sie nur wortlos an, als sie die Schachtel von „Canine Creations“ aus dem Schrank nahm und den winzigen Smoking auf das Bett legte. Colins Schweigen war so alarmierend, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Und als sie dann sah, wie er den Smoking ansah, kam sie sich plötzlich ziemlich töricht vor. Bis zu ihrem heutigen Gespräch mit Belinda war ihr nie so richtig klargeworden, dass es vielleicht nicht das Sinnvollste war, ihr Geld für Hundekleidung zu verschwenden. Aber Babe Ruth war doch ihr Baby …
Aber vielleicht war es ja ein richtiges Baby, was sie eigentlich wollte, ein Kind, das sie umsorgen und verwöhnen konnte. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Der Mann, mit dem sie dieses Kind gern gehabt hätte, schaute sie an, als ob sie von einem anderen Planeten käme.
„Sehr hübsch“, sagte er. „Und du auch, Sunny, aber …“ Hilflos spreizte Colin die Finger. „Hast du denn wirklich nichts Wichtigeres im Kopf?“
„Natürlich“, erwiderte sie. „Babe …“
„Babe ist für dich nichts weiter als ein Spielzeug, eine Puppe, mit der du dich amüsierst, bis sie dich langweilt. Und auch das Cottage ist nichts anderes für dich. Ich muss also davon ausgehen, dass auch ich nichts weiter als ein Spielzeug für dich bin, das irgendwann langweilig wird.“
„Das ist nicht wahr! Du bedeutest mir sehr viel …“
„Klar“, fiel er ihr ins Wort. „Genau wie deine Eltern. Das hätte mich gleich abschrecken sollen, aber ich hatte mich in dich verliebt und war dumm genug, zu glauben, dass du dich ändern würdest.“
„Verliebt?“, flüsterte sie. „Du warst …“
„Glaubst du, ich hätte mit dir geschlafen, wenn ich es nicht gewesen wäre?“
Die Atmosphäre im Raum war plötzlich wie elektrisch aufgeladen. „Nein“, hauchte sie „Und ich auch nicht.“
Das erschütterte ihn. In seinen Augen stand jetzt eher Unsicherheit als Ärger. Hoffnung keimte in ihr auf, dass diese Auseinandersetzung bald beendet sein und sie sie vergessen haben würden, aber seine nächsten Worte zerstörten diese Hoffnung.
„Ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, was Liebe ist.“
Der Schmerz, den er ihr damit zufügte, war zu groß, als dass sie ihn zeigen konnte. „Du hast recht“, entgegnete sie kühl, „vermutlich weiß ich es gar nicht.“ Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus, um das Beben ihrer Stimme zu verbergen. „Und deshalb bin ich wohl auch nicht die Richtige für dich.“
Colin biss die Zähne zusammen und erwiderte schroff: „Lass mich dir von der Frau erzählen, für die ich einen Smoking trug.“
„Na, da bin ich aber neugierig.“ Ihre schnippische Art gefiel ihm offensichtlich nicht, aber er würde nie erfahren, was für eine Unruhe dahinter steckte.
„Ihr Name war Lisa. Ich dachte, ich würde sie lieben.
Und dass sie mich lieben würde. Sie sagte, sie liebe meine Familie …“ „Und alle nahmen sie mit offenen Armen auf?“ Egal, wie lange es her war, sie war eifersüchtig. Sie hätte nicht gedacht, dass Colins Lippen noch schmaler werden konnten, aber so war es.
„Sie hätten es mit der Zeit getan“, antwortete er. „Aber sie bekamen keine Gelegenheit dazu. Kaum hatte ich sie gebeten, mich zu heiraten, begann sie, den Mann aus mir zu machen, den sie wollte, einen Architekten in Boston, der tagsüber einen Anzug und abends einen Smoking trägt. Klar, sie liebte Vermont, liebte meine Familie – solange sie auf Distanz blieben. Zum Glück bemerkte ich es rechtzeitig und stellte fest, dass ich es vorzog, hier zu sein. Ich will noch immer hier sein. Dies ist meine Heimat, Sunny. Ich will eine Frau, die hier glücklich ist. Ich möchte hier meine Kinder aufziehen …“
„Aber nicht mit mir“, sagte sie. Es war als Frage gemeint, und sie hatte gehofft, er würde protestieren. Aber vielleicht hätte sie es dann auch als Frage formulieren sollen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch sie musste es zu Ende bringen, bevor sie zusammenklappte.
Er erblasste und versteifte sich, aber als er wieder sprach, klang seine Stimme seltsam ruhig. „Da magst du recht haben. Vielleicht solltest du gar keine Kinder haben. Wahrscheinlich würdest du sowieso nichts anderes tun, als sie herauszuputzen.“
Sie blinzelte, um ihre Tränen zu unterdrücken, hob das Kinn und bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. „Vielleicht könnte ich noch sehr viel mehr als das. Vergiss nicht, wie gut ich Babe erzogen habe.“
Kopfschüttelnd betrachtete er sie. „Hör zu“, sagte er nach kurzem Schweigen, „wir sind beide müde und gereizt. Ich weiß nicht, wie es zu diesem Gespräch gekommen ist. Warum nehmen wir uns nicht die Zeit, uns zu beruhigen und alles noch einmal vernünftig zu besprechen, wenn du zurück bist von der Party bei den Amons? Ich werde dich nicht dorthin begleiten, Sunny.“ Er lächelte. „Mag sein, dass ich eines Tages einen Smoking für dich tragen werde, damit du siehst, wie niedlich ich darin aussehe, aber ganz sicher nicht zu dieser Party.“
Sunny holte Babe aus seinem Korb und hielt ihn in den Armen, als sie sich später in den Schlaf weinte. Sie hatte Angst, dass es ihre letzte Unterhaltung sein würde, wenn sie und Colin noch einmal „vernünftig“ darüber sprachen.
Es gab nur eine Möglichkeit, diesen Knoten in ihrem Magen loszuwerden. Sie musste fort aus Vermont. Am nächsten Morgen würde sie die Immobilienmaklerin anrufen.


11. KAPITEL
Evangeline Forrester war Sunny vom ersten Augenblick an unsympathisch. Die Maklerin war Mitte vierzig, groß, blond, selbstsicher und eigentlich sogar recht hübsch in ihrem blauen Seidenanzug, aber sie hatte eine unangenehm schrille Stimme, und als Babe sie ansprang, um sie zu begrüßen, wich sie zurück vor ihm, als wäre er eine Ratte, und murmelte nervös etwas von Strümpfen.
„Was für ein hübsches Haus“, rief Evangeline dagegen. „Wie weit ist es von hier zum Skigebiet?“
Das war noch etwas, was Sunny störte: Evangeline sah das Woodbine-Cottage nur unter kommerziellen Gesichtspunkten.
Als Evangeline aus dem Küchenfenster in den kleinen Innenhof hinausschaute, nickte sie zufrieden. „Das Haus hat Ausbaumöglichkeiten. Das ist ein Pluspunkt.“
„In meinem Kräutergarten? Meinen Patio zerstören?“
„Aber meine Liebe …“ Evangeline lächelte nachsichtig. „Es würde dann nicht mehr Ihr Haus sein. Sie würden es nie merken.“
„Natürlich nicht.“ Sie nickte. „Wie dumm von mir.“
„Richtig“, sagte Evangeline und machte sich Notizen. Dann zog sie einen Vertrag heraus. „Wenn Sie hier unterschreiben würden …“ Sie runzelte die Stirn. „Der Preis ist eigentlich zu hoch.“
„Das Woodbine-Cottage ist etwas Besonderes. Sein historischer Wert ist unbezahlbar.“
„Ich werde mich um einen Käufer bemühen“, versprach Evangeline und gab ihr ihren Kugelschreiber.
Sunnys Hand zitterte ein wenig, als sie den Maklerauftrag unterschrieb.
„Wenn Margaret sie nicht empfohlen hätte, hätte ich ihr das Woodbine-Cottage nie gegeben!“, sagte sie zu Babe, nachdem Evangeline das Haus verlassen hatte.
Ein lautes Hämmern draußen erregte ihre Neugier, und als sie hinausschaute, sah sie, dass Evangeline einen Pfosten in die Erde trieb und ein Schild aufhängte. Aber das war doch wohl ein bisschen voreilig.
Sie lief gerade hinaus, um der Maklerin zu sagen, dass sie ihr Schild nehmen und nach Hause fahren solle, als Evangeline aus ihrer Ausfahrt bog und Colin mit seinem Wagen vor dem Haus der Blalocks hielt. Natürlich bemerkte er das Schild beim Aussteigen, ging darauf zu und las es. All das erschien ihr wie in Zeitlupe. Er streckte die Hand aus, ergriff den Pfosten, an den das Schild genagelt war, und riss ihn aus dem Boden.
Dann lief alles wie im Zeitraffer. Das Schild in der Hand, stürmte Colin auf sie zu. „Was soll das sein?“, fuhr er sie an.
„Ein Verkaufsschild“, erwiderte sie kleinlaut.
„Konntest du nicht zuerst mit mir darüber sprechen?“
„Ich wollte es dir sagen, wenn wir uns sehen. Ich wusste ja nicht, dass Evangeline sofort ein Schild aufstellen würde.“
„Ich dachte, wir wollten nach deiner Rückkehr aus New York darüber reden.“
„Ich habe gehört, was du dazu zu sagen hast – gestern Abend.“
Erbittert starrte er sie an. „Ist es das, was du willst?“
„Mir bleibt nichts anderes übrig.“ Ruhig erwiderte sie seinen Blick.
Er ließ das Schild sinken. „Ich schicke dir Mike, um das Bad zu streichen, sobald ich ihn bei den Samuelsons entbehren kann“, sagte er mit beherrschter Stimme.
„Bei den Samuelsons?“, rief sie überrascht. „Was ist aus den Larribees geworden? Komme ich nicht vor den Samuelsons?“
Etwas von seiner Selbstbeherrschung schien zu schwinden. „Nicht offiziell. Durch dich ist das Larribee-Projekt langsamer vorangeschritten, und das wirkt sich auf die Zeit der Samuelsons aus. Die Zeit wird knapp hier, wenn der erste Frost einsetzt!“
„Meine Zeit ist auch knapp!“ Um das Gespräch nicht in einen weiteren Streit ausarten zu lassen, nahm sie sich zusammen. „Verkaufen kann man nur im Frühjahr und im Herbst. Und es ist jetzt Herbst.“
„Ja“, murmelte er mit einem Blick auf ihren großen Ahornbaum, dessen Blätter immer gelber wurden. „Ich verstehe, dass du dich auf den Winter vorbereiten musst.“
„Ich bin froh, dass du es verstehst.“
„Natürlich“, erwiderte er. „Denn schließlich muss auch ich tun, was das Beste für mich ist, und darf dabei nicht auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen.“
Sein Ton gefiel ihr nicht. Er hatte natürlich recht: Wenn sie tat, was sie für richtig hielt, ohne Rücksicht auf ihn zu nehmen, besaß auch er das Recht dazu. Aber was genau wollte er tun? „Ja“, stimmte sie ihm tapfer zu. „Das musst du.“
„Gut“, erklärte er. „Dann werde ich es tun.“
Es klang wie eine Drohung. Betroffen starrte sie ihm nach, als er mit großen Schritten zu seinem Elternhaus hinüberging.
Wütend oder nicht, Colin beendete die Arbeiten im Cottage. Oder sorgte zumindest dafür, dass sie beendet wurden, denn er selbst ließ sich nicht blicken. „Ich suche neue Mitarbeiter“, sagte er nur kühl, als Sunny ihn eines Tages flüchtig sah.
Die nervöse Anspannung in ihrem Magen verstärkte sich noch während ihrer Reise nach New York. Zum Glück war es ein wahres Kinderspiel, die Wohnung der Amons einzurichten.
Als sie allerdings den frisch gereinigten grünen Puff in dem großen Wohnzimmer platzierte, brach sie in Tränen aus und war gezwungen, Van, ihrer Assistentin, alles zu erzählen.
Ihre Tränen waren längst versiegt, als die Amons eintrafen, um ihre Wohnung zu besichtigen, aber sie musste immer noch an Colin denken. „Warum haben Sie im Herbst geheiratet?“, fragte sie Mrs. Amon, die eigentlich aus der Ära der Junibräute stammte.
„Wir wollten verheiratet sein, bevor der erste Frost einsetzt“, erwiderte Mrs. Amon lächelnd.
„Adelaide!“, rief ihr Mann schockiert.
Sie errötete;Van und Adelaide kicherten.
Als sie dann am Samstagabend ihr schwarzes Abendkleid schloss, musste sie erst recht an Colin denken. „Und jetzt dein Smoking, Babe“, sagte sie und hoffte, ihn damit seelisch auf den Abend einzustimmen. „Hopp, hopp! Spring aufs Bett, damit ich besser an dich heran kann.“
Babe betrachtete sie misstrauisch und rührte sich nicht.
„Nun mach schon, Schatz, es ist schon spät.“
Er schaute weg, als fühlte er sich nicht angesprochen.
„Ihr Cairnterrier seid ja so stur.“ Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. „Also gut, junger Mann. Willst du mit zur Party gehen?“ Als er das magische Wort „gehen“ hörte, begann Babe durch den Raum zu tollen. „Dann musst du auch deinen …“
Sie brach ab, weil sie schon wieder an Colin denken musste. Colin, wie er seinen Neffen Scooter schaukelte, Colin, wie er seinen hässlichen Kater Muffler streichelte, Colin, wie er sagte: „Vielleicht solltest du gar keine Kinder haben …“
Tränen brannten hinter ihren Lidern, und sie legte den Kopf zurück, um nicht ihr Make-up zu ruinieren. Als die Tränen versiegt waren, sah sie, dass Babe sie mit schiefgelegtem Kopf betrachtete. „Du brauchst den Smoking nicht zu tragen, wenn du nicht willst“, beruhigte sie ihn.
Als Sunny nach ihrer Rückkehr aus New York ihr Haus betrat, war sie erstaunt über das Gefühl der Wärme und Geborgenheit, das sie empfand. Der Anrufbeantworter blinkte, und in der freudigen Erwartung, Colin habe angerufen, spulte sie die Nachrichten zurück.
Die kühle Stimme, die aus dem Apparat ertönte, erschreckte sie so sehr, dass sie ihre Tasse fallen ließ. Während die über die Dielen rollte, sagte Dexters Stimme: „Sunny, ich hörte, dass du diese Woche in New York sein wirst. Bring Babe Ruth vorbei, okay? Erspar uns allen eine Menge Ärger. Seine Sachen brauchst du nicht mitzunehmen. Marielle hat ihm alles neu gekauft. Ruf mich an, damit wir einen Termin vereinbaren können.“
Die nächste Nachricht war ebenfalls von Dexter. „Sunny. Mein erster Anruf hat dich vielleicht nicht erreicht, bevor du aufgebrochen bist, aber ich weiß, dass du deine Nachrichten abhörst. Marielle und ich sind das ganze Wochenende zu Hause. Bring Babe irgendwann am frühen Nachmittag vorbei.“
„Ich rufe ihn nicht an“, informierte sie Babe, der auf die Stimme seines Herrn überhaupt nicht reagierte. „Er bildet sich ein, er besäße das Sorgerecht für dich, und ich will nicht einmal mit ihm darüber reden.“
„Sunny!“, sagte Dexter wütend in seiner dritten Nachricht. „Ich bestehe darauf, die Sache mit Babe Ruth zu klären. Ruf mich sofort an. Ich hoffe, ich muss nicht zu dir hinausfahren, um ihn zu holen!“
„Er blufft nur“, besänftigte sie Babe, bevor sie die nächste Nachricht abhörte.
„Ich komme morgen um vier Uhr mit den Anstadts“, verkündete Evangeline. „Könnten Sie um diese Zeit woanders sein? Und den Hund mitnehmen?“
Keine weitere Nachricht auf dem Apparat. Kein Wort von Colin.
Am folgenden Nachmittag ging Sunny traurig durch ihren kleinen Garten und stellte sich einen dreistöckigen Anbau vor, dort, wo ihre Lupinen und ihr Rittersporn sich gerade eingewöhnten. Sie erschrak, als Colins Tante sie zum Zaun hinüberrief. Rosamonds Gesichtsausdruck war eine Mischung zwischen Sympathie und Trauer. Die Familie wusste offenbar, wie die Dinge zwischen ihr und Colin standen.
„Komm herein, und iss ein Stück Sesamkuchen“, lud Rosamond sie ein.
„Ich …“ Sunny kämpfte mit sich. „Es wäre mir sogar sehr recht, wenn ich eine Weile hereinkommen könnte. Evangeline bringt Leute, um das Cottage zu besichtigen. Eigentlich müsste ich mich in den Wagen setzen und wegfahren, aber …“
„Aber du möchtest dir die Leute ansehen.“
„Richtig.“
Rosamond kicherte wie ein Schulmädchen. „Wir können sie durch die Fenster beobachten.“
Sie hätte nicht überrascht sein dürfen, dass Colins Mutter in Rosamonds Küche saß und den Kuchen aufschnitt. Aber sie war es.
„Hallo, Margaret“, begrüßte sie sie und redete erst gar nicht um den heißen Brei herum. „Ich fürchte, dein Sohn ist noch immer ziemlich wütend auf mich.“
„Wir können trotzdem Freunde sein“, erwiderte Margaret freundlich.
Mach dich jetzt bloß nicht zum Narren, dachte Sunny, als ihr die Tränen kamen. Verzweifelt versuchte sie, sie zu unterdrücken, aber es klappte nicht. Die Tränen flossen.
„Es tut mir so leid, dass ich das Haus verkaufen muss“, flüsterte sie schluchzend. „Du warst so nett zu mir, fast wie eine … Mutter …“ Sie konnte nicht weiterreden.
Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte – Margarets Arm um ihre Schultern und ihre sanften, beruhigenden Worten taten ihr einfach zu gut.
„Rosamond, auch dir habe ich so viel zu verdanken. Deine Gartengeräte, deine Pflanzen und deine guten Ratschläge …“
„Es ist ja nicht, als ob wir uns jetzt trennen müssten“, sagte Rosamond. Etwas in ihrem Ton und in dem Blick, den sie mit Margaret wechselte, weckte den Verdacht in ihr, dass die Blalock-Frauen den Traum von einer Verbindung zwischen Colin und ihr noch nicht aufgegeben hatten.
„Nimmst du ein Stück Kuchen?“, fragte Margaret. „Er schmeckt sehr gut.“
„Danke.“ Sunny probierte ein Stückchen. Er war mehr als gut. Sie seufzte und fühlte sich schon erheblich besser.
„Ich würde nicht sagen, dass Colin wütend ist“, bemerkte Margaret und knüpfte damit ungezwungen wieder an den Anfang des Gesprächs an. „Ich denke eher, dass er ziemlich traurig ist.“
„Das bin ich auch. Aber ich glaube, wir passen einfach nicht zusammen.“ Es erforderte ihre ganze Willenskraft, so gleichgültig zu klingen.
„Wir alle dachten, ihr wärt das ideale Paar.“
„Colins Leben ist hier, wo er seine Arbeit hat“, erwiderte sie leise, „und meins in New York, wo ich meine Arbeit habe. Schließlich muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen.“
Margarets und Rosamonds Gesicht verrieten, dass das nicht nötig wäre, zumindest nicht, wenn Colin sie unterstützte. Es war ein schöner Traum, arbeiten zu können, ohne viel Geld damit verdienen zu müssen, und jemanden zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Aber es war eben nur ein Traum. Man sollte sich nur auf sich selbst verlassen, auf seine eigenen Ersparnisse und seine eigenen Zukunftspläne.
„Wie gefällt dir Evangeline?“, fragte Rosamond.
Der Themenwechsel kam so plötzlich, dass sie erschrak. „Sie … nun ja, sie scheint mir eine gute Maklerin zu sein. Ich hatte ihr gesagt, sie könne das Haus erst anbieten, wenn ich aus New York zurück sei. Das war gestern, und schon ist sie mit den ersten Interessenten da.“
Gemeinsam gingen sie zum Fenster. Ein schlankes Paar, offenbar die Anstadts, stieg gerade aus Evangelines schnittigem Wagen aus, blieb stehen und schaute zu ihrem Cottage.
Mrs. Anstadt deutete auf irgendetwas in der Nähe des Dachs. Mr. Anstadt folgte ihrem Blick und nickte. Evangelines Gesicht war anzusehen, dass sie protestierte.
„Sie kritisieren bereits etwas“, zischte Sunny. „Wahrscheinlich die Stelle, wo die Farbe abblättert.“
„Was für verkniffene Lippen diese Frau hat“, bemerkte Rosamond.
„Ja, sie sieht richtig boshaft aus“, stimmte Margaret ihr zu.
„Salatesser“, sagte Sunny und wartete dann schweigend ab. Die Anstadts waren in das Haus gegangen, und sie wollte ihre Gesichter sehen, wenn sie herauskamen. Als sie die Spannung kaum noch ertrug, erschienen sie wieder. „Habt ihr ihre Gesichter gesehen?“
„Diese Leute werden viel verändern, wenn sie das Cottage kaufen“, sagte Margaret.
„Was denn?“, fragte Sunny. „Es ist perfekt, so wie es ist! Außerdem würde niemand, der so das Gesicht verzieht, ein Angebot überhaupt erwägen. Und sie sind auch nicht lange geblieben. Was mich daran erinnert, dass ich schon zu lange eure Gastfreundschaft in Anspruch nehme. Danke. Vielen Dank.
Komm, Babe, lass uns nach Hause gehen.“
Da niemand geneigt schien, ihm noch mehr von dem Kuchen zu geben, folgte Babe ihr willig.
„Es ist nicht gerade!“, schrie Colin. „Sieh es dir doch an. Jeder Narr kann erkennen, dass es nicht … Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint, das weißt du.“ Er schenkte Mike, seinem besten Zimmermann, gelegentlichen Tapezierer und lebenslangen Freund ein halbherziges Lächeln.
„Warum bist du so gereizt heute? Ärger mit den Frauen?“
„Keine Frauen“, knurrte Colin.
„Das ist es, was ich Ärger nenne.“
„Können wir jetzt weitermachen?“, fragte Colin schroff.
„Aber klar doch, Chef“, beruhigte Mike ihn grinsend.
Colin murmelte ein Schimpfwort und ging, um nachzusehen, was sonst noch auszusetzen war am Samuelson-Projekt. Er fand jedoch nichts, was ihn noch gereizter stimmte. Es gab nur eins, was ihn befriedigt hätte, und das war, das Verkaufsschild vom Woodbine-Cottage abzunehmen und es mit bloßen Händen zu zertrümmern.
Stattdessen ging er heim, legte sich in der Bibliothek aufs Sofa und starrte an die Zimmerdecke. Es war ein Riss darin! Sein Haus brach ihm über dem Kopf zusammen!
„Hey, Muffler, sei doch ruhig!“ Aber sein Kater schnurrte nur noch lauter.
Wenn Sunny das Cottage geliebt hätte, hätte sie mit der Zeit vielleicht auch ihn geliebt. Warum hatte er sich in eine zweite Lisa verlieben müssen? Verdammt, er war abgespannt und einsam, und seine Sehnsucht nach Sunny machte ihm zu schaffen. Es schien ewig lange her zu sein, seit er sie geliebt hatte, und sein Verlangen nach ihr ließ ihm keine Ruhe mehr und löschte jeden vernünftigen Gedanken aus, zum Beispiel, die nächsten Schritte für das Samuelson-Projekt zu organisieren. Dafür zu sorgen, dass die Klempnerarbeiten beendet wurden, bevor der Klempner alles klaute. Oder Ted dazu zu bringen, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, statt auf den Roman, an dem er und seine Frau gerade arbeiteten. Er hätte wetten mögen, dass Bauunternehmer in New York sich mit solchen Problemen nicht herumzuschlagen brauchten.
Es würde ihn erleichtern, dies alles seinen Eltern zu erzählen, aber er wollte vermeiden, Sunny zu begegnen. Vor allem dann nicht, bevor ihm seine kleine Überraschung nicht gelungen war. Er fragte sich, was Kates Familie heute Abend vorhatte. Bevor er sie jedoch anrufen konnte, klingelte das Telefon.
„Sunny hat ein Angebot erhalten von den ersten Interessenten, die das Haus besichtigt haben“, verkündete seine Mutter ohne Einleitung.
Ihm wurde übel. „Dann muss sie ja sehr froh sein“, erwiderte er tonlos.
„Sie hat es abgelehnt.“
„Warum? Haben sie ihr nicht genug geboten?“
„Sie mochte die Leute nicht. Also bis dann, mein Lieber. Ich wollte dich nur informieren.“
Als er das Freizeichen hörte, knallte er den Hörer auf. Eine weitere einsame, freudlose Nacht nahm ihren Anfang.
„Die Smythes wollen Ihnen ihr Angebot persönlich unterbreiten“, sagte Evangeline. „Ich bringe sie heute Nachmittag zu Ihnen.“
Um sich bis dahin die Zeit zu vertreiben, ging Sunny in den Garten und jätete das Unkraut in den Blumenbeeten. Sie war noch immer damit beschäftigt, als zwei teure, elegante Wagen in der Einfahrt hielten.
„Könnten wir hineingehen?“, fragte Jacqueline Smythe. „Bevor wir Ihnen ein Angebot machen, würden Bert und ich Ihnen gern ein paar Fragen nach den Nachbarn stellen.“Von Kopf bis Fuß in Seide und Kaschmir gekleidet, mit einer goldenen Kette und italienischen Schuhen, musterte sie Sunny mit einem argwöhnischen Blick, als zweifelte sie an der Glaubwürdigkeit einer Person, deren Jeans an den Knien schmutzig waren und deren Sweatshirt, ein Geschenk von Bev, die Aufschrift „Werft Keramiktöpfe statt Granaten“ trug.
„Natürlich“, erwiderte Sunny und bemühte sich, ein warmes Lächeln aufzusetzen, das ihr aber eher wie eine Grimasse vorkam. „Ich werde Kaffee aufbrühen.“
„Wir würden gern von Ihnen hören“, sagte Jaqueline und ließ sich auf dem Chintzsofa im Wohnzimmer nieder, „wie Ihre Nachbarn sind.“
„Es sind Lathams und Blalocks. Ihre Vorfahren haben diese Stadt gegründet.“
„Was Jacqueline meint“, wandte Bert Smythe ein, „ist, dass wir einige Vermonter kennengelernt haben, neben denen wir nicht gern leben würden.“ Seine feisten Wangen bebten.
„Wir werden nur an den Wochenenden mit den Kindern zum Skifahren herkommen“, erklärte Jaqueline. „Natürlich würden wir eine Alarmanlage einbauen lassen, aber wir wollen das Haus trotzdem nicht unbeaufsichtigt lassen, falls die Nachbarn von der Sorte sind, die …“
„Die Blalocks sind wunderbare Leute“, erklärte Sunny. Der Puls an ihrer Schläfe pochte, und ihre Wangen röteten sich vor Ärger. „Margaret Blalock und ihre Schwägerin Rosamond sind gute Freundinnen von mir. Ich kann Ihnen versichern …“
„Aber sind sie auch ruhig?“, fragte Bert. „Es ist wichtig, dass ich an dem Wochenende Ruhe habe.“
„Nun …“ Ein barsches „Natürlich sind sie ruhig“ lag Sunny auf der Zunge, das sie jedoch rasch unterdrückte. Durch das offene Fenster schaute sie in den Nachbargarten, wo Rosamond im Laub nach Kastanien suchte. Sie trug einen wunderschönen alten Eierkorb am Arm, und in ihren Tweedhosen und dem hellgrünen Twinset war sie die personifizierte Eleganz. Exakt die Art von Nachbarin, die die Smythes wahrscheinlich gern gehabt hätten.
„Entschuldigen Sie mich“, bat Sunny höflich. „Der Kaffee müsste fertig sein.“
„Pst!“, zischte sie dann aus der Küchentür und winkte Rosamond, zu ihr zu kommen. „Geh ins Haus und spiel die Orgel.“
Rosamond wirkte bestürzt. „Störe ich die möglichen Käufer sogar hier in meinem eigenen Garten?“
„Längst nicht genug. Spiel ‚Lady of Spain‘ und lass die Pausen aus!“
„Aber Sunny, du weißt doch, dass ich dieses Stück noch nicht beherrsche!“
„Deshalb sollst du es ja spielen.“
Rosamond begriff jetzt. „Ich werde meine ganze Kraft hineinlegen“, versprach sie.
Sunny stellte rasch Geschirr auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer. „Wie schon gesagt“, begann sie, „meine Nachbarn sind ganz wunderbar. Sie werden nicht einmal bemerken, dass sie da sind …“
Und da hallte auch schon der erste donnernde Akkord von „Lady of Spain“ durch das offene Fenster.
„Rosamond Blalock ist ziemlich musikalisch.“ Mit Genugtuung sah Sunny, dass Evangeline erblasste. „Fast wäre sie Organistin in der Kirche hier geworden. Aber sie übt sehr fleißig, damit es beim nächsten Mal klappt.“
Sie musste jetzt die Stimme heben, weil aus Margaret Blalocks Fenster, das nur einen Steinwurf vom Wohnzimmer des Cottages entfernt war, der Soundtrack von „All My Children“ dröhnte. Offenbar hatte Rosamond sich die Zeit genommen, ihre Schwägerin zu informieren.
Sunny hob beruhigend die Hand. „Machen Sie sich keine Sorgen wegen Margaret und ihrer Vorliebe für Seifenopern. Sie werden am Wochenende nicht gesendet, und ihr Mann ist nicht annähernd so taub.“
„So taub?“, fragte Jacqueline mit schwacher Stimme.
„Wie sie. Er steht auf Football. Samstags die Collegespiele, sonntags die Profispiele. Aber Sie hören fast nichts von ihm, es sei denn, er wird wütend auf den Trainer. Dann brüllt er.“
„Jacqueline …“
„Bert …“ Jacqueline wechselte einen Blick mit ihm. „Wir werden es uns überlegen. Und nun sollten wir gehen.“
„Das war Absicht!“, zischte Evangeline, als die Smythes hinausgingen.
„Sie waren mir unsympathisch“, sagte Sunny.
„Sie werden das Cottage nie verkaufen, wenn Sie die Leute vertreiben!“
„Natürlich werde ich das. Aber ich denke nicht daran, das Haus an Leute zu verkaufen, die es nicht so lieben wie ich selbst …“
„Sunny!“, schrie Evangeline. „Es ist ein Haus! Sie verkaufen es und geben es nicht zur Adoption frei!“
Abrupt wandte Evangeline sich zum Fenster, als in der Einfahrt ein Wagen zu hören war. „Wer ist das denn da bei Colin?“
Kaum fiel sein Name, war Sunny auch schon an der Haustür. Colins Corvette parkte in ihrer Einfahrt, und ein Mann und eine Frau stiegen aus.
„Glauben Sie, dass es Hausangestellte oder neue Mitarbeiter sind?“, fragte Evangeline.
„Mitarbeiter? Es sind meine Eltern!“, rief Sunny.


12. KAPITEL
„Überrascht, Sunshine?“ Ihr Vater umarmte sie.
„Allerdings“, erwiderte Sunny düster. „Hi, Starlight. Hattet ihr eine gute Reise?“
„Eine wundervolle Reise“, schwärmte Starlight. „Colin hat unsere Tickets bezahlt und uns vom Flieger abgeholt …“
Sunny schaute ihre Mutter an und dachte, wie hübsch sie mit ihrem blonden Haar aussah, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihre Augen, die so grün wie ihre waren, funkelten vor Aufregung über dieses neue Abenteuer.
Und dann schaute Sunny Colin an, der triumphierend grinste. „Wie nett von ihm“, sagte sie mit einem ärgerlichen Blick auf ihn.
„Er hat uns eingeladen, bei ihm zu wohnen, bis wir eine eigene Wohnung haben“, erklärte Starlight.
„Kommt nicht infrage. Ihr wohnt bei mir.“
„Nein, nein“, rief Colin. „Wir wollen dich nicht belästigen, Sunny. Da das Haus zum Verkauf steht, wäre es einfacher für alle, wenn …“
„Sie bleiben hier!“, unterbrach Sunny ihn scharf. „Schließlich sind sie meine Eltern! Holt eure Sachen“, forderte sie sie auf.
„Ich bringe sie“, bot Colin an.
„Nein, du bleibst!“, befahl sie.
„Warum hast du das getan, Colin?“, fragte sie, nachdem Starlight und Laurence das Haus verlassen hatten. „Du wusstest doch … Ich hatte dir doch gesagt …“
„Du hast gesagt, wir alle müssten tun, was auf lange Sicht das Beste für uns ist“, erklärte Colin und legte in gespielter Unschuld eine Hand auf seine Brust. „Ich brauchte einen Mitarbeiter, und ich habe einen gefunden.“
„Wie?“
„Ich habe meine Mittel und Wege.“
„Bev!“, schrie Sunny.
„Richtig“, gab Colin zu.
Sunny war so empört, dass ihr die Worte fehlten. „Also, das ist doch …“
„Wo sollen wir unsere Sachen hinbringen, Schatz?“, rief Starlight und stand wieder in der Halle.
„Hierher.“ Sunny deutete auf das Gästezimmer. Schweigend verfolgte sie dann, wie Pappkartons, Koffer, Werkzeugkästen, eine Gitarre und mehrere Plastiktüten hereingetragen wurden. Aus einer dieser Tüten ragte eine Brotform. Und ein großer Karton trug die Aufschrift „Spinnrad“.
„Star und ich werden jetzt die Sachen auspacken“, sagte ihr Vater.
„Fein“, erwiderte sie und warf Colin einen bösen Blick zu, als ihr Vater die Tür hinter sich zuzog. „Du hast mir Worte in den Mund gelegt“, beschuldigte sie Colin. „Du hast gesagt, ich täte, was am besten für mich sei, ohne auf die anderen Rücksicht zu nehmen, und das gäbe dir das Recht …“
„Uns deinen Eltern vorzustellen“, rief Margaret Blalock von der Eingangstür her. Rosamonds Kopf erschien dicht hinter ihr. „Wir wollen sie nur kurz begrüßen, dann sind wir wieder weg. Bring sie heute Abend zum Essen mit, ja? Ich weiß, dass du nicht auf Besuch gefasst warst, und habe deshalb marinierte Rippchen vorbereitet.“
Bevor Sunny etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Evangeline.
„Klar“, sagte Sunny grimmig, „bringen Sie sie ruhig um sieben her. Ja, Evangeline, das Feld wird frei sein. Wir sind alle nebenan bei unseren Nachbarn.“ Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, Colin mit einem gegrillten Rippchen zu erschlagen …
„Es ist genau das Heim, für das wir schon so lange sparen“, erklärte Elizabeth Blalock-Carter, und ihre blauen Augen funkelten, als sie das Gesicht in den dunklen Locken ihres Babys barg und den kleinen Jungen an sich drückte.
„Man braucht überhaupt nichts zu verändern.“ Richard Latham-Carter nickte. „Wir könnten sofort einziehen.“
„Wenn ich das Haus selbst eingerichtet hätte“, sagte Elizabeth, „hätte ich es genauso gemacht.“
„Der Preis …“, warf Sunny ein.
„Ist in Ordnung“, entschied Richard. „Evangeline ist schon auf dem Weg hierher mit dem Vertrag.“
„Die Zahlungsbedingungen …“
„Bar. Die Bank hat die Hypothek bereits genehmigt.“
„Sie wollen einziehen …“
„So schnell wie möglich.“
„Sie werden ständig Besuch von Ihren Verwandten haben“, wandte Sunny ein. „Wäre Ihnen das nicht lästig?“
„Deshalb sind wir ja zurückgekommen“, antwortete Elizabeth. „Wir haben zehn Jahre gearbeitet und gespart, um Richard hier in unserer Heimatstadt eine Anwaltspraxis einzurichten. Wir möchten, dass Latham hier aufwächst, wo wir aufgewachsen sind, und das im Schoße unserer Familie.“
„Ich muss es mir noch überlegen“, sagte Sunny, als Evangeline ihr kurz Zeit später den Vertrag brachte.
„Was genau?“, rief Evangeline entsetzt.
„Alles.“
„Natürlich müssen Sie es sich gut überlegen“, meinte Elizabeth. „Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, von hier fortzugehen.“
„Lassen Sie sich Zeit“, schlug Richard vor. „Meine Mutter nimmt uns gerne auf, solange wir kein eigenes Zuhause haben.“
Verdammt, waren diese Leute denn perfekt? Sunny warf ihnen einen finsteren Blick nach, als sie lächelnd gingen.
Laurence O’Brien passte in Colins Team, als hätte er schon sein Leben lang mit den anderen gearbeitet. Colin schickte ihn sofort zum Haus der Larribees und war erstaunt, wie schnell die Arbeiten plötzlich vorangingen. Dagegen war es höchste Zeit, sich aus seiner eigenen Lethargie zu reißen und selbst ein wenig Fortschritte zu machen.
„Keramik ist out, französischer Kalkstein ist jetzt modern“, belehrte ihn seine Verabredung von heute Abend.„Colin, dieser Kater macht mich nervös. Warum starrt er mich so an?“
„Hm …“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Das tut er immer. Setz dich, mach es dir bequem. Gin und Tonic, nicht wahr?“ Er wandte sich zur Küche.
Er hatte die Zähne zusammengebissen und Irene, die Kachellieferantin, eingeladen. Drinks gab’s bei ihm zu Hause, ein Dinner in einem Restaurant in Ludlow sollte folgen. Er hatte seinen Impuls bereut, kaum dass er bei ihr zu Hause eingetroffen war, um sie abzuholen. Er hatte vergessen, wie langweilig sie war, wie nüchtern. Er hatte keine Lust, sich über Kacheln zu unterhalten, und es war erst halb sieben. Die Nacht erstreckte sich endlos lang vor ihm. Und es bestand nicht die geringste Chance, dass er sie mit Lust verbringen würde.
Irenes Schrei riss ihn aus seiner Schwermut, und er eilte in die Bibliothek zurück.
„Er hat mich gekratzt!“ Empört zeigte Irene ihm ihren Arm. Lange rote Kratzer bestätigten ihre Diagnose. Einige Tropfen Blut rannen über ihre blasse Haut.
„O Gott“, murmelte er. „Muffler! Ab! Einen Moment, Irene. Ich hole dir eine Salbe.“
Als er mit Verband und Salben aus dem Bad zurückkam, klingelte das Telefon. „Was gibt’s?“, knurrte er in den Hörer.
„So sprichst du mit deiner Mutter? Ich wollte dir nur sagen, dass Sunny ein Angebot von Cousin Richard und seiner Frau Elizabeth hat. Sie sind ein reizendes junges Paar und haben so ein süßes Baby …“
Ein weiterer schriller Schrei erklang. „Wir reden später weiter, Mom.“ Seine Stimme zitterte. „Ich habe ein Problem hier.“
„Seht euch das Haus in South Latham allein an“, sagte Sunny zu ihren Eltern.
Sie schaute sich in ihrem Cottage um. Starlight hatte ihre Brotformen ausgepackt, ihre Gitarre und ihr Spinnrad. Es roch nach frisch gebackenem Brot und leckerem Gemüseeintopf, Zimt und feuchter Wolle. Ihr war keine einzige Ausrede eingefallen, das Angebot der Carters abzulehnen, aber bevor sie es akzeptierte, musste sie ihre Eltern unterbringen. Evangeline hatte in South Latham ein Haus gefunden, das ihr geradezu perfekt für die beiden erschien.
„Wenn du sicher bist, dass du nicht mitkommen willst …“, meinte Starlight. Sie trug eine weiße Folklorebluse zu einem langen Baumwollrock. Ihr Haar war heute offen, und in Sunnys Augen war sie wunderschön. Sie hatte ihre Mutter immer schön gefunden, vor allem, wenn sie zusammen im Gras saßen und Starlight Gitarre spielte und sie sangen. Nein, sie hatte nicht nur schlechte Erinnerungen an ihre Kindheit. Das rote Haar ihres Vaters ergraute langsam. Die zwei waren noch nicht alt, aber eines Tages würden sie es sein, und sie würde dann nicht zu weit entfernt sein, um sich um sie zu kümmern.
Wieder verkrampfte sich ihr Magen. Sie wäre gern hier gewesen, um für sie zu sorgen. Hier bei Colin. Sie wollte eine Familie haben wie die der jungen Carters.
Verwundert schüttelte sie den Kopf. Wie hatte sie nur glauben können, dass ihr Leben ohne Colin je komplett sein könnte?
„Ihr seid diejenigen, die dort wohnen müssen“, erklärte sie und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. „Hier, nehmt die Wagenschlüssel.“ Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. „Es sieht so aus, als würde es Gewitter geben.“
Sie und Babe gingen in den Vorgarten, um ihnen nachzuwinken. Der Himmel sah tatsächlich sehr bedrohlich aus, und es war ungewöhnlich windstill und schwül für Anfang Herbst.
„Komm, Babe, lass uns die Sachen herauslegen, die Belinda abholt.“
In den letzten Tagen hatte sie entschieden, dass sie viel zu viele Kleider hatte. Nach einer gnadenlosen Razzia in ihren Schränken und Kartons hatte sie nun sechs große Kisten für Belindas Wohltätigkeitsverein.
Sie stellte die letzte gerade auf die überdachte Veranda, als das Röhren eines Sportwagens ihre Aufmerksamkeit erregte. Mit quietschenden Reifen stoppte er vor ihrer Einfahrt.
„Dexter!“, rief sie verblüfft, als sie den großen, schlanken, eleganten Mann aussteigen sah. „Was machst du denn hier?“
„Ich bin gekommen, um meinen Hund zu holen.“ Sein Mund war eine schmale Linie über dem eckigen Kinn, das ihr mit der Zeit genauso verhasst geworden war wie der Rest seiner patrizierhaften Züge und Erscheinung.
„Da du meine Anrufe nicht erwiderst, bin ich hergekommen, um ihn abzuholen. Ich habe es eilig, Sunny. Mach mir keine Schwierigkeiten.“ Er ging auf die Veranda zu.
„Babe Ruth ist mein Hund!“
Ein humorloses Lächeln erschien um seine schmalen Lippen. „Du warst noch nie sehr gut im Lesen von Kleingedrucktem.“ Er hielt Papiere in der Hand. Sie bemerkte, dass er „für einen Landausflug“ gekleidet war: Designerjeans, ein weißer Rollkragenpullover, eine braune Lederjacke und Wanderstiefel, denen auf zehn Meter anzusehen war, dass sie noch nie getragen worden waren. Dexter war Mitglied in einem Fitnessstudio, aber sie hatte ihn nie weiter laufen sehen als bis zum nächsten Taxi.
„Wie mein Anwalt dir bereits sagte, steht klar und deutlich in der Abmachung, dass zu der Wohnung auch der Hund gehört. Ich bin jetzt in der Wohnung, Sunny, und ich will meinen Hund zurück.“ Er steckte die Papiere zurück in seine Jackentasche.
Sie war so wütend, dass ihr das Blut in die Wangen schoss und ihr in den Ohren dröhnte. Drohend ging sie auf ihn zu. „Was ist aus Marielles Allergie geworden?“
Er lächelte ironisch. „Sie ist nur allergisch gegen Hunde, bis sie stubenrein sind.“
„Verstehe“, zischte sie. „Du wolltest keinen Welpen, der überall seine Pfützen hinterlässt und die ganze Nacht weint, weil du ihm nicht erlaubst, in deinem Bett zu schlafen. Du willst einen stubenreinen, gut erzogenen Rassehund, mit dem du im Park spazieren kannst, damit die Leute dich für deinen guten Geschmack bei Haustieren bewundern! Vergiss dein Kleingedrucktes, Dexter, weil du ihn nicht kriegen wirst! Kein Gericht der Welt würde dir den Hund zusprechen. Ein Hund braucht etwas anderes. Liebe, Zärtlichkeit und …“
„Du willst mir erzählen, du liebst diesen Hund? Du hast doch nur gemeckert über ihn. Komm mir nicht mit diesem Mist, Sunny.“
„Das ist kein Mist, wie du es so elegant ausdrückst“, erwiderte sie scharf. „Ich habe diesen Hund von klein an aufgezogen, und du kannst ihn mir nicht wegnehmen. Ja, ich liebe ihn, und viel zu sehr, um auf ihn zu verzichten. Verschwinde, bevor ich die Polizei rufe.“
Dexter warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und schnippte mit den Fingern. „Hey, Babe, komm her zu Papa.“
Während sie „Nein!“ schrie, tat Babe das, was er immer tat, wenn ein Besucher kam. Seine Augen leuchteten, sein Schwanz ging hoch wie eine Flagge. Sein ganzer kleiner Körper wackelte vor Begeisterung, als er auf Dexter zulief und ihm direkt in die Arme sprang.
Am Abend zuvor hatte Colin etwas getan, was er sonst nie tat: er hatte zu viel getrunken, nicht viel zu viel, aber mehr als seit dem College, und das in der simplen Hoffnung, wenigstens eine Nacht lang richtig durchzuschlafen. In gewisser Weise hatte das sogar geklappt. Er hatte verschlafen, und als er erwachte, vier Aspirintabletten genommen, eine ganze Kanne Kaffee getrunken und beschlossen, dass sein Streit mit Sunny enden musste.
Er würde mit ihr nach New York ziehen. Durch ihre Kontakte würde er bald so viel Arbeit haben, wie er schaffen konnte. Es würde ihm gefallen in der Stadt, sobald er sich daran gewöhnt hatte, und während er sich daran gewöhnte, würde er bei Sunny sein.
Er würde seine Eltern, seine Nichten und Neffen nicht so häufig sehen, aber das war eben nicht zu ändern. Nichts war ihm wichtiger als Sunny. Warum hatte er bloß so lange gebraucht, um das zu erkennen?
Er würde sofort zu ihr gehen. Als er schon auf dem Weg zur Tür war, klingelte das Telefon. Aber da der Anrufbeantworter eingeschaltet war, wollte er nicht abnehmen. Er konnte jetzt keine Ablenkungen gebrauchen.
„Colin!“ Das war seine Mutter. Er stöhnte. Die Zeit, die ihm bisher so lang geworden war, schien nun dahinzufliegen. „Bist du da? Antworte! Du musst sofort herkommen! Es ist ein Notfall! Es sieht so aus, als würde Sunny nach New York zurückfahren! Mit ihrem Exmann! Sie hat eine Menge Kartons auf der Veranda stehen, und er ist hier, um ihr beim Einladen zu helfen!“
„Nein!“, schrie Sunny. „Du kannst ihn nicht mitnehmen!“ Sie stürzte sich auf Dexter, bereit, ihm das Gesicht zu zerkratzen, falls er Babe nicht freigab.
Er streckte einen Arm aus, um sie zurückzuhalten. Sie griff erfolglos nach Babe und merkte dabei, wie hoch über dem Boden er in Dexters Armen war. Er würde sich verletzen, wenn er fiel.
„Ich liebe diesen Hund!“, rief sie und begriff mit einem Mal, dass es die reine Wahrheit war. „Er ist doch noch ein Baby. Er braucht mich!“
„Sieh ihn doch an, Sunny“, sagte Dexter kalt. „Er ist verrückt nach mir, nicht wahr, mein Junge?“ Babe zappelte in seinen Armen, blies ihm seinen warmen Atem ins Gesicht und küsste ihn mehrmals mit seiner kleinen rosa Zunge. Dexter fuhr zusammen.
„Er ist bei allen so“, sagte sie schluchzend. „Er mag Menschen. Er ist nie schlecht behandelt worden, und deshalb …“ Ihre Stimme brach, und wieder versuchte sie, Babe zu ergreifen. „Gib ihn mir, Dexter. Er wird fallen und sich ein Bein brechen. Lass ihn runter, Dexter, bitte!“
„Er gefällt mir“, erklärte Dexter. „Ich nehme ihn mit.“
„Die Welt ist voller Cairnterrier. Du kennst Babe nicht besser als irgendeinen dieser anderen.“
Sein Lächeln drückte Nachsicht aus. „Aber wie du bereits sagtest, sind die weder stubenrein noch gut erzogen. Vielleicht sollte ich dir dankbar sein, dass du die Schmutzarbeit geleistet hast.“ Und damit ging Dexter zu seinem Wagen.
Der Himmel verdunkelte sich, ein kalter Wind blies aus Westen. Außer sich vor Sorge und Verzweiflung schrie Sunny: „Es war keine Schmutzarbeit! Es hat Spaß gemacht, und ich habe es gern getan, weil er … weil ich ihn liebe!“ Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch, als ein verbeulter Pick-up vor Dexters Schlitten hielt und Colin ausstieg und langsam zu ihr herüberkam.
Da waren Sunnys Umzugskartons, und da war auch ihr geschiedener Mann, der Babe Ruth zu seinem Wagen trug, aber irgendetwas stimmte an der Szene nicht. Was Colin daran verwirrte, war die Tatsache, dass Sunny hysterisch schluchzte.
Wahrscheinlich hatte sie sich einen Fingernagel eingerissen.
Steifbeinig ging er zu ihr. „Sunny, du kannst nicht fahren, bevor wir uns nicht ausgesprochen haben.“
„Colin! Dexter ist hergekommen, um …“
„Du willst nicht zurück zu Dexter. Deshalb hast du das Haus verkauft. Suchst du so verzweifelt ein Zuhause, dass du zu einem Mann zurückkehren würdest, den du nicht liebst? Denk doch mal nach, Sunny. Sieh doch ein, wie dumm das ist …“
Er war verblüfft, als sie mit dem Fuß aufstampfte.
„Was redest du da für einen Unsinn, Colin?“
Er deutete auf die Kartons auf der Veranda. „Du fährst mit Dexter nach New York zurück. Aber ich will nicht, dass du ihn begleitest. Ich will überhaupt nicht, dass du fährst. Davon rede ich, verdammt!“
„Ich fahre nicht mit Dexter! Er kam, um Babe zu holen!“
„Du wirst doch nicht …“
„Nein!“
„Er will dir Babe wegnehmen?“
„Ja!“
Jetzt begriff er. Sie reiste gar nicht ab. Sie kämpfte um Babe, um etwas, das ihr wichtig war. Um jemanden, den sie liebte. „Sunny, ich …“
„Hör auf, herumzustehen und mich anzustarren wie ein liebeskrankes Schaf!“, schrie sie. „Tu etwas, Colin.“
Er riss sich zusammen. Und ob er etwas tun würde! Dexter war auf dem Weg zu seinem Wagen stehen geblieben, um die Szene grinsend zu verfolgen. Drohend machte Colin einen Schritt in Dexters Richtung. „Sie haben gehört, was die Dame sagte. Lassen Sie den Hund herunter!“
„Versuch nicht, mit ihm zu reden! Mach ihm Angst!“, schrie Sunny.
„Sag dem Kerl, dass er diese … Schleuder aus meinem Weg entfernen soll“, verlangte Dexter. Seine Lippen kräuselten sich verächtlich, während er den Pick-up und Colin in seinen ausgeblichenen Jeans und der Schaffelljacke musterte.
Colin trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Ich sagte, Sie sollen den Hund hergeben. Zwingen Sie mich nicht, es noch einmal zu wiederholen.“
„Hey, Mann, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Der Hund gehört mir, und Sie werden mich nicht daran hindern können, ihn mitzunehmen.“
Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnergrollen. Jaulend befreite Babe sich aus Dexters Armen und segelte durch die Luft.
Sunny schrie.
Colin fing den kleinen Hund mit beiden Händen auf und versuchte, ihn festzuhalten, aber er war nicht die Person, die Babe in einer Krise solcher Dimensionen haben wollte. Wie ein kleiner Wirbelwind riss er sich frei und sprang an Sunnys Beinen hoch. Mit einem letzten Schluchzer drückte Sunny ihn an sich.
„Ist ja gut, Babe, ist ja gut“, beruhigte sie ihn und trocknete ihre Tränen an seinem Fell. „Mami hat dich. Es ist alles gut.“ Sie barg seinen Kopf unter ihrer Windjacke und wiegte ihn in den Armen.
Mit großen Augen schaute Colin Sunny an. Das war es, was seine Mutter in ihr gespürt hatte: ihre Wärme, ihre Liebe, ihr Bedürfnis, zurückgeliebt zu werden. Langsam hob sie den Blick zu ihm. Und sie verstanden sich auch ohne Worte.
„Lassen Sie sie in Ruhe“, warnte er Dexter, der auf Sunny zuging. „Steigen Sie in Ihren Wagen, und verschwinden Sie aus dieser Stadt.“
„Ach, hören Sie doch auf!“, murmelte Dexter.
„Letzte Chance“, erklärte er.
Dexter griff nach Babe.
„Es tut mir leid, dass ich das tun muss“, sagte Colin ruhig, bevor er Dexter einen Fausthieb auf sein eckiges Kinn versetzte. Ein törichtes Grinsen im Gesicht, brach Dexter zusammen und stürzte ins Laub.
Der Himmel öffnete seine Schleusen, und ein heftiger Regen begann. Sunny beugte sich über den ohnmächtigen Dexter. „Ist er tot?“
„Nein“, antwortete Colin, „aber er hat ein paar interessante Träume.“ Mühelos hob er Dexter hoch und balancierte ihn auf einer Schulter, während er die Beifahrertür von dem Porsche öffnete.
„Was ist los? Sie haben mich geweckt!“ Der Sitz schoss vor, und eine atemberaubende Blondine, deren Gesicht aus einem teuren Pelz hervorschaute, starrte Colin an.
„Marielle, vermute ich. So lernen wir uns also doch noch kennen.“
„Wer sind Sie? Und was haben Sie Dexter angetan? Dexter, Liebling!“, schrie sie. Ihre Stimme erinnerte Colin an Ahornsirup – direkt aus dem Kühlschrank.
„Sie werden sich ans Steuer setzen müssen“, sagte er höflich. „Finden Sie den Rückwärtsgang?“
Wortlos stieg Marielle aus und ging zur Fahrertür, ohne ihn aus den Augen zu lassen, während er Dexter vorsichtig in den Wagen setzte. Marielle stieg ein, ließ den Motor an und fuhr bis zur Main Street rückwärts.
Von nebenan hörte Colin begeisterten Applaus.
Er scheuchte Sunny und Babe ins Haus. An der Halle blieb Sunny stehen und sah zu ihm auf.
„Perfektes Timing, Colin. Wieso kamst du ausgerechnet dann, als ich dich am meisten brauchte?“
Colin lächelte und schloss sie und Babe in seine starken Arme. „Meine Mutter“, begann er. „Sunny …“ Die nächsten Worte sprudelten hervor, als könne er sie gar nicht schnell genug sagen. „Ich hätte auf deine Handlungen achten sollen und nicht auf deine Worte. Du kämpfst für das, was wichtig ist. Das tue ich auch. Und du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ich kann nicht erwarten, dass du all deine Pläne für mich änderst. Ich werde mit dir nach New York ziehen, wenn du willst.“
Sunny riss sich erschrocken los von ihm. „Nein! Meine Pläne haben sich geändert. Ich bleibe hier.“
„Meine auch, Liebling. Wir gehen nach New York. Du hast deine Karriere dort, und es wird nicht lange dauern, bis ich …“
„Nein!“ Wieder stampfte Sunny mit dem Fuß auf. „Wir bleiben hier, wo dein Geschäft ist und wo du glücklich bist, im Kreise unserer Familien und …“
„Sunny, ich habe es mir gründlich überlegt. Wir gehen nach New York.“
„Wir bleiben!“
„Wir gehen!“
Sie starrten sich an. Colin versuchte es ein letztes Mal. „Wenn wir in die Stadt gehen, können wir eine Weile zusammenleben, um uns besser kennenzulernen und uns an den Gedanken einer Heirat zu gewöhnen.“
„Ich habe mich bereits daran gewöhnt. Ich möchte sofort heiraten. Ich will, dass diese netten Carters und ihr kleiner Latham dieses Cottage kriegen. Sie verdienen es. Ich“, erklärte Sunny entschieden, „werde bei dir einziehen.“
„Warum so eilig?“ Sein Herz raste, während er auf ihre Antwort wartete.
„Weil wir heiraten müssen, bevor der erste Frost kommt“, erwiderte sie lächelnd.
Lachend drückte er sie und Babe an sich. „Sunny, du wirst mich todunglücklich machen.“ Wenn sie mich nicht gerade irrsinnig glücklich macht, dachte er und küsste sie zärtlich.
Sunny wischte ein Hundehaar von ihrer Unterlippe. „Colin, Liebling, so geht das mit dem Hund nicht weiter.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Mitch Cudahy war ein waschechter amerikanischer Held. Obwohl er bei jeder Gelegenheit meinte, er tue doch nur seine Pflicht, besaß der siebenundzwanzigjährige Feuerwehrmann aus Phoenix eine Ehrenmedaille vom Bürgermeister, ein Belobigungsschreiben der Feuerwehr und, als Krönung sozusagen, einen Brief vom Präsidenten persönlich. Der war auf dem offiziellen Briefpapier des Weißen Hauses geschrieben und hing in der Feuerwache direkt neben den Kreidezeichnungen von Mrs. Binghams Erstklässlern, die sich bei der Feuerbrigade Nr. 13 für die Führung durch die Feuerwache bedankten.
Nachdem Mitch durch seinen todesmutigen Einsatz zwei kleine Mädchen aus den Flammen eines brennenden Wohnhauses gerettet hatte, war er in einigen der bekanntesten amerikanischen Fernsehshows zu sehen gewesen. Seine Mutter war schrecklich stolz auf ihn und ersparte niemandem in ihrer Nachbarschaft die Details der Rettungsaktion.
Was, um alles in der Welt, hatte er also mit einer offenen Dose Thunfisch hier oben in diesem Baum verloren?
„Sie sind nicht hoch genug“, kritisierte ihn eine aufgeregt schrille Stimme von unten. „Von da aus werden Sie Buffy nie kriegen!“
„Ich tu mein Bestes, Schätzchen“, knurrte Mitch zwischen den Zähnen.
Gerade als er nach einem Ast weiter oben griff, brach ihm der Halt unter den Füßen weg. Er konnte eben noch rechtzeitig zufassen, und ein Raunen ging durch die versammelte Menge. Seine Beine hingen frei in der Luft, und er fühlte sich nicht im Mindesten wie ein Held.
„Sehen Sie, was Sie gemacht haben!“, schalt ihn ein siebenjähriges Mädchen aufgebracht. „Sie haben den Thunfisch fallen lassen!“
Er war schon kurz davor, der vorlauten Göre zu sagen, sie könne ihre verdammte Katze ja selber retten, doch er erinnerte sich noch rechtzeitig daran, dass echte Helden auf gar keinen Fall vor Kindern fluchen durften. Allerdings hielt ihn das nicht davon ab, leise vor sich hin zu schimpfen – auf die abenteuerlustige siamesische Katze, auf die bürokratischen Typen vom Tierschutzverein, die meinten, das Retten von Katzen falle nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, und sogar auf die sexy blonde Reporterin Meredith Roberts vom lokalen Nachrichtensender, weil sie mit ihrem Kameramann hier war und seine peinliche Katzen-Rettungsaktion auf Video aufnahm.
Die Kraft seiner Armmuskeln ließ immer mehr nach, und seine Handflächen wurden feucht. Mit letzter Kraft zog er sich auf den Ast hoch, und als er den Kopf drehte, sah er direkt in die blauen Augen der Katze.
„Hallo, du kleiner Satansbraten“, säuselte Mitch, um das fauchende Ungetüm zu beruhigen. „Alles wird gut. Wir bringen dich heil wieder auf den Boden zurück.“
Als er die Hand nach der Katze ausstreckte, machte sie einen Satz rückwärts und fauchte ihn erneut an.
„Nun komm schon, Kätzchen.“ Sein Schmeicheln klang eine Spur frustrierter. „Sieh mal, da ist ein kleines Mädchen, das eine Dose Thunfisch für dich bereithält.“
Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich vorwärts und versuchte trotz seiner Gereiztheit, dieselben Überredungskünste auf die Katze anzuwenden wie auf all die verängstigten Menschen, die er zum Sprung aus einem brennenden Haus in das gespannte Sprungtuch gebracht hatte.
„Und das ist kein gewöhnlicher Katzenfutter-Thunfisch, o nein!“, lockte er. „Das ist fangfrischer, echter Bonito, Buffy. Der Kaviar der Dosen-Thunfische, sozusagen.“
Je mehr Mitch sich ihr näherte, desto lauter miaute die Katze – eine durchdringende, speziell siamesische Beschwerde, die auf seine bereits angegriffenen Nerven wirkte wie das trockene Kratzen über eine Schiefertafel.
„Braves Mädchen!“ Die Katze war nur noch eine Handbreit entfernt. Mitch setzte sein strahlendstes Lächeln auf und griff zu.
Leider war die Katze schneller. Sie sprang ihm praktisch durch die Finger, und während er seine Balance wiederzugewinnen versuchte, landete sie mit ausgefahrenen, messerscharfen Krallen mitten auf seinem Rücken.
„Verdammt!“
Es war ein Aufschrei vor Wut und Schmerz, der die fauchende Katze zu noch festerem Zupacken inspirierte. Am liebsten hätte er das Vieh gepackt und weit von sich geschleudert, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass das kein schönes Bild in den lokalen Abendnachrichten abgeben würde.
„Glück für dich, dass du Zeugen hast, du verdammtes Miststück.“ Mitch biss die Zähne zusammen und machte sich an den Abstieg, während die Katze fortwährend in sein Ohr kreischte.
Etwa drei Meter über dem Boden kniff das Tier aus, nahm bei seinem Absprung noch ein Stückchen Haut aus Mitchs Rücken mit und landete zeitgleich mit seinem Aufschrei auf der Erde. Wenig später hatte auch Mitch wieder festen Boden unter den Füßen, zunächst allerdings inmitten eines riesigen Kaktus. Was für ein gelungenes Bild für die Nachrichten!
Zur selben Zeit, da Mitch Cudahy widerwillig den Helden spielte, saß Sasha Mikhailova zu Tode erschrocken in einem Regierungsbüro am anderen Ende der Stadt. Allerdings war sie fest entschlossen, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Vor allem nicht vor dem Mann, der ihr in den letzten Monaten das Leben so schwer gemacht hatte. So wie Superman sich mit Lex Luther und Batman mit dem Riddler herumschlagen mussten, so war sie mit Mr. Donald A. (A für „abscheulich“, dachte Sasha) Potter geschlagen.
„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“ Aber sie wusste sehr wohl, wie ernst es ihm war. Ausgewiesen. Für sie klang es wie das Todesurteil. Ihre Lippen begannen zu zittern, und nur mit Mühe konnte sie ein Schluchzen unterdrücken, während sie sich in dem unpersönlich und nüchtern eingerichteten Büro umsah.
„Die Regierung macht keine Witze, Ms. Mikhailova“, erwiderte er mit kühler Stimme.
Als sie ihn wieder ansah, musste sie unwillkürlich daran denken, was ihre Chefin – und Freundin – nach seinem ersten Besuch zur Hauptgeschäftszeit im Diner über ihn gesagt hatte.
„Schielendes Wiesel“ – der Ausdruck passte. In den vierundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie keinen hinterhältigeren und gemeineren Menschen getroffen als ihn. Und wenn man bedachte, dass sie sich mit einer Menge Bürokraten hatte herumschlagen müssen, um endlich in dieses Land zu kommen, dann wollte das schon etwas heißen.
„Mangel an Humor scheint ein spezifisches Merkmal von Regierungsbehörden zu sein.“ Obwohl sie innerlich vor Angst zitterte, reckte Sasha mutig das Kinn. „Ihrer Regierung ist allerdings ein Irrtum unterlaufen.“ Aus diplomatischen Gründen beschloss sie, nicht zu erwähnen, dass der Irrtum größtenteils sein Verdienst war. „Sie können mich nicht ausweisen.“
Mr. Potter hob eine seiner blassen, blonden Augenbrauen, leckte die Spitze seines rechten Zeigefingers und begann, ihre umfangreiche Akte durchzublättern.
„Hier steht, dass Sie bei Ihrem ersten Antrag auf ein Visum angaben, Krankenschwester zu sein …“
„In St. Petersburg habe ich als Krankenschwester in der Chirurgie gearbeitet.“ Sie hatte vorgehabt, hier zu einer Schwesternschule zu gehen, um so bald wie möglich eine Lizenz für die Vereinigten Staaten zu bekommen. Doch leider erwies sich dieser Plan, wie so viele andere, als undurchführbar, da sie seit ihrer Ankunft in New York vor einem Jahr wie eine ukrainische Zigeunerin herumziehen musste.
„Und dann waren Sie Englischlehrerin?“ Er machte sich keine Mühe, seinen Unglauben zu verbergen.
„Nur zeitweise.“
Sie hatten das alles schon mehrere Male besprochen, denn sie saß mittlerweile zum siebenten oder achten Mal in seinem Büro. Alle Informationen standen in ihrer Akte. Warum quälte er sie so? Wahrscheinlich genoss er dieses Spielchen ebenso wie eine Katze ihr Spiel mit der hilflosen Maus.
„Meine Mutter war Dolmetscherin für das amerikanische Konsulat in Leningrad. Sie brachte mir schon als Kind Englisch bei, und so konnte ich das restliche Geld, das ich für meine Auswanderung benötigte, durch Nachhilfestunden für Studenten dazuverdienen – nach meiner Schicht im Krankenhaus.“
Sie war kaum überrascht, als er auch diesmal auf ihre Erklärung nicht weiter einging. „Und jetzt arbeiten Sie als Kellnerin.“
Die Verachtung in seiner Stimme ließ sie innerlich vor Zorn erbeben. Sie zählte langsam und lautlos von eins bis zehn – erst auf russisch, dann auf englisch – und sah ihn dann herausfordernd an.
„Das ist ein ehrlicher und anständiger Beruf.“
„So ist es“, stimmte er überraschenderweise zu. Zu spät merkte Sasha, dass er sie hereingelegt hatte. „Und deshalb werden Sie sicherlich auch keine Schwierigkeiten haben, in Ihrer Heimat eine Arbeit als Kellnerin zu finden.“
Er verzog seine dünnen Lippen zu einem höhnischen Lächeln, das sie ihm – hielte er nicht ihre Zukunft, ihr Leben in den Händen – am liebsten mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht gefegt hätte. „Besonders, seit Mac Donalds jetzt auch in Russland eröffnet hat.“
Sasha schüttelte den Kopf, sodass ihre dunklen Locken tanzten. Sie wollte es nicht zulassen, dass er sie weiter so piesackte. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. „Sie können mich nicht ausweisen.“
Er grinste sie unverhohlen an und gab damit deutlich zu verstehen, dass er die Situation genoss. „Wollen Sie etwa wetten?“
Ehe sie in dieses Land kam, hatte sie die Einwanderungsgesetze gründlich studiert. In New York war sie bei einem Anwalt gewesen, der ihr versichert hatte, dass sie rechtlich abgesichert sei. Ihr Geld hatte er genommen, doch zwei Tage später war er aus seinem Ladenbüro verschwunden gewesen, ohne eine Adresse zu hinterlassen.
Und er war nur der Erste von vielen gewesen, die nach und nach ihr mühsam zusammengespartes Geld mitgenommen hatten, aber dieses Problem war inzwischen gelöst. Sie hatte nämlich keines mehr. Mit den letzten Dollars hatte sie das Busticket von Springfield, Missouri, nach Phoenix gekauft.
„Mein Vater …“ Ihre Stimme versagte, und vor Scham und Wut stiegen ihr die Tränen in die Augen.
Nein. Sie würde nicht weinen! Ihre russischen Vorfahren waren heißblütige Aristokraten gewesen, ihre irischen Vorfahren heißblütige Rebellen. Sie würde diesem sadistischen kleinen Bürokraten – diesem schielenden Wiesel! – nicht die Genugtuung geben, wie ein kleines Kind vor ihm loszuheulen.
Sie hielt einen Augenblick die Luft an und betete um Gelassenheit. „Mein Vater ist Amerikaner.“
Mr. Potter sah sie kalt über den Rahmen seiner Lesebrille hinweg an. „Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Menschen mir das jeden Tag erzählen, Ms. Mikhailova?“
„In meinem Fall ist es aber die Wahrheit.“
„Das sagen alle anderen auch.“ Abrupt schlug er ihre Akte zu und machte damit all ihre Hoffnungen und Träume zunichte. „Sie haben bis Mittwoch, zehn Uhr, Zeit, die nötigen Dokumente vorzulegen, um Ihre Behauptung zu beweisen. Wenn Sie das nicht können, wird am folgenden Tag ein Ausweisungsantrag gestellt. Und dann, Ms. Mikhailova, wird man Sie ins nächste Flugzeug zurück nach Russland setzen.“ Nach einer Notiz in seinem Kalender schob er ihre Akte zurück in den Schrank.
Für ihn war der Fall abgeschlossen.
Ihr Leben war ruiniert. Einfach so.
„Müssen Sie denn den Termin so kurzfristig setzen?“
Er seufzte, nahm die Brille ab und sah sie konsterniert an. „Wir hatten das alles doch schon mal. Sie bekamen ein befristetes Visum, damit Sie Ihren angeblichen Vater …“
„Er ist nicht angeblich.“ Ihr plötzlicher Gefühlsausbruch, den sie nun nicht mehr unterdrücken konnte, brachte etwas Farbe in ihre bislang zu blassen Wangen. Sie reckte das Kinn, um zu zeigen, dass er diesen alles entscheidenden Punkt nicht anzweifeln durfte. „Mein ganzes Leben lang hat meine Mutter mir Geschichten über meinen Vater erzählt.“Aufregende, wunderbare Geschichten, in denen der schneidige amerikanische Reporter, der ihre Mutter verführt und sie im kalten Leningrader Winter warm gehalten hatte, wie ein Held wirkte.
„Ja, und vermutlich waren das alles auch nur Geschichten“, schnaubte Potter verächtlich.
Es war nicht das erste Mal, dass er diese Möglichkeit in Erwägung zog. Vorher hatte Sasha dabei immer brav ihren Mund gehalten, um nicht noch mehr Ärger zu bekommen. Diesmal aber dachte sie, dass sie nun nichts mehr zu verlieren hätte.
„Meine Mutter, Mr. Potter, hat nicht gelogen.“ Maya Mikhailova war die ehrlichste und liebenswürdigste Frau gewesen, die Sasha je gekannt hatte. Seit ihrem Tod vor achtzehn Monaten war kein Tag vergangen, an dem Sasha nicht ihren Rat vermisste. Ihre Wärme. Ihre Liebe.
„Das ist nicht der Punkt.“ Er wischte ihr Argument mit einer Handbewegung fort wie ein lästiges Insekt. „Der Punkt ist, Ms. Mikhailova, dass Sie das ganze letzte Jahr über nie länger als neunzig Tage an einem Ort geblieben sind …“
„Ich musste doch weitersuchen.“
Er runzelte unmutig die Stirn. „Vielleicht wollten Sie Ihre Spuren verwischen?“ Diese Anschuldigung war natürlich ungeheuerlich. Und Sasha hörte sie nicht zum ersten Mal.
„Ich habe nichts zu verbergen.“
„Das sagen Sie. Ich denke da anders.“ Er sah sie blasiert an. „Und unglücklicherweise neigt die Regierung der Vereinigten Staaten eher dazu, einem vereidigten Immigrationsbeamten zu glauben als einer Ausländerin, die die Gesetze dieses Landes umgehen möchte, indem sie sich unter die einheimische Bevölkerung mischt.“
Bei seinem gemeinen, überheblichen Grinsen juckte es Sasha erneut in den Fingern. Sie presste ihre Hände zusammen, um der Versuchung zu widerstehen, ihm ins Gesicht zu schlagen. Darüber würde er sich womöglich noch freuen, weil er sie dann sofort ausweisen könnte.
Mr. Potter stand auf und signalisierte damit das Ende ihres Gesprächs. „Zehn Uhr am kommenden Mittwoch“, erinnerte er sie. „Sie sind natürlich berechtigt, sich einen Anwalt zu nehmen, der Sie vertritt.“
Heute war Freitag. Damit hatte sie nur noch vier Tage Zeit. Sashas Kopf dröhnte. Wie sollte sie bis dahin ihren Vater finden, wenn sie das in den letzten zwölf Monaten nicht geschafft hatte? Und wo sollte sie das Geld für einen weiteren Anwalt hernehmen?
Als sie das Gebäude verließ, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz von einer eisernen Faust umschlossen. Zugegeben, es war nicht unbedingt ein Todesurteil, aber sie glaubte trotzdem, nachempfinden zu können, wie es den Vorfahren ihrer Mutter ergangen war, als sie sich den Kampftruppen der Roten Armee entgegenstellten.
Ein Mann in dunklem Anzug, den der aufdringliche Geruch eines billigen Rasierwassers umgab, starrte ihr unverhohlen auf die Brüste. Sasha wusste, dass es ein Fehler war, auf der Straße die eng anliegende Uniform des Diners zu tragen, aber da sie jedes Mal trotz des festen Termins stundenlang auf ihr Gespräch hatte warten müssen, hatte sie gewusst, dass ihr keine Zeit mehr zum Umziehen blieb.
Sie sah starr geradeaus und lief zur Haltestelle, wo ihr der Bus geradewegs vor der Nase wegfuhr. Der nächste kam frühestens in zehn Minuten.
Was bedeutete, dass sie zu spät zur Arbeit kam.
Und das wiederum bedeutete, dass sie Mitch Cudahy verpasste, wenn er für die Feuerwehrleute der 13. Brigade das Abendessen abholte. Obwohl Sasha wusste, dass ihre Chancen nicht besonders gut standen, ein zweites Mal von einem waschechten Helden beachtet zu werden – zumal sie kleiner und weniger gestylt war als ihre blonden, langbeinigen Kolleginnen, für die er sich offensichtlich viel mehr interessierte –, klopfte ihr Herz bei seinem Anblick jedes Mal schneller.
Beim ersten Mal war er in die Küche gestürmt und hatte die Flammen gelöscht, nachdem sie dort versehentlich ein Feuer entfacht hatte. Danach hatte er sich zu ihrer großen Überraschung für die Wasserlache auf dem Linoleumboden entschuldigt. Sasha hatte ihm verwundert in die Augen geblickt – kristallklare blaue Augen, die in seinem rußverschmierten Gesicht umso strahlender gewirkt hatten – und sich entgegen aller Vernunft Hals über Kopf in ihn verliebt.
Nach diesem schicksalhaften Tag spürte Sasha jedes Mal ein Kribbeln im Bauch, wenn er in Jeans und dem eng anliegenden marineblauen T-Shirt der Feuerwehrmänner in den Diner kam. Der Gedanke, Amerika verlassen zu müssen und Mitch nie wiederzusehen, war für sie das absolut Schlimmste an diesem rabenschwarzen Tag.
Sie seufzte und blickte zum Himmel. Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört. Das war doch schon etwas.
Den Kopf voller Probleme ohne Lösungen, stand sie an der Bushaltestelle. Einen Augenblick lang überlegte sie, tatsächlich wegzulaufen, was ihr Mr. Potter ohnehin unterstellt hatte. Aber wohin sollte sie gehen? Und wie lange konnte sie sich verstecken, bis die Regierung sie aufspürte und nach St. Petersburg zurückschickte?
Ganz versunken in ihre Gedanken an diesen zugegebenermaßen riskanten und außerdem höchst illegalen Plan, achtete sie nicht auf den Pizza-Lieferwagen, der mit rasanter Geschwindigkeit die Straße entlangbrauste, eine riesige Pfütze vor der Haltestelle durchquerte und ihre rosa Uniform von oben bis unten mit Dreck bespritzte.


2. KAPITEL
Erst nach einer Dreiviertelstunde kam der nächste Bus.
„Na, Sie haben uns aber lange warten lassen“, beschwerte sich die alte Dame vor Sasha beim Fahrer.
„He, machen Sie mich nicht an.“ Der Fahrer, der mehr wie der Roadie einer Heavy-Metal-Band aussah als ein städtischer Angestellter, zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Der fahrplanmäßige Bus hatte eine Panne.“
„Und der danach?“
„Sehe ich aus wie ein Quizkandidat?“ Missmutig stempelte er ihre Fahrkarte. „Wie soll ich das wissen?“
„Junger Mann, ich fahre diese Strecke schon seit fünfundzwanzig Jahren.“ Die alte Dame riss ihm den Fahrschein aus der Hand und stopfte ihn in ihre überfüllte Einkaufstasche. „Und noch niemals bin ich so unfreundlich behandelt worden. Das werde ich Ihrem Vorgesetzten melden.“
„Oh, ich mach’ mir gleich ins Hemd“, gab er frech zur Antwort.
Als die Frau zur Seite trat, betrachtete der Fahrer Sasha von oben bis unten. „Hi, Schätzchen. Sieht aus, als hättest du einen schlechten Tag gehabt.“
Obwohl sie seine Art absolut ungehörig fand, hatte Sasha keine Lust, sich schon wieder auf einen Streit einzulassen.
„Ich hatte schon bessere.“
„Das ist meine letzte Runde für heute“, entgegnete er. „Wenn du Hilfe beim Ausziehen der nassen Klamotten brauchst, lass es mich einfach wissen.“ Er grinste anzüglich.
„Ich denke nicht, dass das nötig sein wird.“
„Wenn Sie fertig damit sind, alte Damen zu belästigen und Kellnerinnen anzubaggern, könnten wir dann wohl endlich weiterfahren?“, ertönte eine Stimme aus der zweiten Fahrgastreihe.
„Halten Sie die Luft an, Kleiner.“ Der Fahrer stempelte Sashas Fahrkarte und berührte absichtlich ihre Finger, als sie sie zurücknahm.
Mit dem beruhigenden Gedanken, dass dies der absolute Tiefpunkt des Tages war und es nun bestimmt nicht mehr schlimmer kommen konnte, setzte Sasha sich auf den letzten freien Platz.
Obwohl sie es hasste, zu spät zu kommen, war sie gleichzeitig dankbar für die Verspätung. Denn sosehr sie sich auch auf jede Begegnung mit Mitch Cudahy freute, konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, dass er sie so sehen würde. Sie verglich sich zum mindestens hundertsten Mal mit seiner letzten Eroberung – dieser gertenschlanken blonden Fernsehtante – und erkannte, dass ihre Träume von einem Leben mit Mitch Cudahy genau das waren: Träume.
Vor ihr saßen zwei Teenager, die die Köpfe zusammensteckten und zärtlich flüsterten. Die Hände der beiden blieben nicht eine Sekunde still, sie streichelten über Haare, Gesicht, Hals und Arme. Und als der Junge sich vorbeugte und dem Mädchen einen langen Kuss gab, der ganz offensichtlich schon ein Vorspiel zu weiteren nächtlichen Liebkosungen war, wurde Sasha ihre eigene Sehnsucht nur allzu schmerzlich bewusst.
In ihren vierundzwanzig Jahren hatte noch kein Mann sie auf diese Weise angesehen, auf diese Weise geküsst. Und bevor sie Mitch kennengelernt hatte, hatte sie noch keinen Mann getroffen, von dem sie sich gewünscht hatte, er möge sie auf so leidenschaftliche Weise küssen.
Sie schloss die Augen und rieb sich die pochenden Schläfen. Ihre Schicht dauerte sechs Stunden, und sie konnte nur hoffen, dass heute nicht allzu viel los sein würde.
Als der Bus an der belebten Camelback Road anhielt, entdeckte Sasha den feuerroten Wagen vor dem Diner und stöhnte auf. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die heute Verspätung hatte.
Sie überlegte, ob sie einfach sitzenbleiben und erst bei der nächsten Haltestelle aussteigen sollte. Dann wäre Mitch vermutlich schon weg, wenn sie ankam. Aber leider hatte ihre Mutter sie zur Pünktlichkeit erzogen. Sie wollte Glory, ihre Chefin, nicht noch länger warten lassen.
Er wird dich sowieso nicht beachten, beruhigte sie sich selbst, während sie zusammen mit den verliebten Teenagern ausstieg. Sie wies sich in Gedanken zurecht, dass sie weitaus schlimmere Probleme hatte, als den Mangel eines Liebhabers zu beklagen, straffte die Schultern, holte tief Luft, öffnete die Tür zum Diner und wäre fast mit Mitch zusammengestoßen, der gerade auf dem Weg nach draußen war.
Ganz im Gegensatz zu ihrer Überzeugung hatte Mitch sie sehr wohl beachtet. Ihr dichtes, dunkles Haar war ihm aufgefallen, ihre funkelnden dunklen Augen, die jedes Gefühl verrieten, und ihre vollen roten Lippen, die sie immer anzumalen vergaß.
Und da er ein Mann war, war ihm ebenso aufgefallen, dass ihre Uniform ein wenig zu eng über ihren weiblichen Rundungen saß und dass sie, obwohl sie nicht sehr groß war, lange, schlanke Beine mit wundervoll geformten Waden besaß.
Außerdem konnte er selbst durch das Aroma von Glorys Barbecue-Rippchen hindurch erkennen, dass diese scheinbar schüchterne Bedienung verdammt gut duftete.
Einmal, an einem seiner sehr seltenen Tage ohne Verabredung, hatte er sich überlegt, ob er mit ihr ausgehen sollte. Aber dann war Meredith aufgetaucht, um ihn zu interviewen, eins führte zum anderen, und bis der Kameramann seine Siebensachen zusammengepackt hatte, hatte Mitch ihr Angebot angenommen, sich das Footballspiel der Cardinals von der Medienloge aus anzusehen.
Sie waren jetzt schon drei Wochen zusammen. Und obwohl er sein Single-Dasein immer sehr genossen und sich bisher nie mit dem Gedanken an eine dauerhafte Beziehung getragen hatte, tendierte er momentan ernsthaft zur Monogamie. Was bedeutete, dass er Sasha nun doch nie gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen würde. Dennoch hatte er sie weiterhin heimlich beobachtet.
Heute allerdings sah sie alles andere als anziehend aus. Sie wirkte eher, als sei sie durch eine Autowaschanlage spaziert – ohne Auto.
„Was, um alles in der Welt, ist denn mit Ihnen passiert?“
In diesem Moment brach Sasha in Tränen aus.
Na wunderbar! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Seine harmlose Frage hatte einen solchen Sturzbach an Tränen ausgelöst, dass seine Kollegen ihn ansahen, als wäre er ein Kettensägenmörder.
Als ob der Tag nicht schon mies genug gewesen wäre! Nach seinem Sturz aus dem Baum hatte er eine Stunde damit verbracht, sich die Kaktusstacheln aus dem Allerwertesten ziehen zu lassen, und war folglich nicht unbedingt in bester Stimmung im Diner angekommen.
„Was, zum Teufel, hast du zu dem armen Mädchen gesagt, Cudahy?“, wollte Jake Brown wissen. Jake war sein Schwager und außerdem sein bester Freund. Aber jetzt sah er ihn nicht gerade sehr freundschaftlich an.
„Ich habe sie nur gefragt, was denn passiert ist.“ Mitchs Stimmung wurde von Minute zu Minute schlechter.
„Mitchel Cudahy!“ Die dröhnende Stimme aus dem Lokal erinnerte ihn an seinen Onkel Dan, der als Holzfäller in Oregon gearbeitet hatte. Und mit ihren breiten Schultern und Armen wie West-Virginia-Schinken sah Glory sogar ein bisschen so aus wie sein Onkel. Bloß ohne Schnurrbart. „Was machst du da? Bringst meine beste Bedienung zum Weinen?“
„Ich hab’ gar nichts gemacht!“ Mitch sah erwartungsvoll zu Sasha, damit sie seine Aussage bestätigte.
Himmel, sie sah wirklich erbärmlich aus! Anders als die Frauen, die er kannte, die gelegentlich einmal ein paar Tränen vergossen, damit sie ihren Kopf durchsetzten, heulte Sasha wie ein kleines Kind. Ihr dunkles Haar hing wirr über ihre Schultern, Tränen strömten ihr über das Gesicht wie die Niagarafälle, und ihre Nase war so rot wie die vom Rentier Rudolph. Vorne auf ihrer rosa Uniform prangte ein riesiger feuchter brauner Schmutzfleck.
Obwohl er sich sagte, dass er nichts mit diesem Ausbruch weiblichen Gefühls zu tun hatte, dass er dieser süß duftenden russischen Bedienung nichts weiter schuldete als ein Trinkgeld, wann immer sie ihm Kaffee einschenkte oder ein Stück von Glorys unvergleichlichem Nusskuchen servierte, fühlte Mitch sich unweigerlich für ihr Unglück verantwortlich.
Sasha war eine erwachsene Frau. Allein die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, aus Russland hierherzukommen, bewies, dass sie in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Und was immer ihr Problem war, es hatte nichts mit ihm zu tun.
Für heute hatte er seine gute Tat schon vollbracht.
Warum also wollte er jetzt schon wieder den Retter spielen?
Obwohl er liebend gern an ihr vorbei und wieder zur Arbeit gegangen wäre, war es ihm unmöglich. Seufzend stellte er die Pappkartons, in denen er das Abendessen für sich und seine Kollegen abgeholt hatte, auf den nächsten Tisch.
Dann umfasste er ihre zitternden Schultern. „Hey, Sasha.“ Sein Lächeln war freundlich und aufmunternd. „Was immer es ist, Darling, so schlimm kann es doch nicht sein.“
Darling, das war ein Wort, das Mitch unterschiedslos an alle Frauen richtete. Heute hatte er die siebenjährige Katzenbesitzerin so genannt, dann Meredith, obwohl er etwas sauer war, dass sie ihren Kameramann seinen schändlichen Abgang hatte aufnehmen lassen, und anschließend die hübsche blonde Krankenschwester im Samariter-Krankenhaus, die ihm nach dem Entfernen all der Kaktusstacheln aus seinem Hintern ihre Telefonnummer gegeben hatte.
Es war eine allgemeingültige, nett gemeinte Anrede und hatte nichts weiter zu bedeuten.
Aber als Sasha dieses für ihre Ohren so zärtliche Wort hörte, das in den letzten Wochen fester Bestandteil ihrer Träume von Mitch gewesen war, begann ihr Herz zu rasen. Einen wundervollen, flüchtigen Augenblick lang pulsierte süße Hoffnung durch ihre Adern.
Dann beging sie den Fehler, in Mitchs Augen zu sehen. Als sie seinen mitleidigen Blick erkannte, brach sie erneut in Tränen aus.
„Du lieber Himmel!“ Mitch überlegte, was er jetzt schon wieder falsch gemacht haben könnte. Hilflos sah er sich zu Glory um, die das Drama mit vor der Brust verschränkten Armen und skeptischem Blick beobachtete.
„Würdest du bitte etwas unternehmen?“, bat er frustriert. Für heute hatte er genug von den Problemen anderer Leute.
„Du bist doch derjenige, der das arme Mädchen zum Weinen gebracht hat. Tu du doch etwas.“
Mitch wandte sich wieder zu Sasha um, die ihm mittlerweile den Rücken zugekehrt und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Ihr Leben geht mich nichts an, erinnerte er sich nochmals. Es hat nichts mit mir zu tun.
Herrjemine!
„Hören Sie, Darling“, begann er vorsichtig und strich ihr etwas unbeholfen über das Haar, „wenn Sie das Wasserwerk nicht bald abstellen, werden Sie hier bald eine schlimmere Pfütze haben als die vom Löschwasser hier in eurer Küche.“
Bei der Erinnerung an diesen schicksalhaften Tag, an dem sie sich so hoffnungslos in den Mann verliebt hatte, der jetzt Zeuge ihrer Schmach wurde, schluchzte Sasha nur noch lauter.
„Ich geb’s auf.“ Nachdem er seinen Tagessatz an Geduld bereits vor dem Betreten des Diners aufgebraucht hatte, suchte er nun Hilfe bei seinem Schwager.
„Du kennst dich mit hysterischen Frauen doch aus.“ So wie Mitch es sah, konnte jemand, der mit den prämenstruellen Gefühlsausbrüchen seiner Schwester Katie klarkam, auch dieses heulende Elend besänftigen. „Rede du mit ihr.“
„Das ist wieder mal typisch Mann“, entfuhr es Glory, noch ehe Jake antworten konnte. „Erst bricht er der Frau das Herz, und dann soll jemand anders die Schweinerei wegwischen.“
„Schweinerei?“ Mitch dachte, er hörte nicht richtig. „Was für eine Schweinerei? Wovon sprichst du?“
„Ich spreche von dem, was immer du Sasha angetan hast.“ Wenn Blicke töten könnten, wäre Mitch auf der Stelle umgefallen. „Also gnade dir Gott, Mitchel Cudahy, gefeierter Held oder nicht, wenn du gewagt hast, dieses arme, unschuldige Mädchen in Schwierigkeiten zu bringen …“
„Wie bitte?“ Mitchs Stimmung schlug von ungläubigem Staunen in Entsetzen um. Er war gewiss kein Mönch. Aber er war bestimmt nicht das verantwortungslose Monster, das Glory jetzt aus ihm machen wollte. Du liebe Zeit, er hatte Safer Sex schon praktiziert, als das noch gar nicht von den Medien propagiert wurde! „Ich habe nicht … niemals … Wie kommst du darauf?“
„Mitch?“ Nun mischte sich schließlich auch Jake in die Sache ein. Und Mitch bemerkte, dass er ihn ebenso ernst ansah wie Glory.
„Verdammt noch mal!“ Er packte Sashas Schultern und drehte sie zu sich herum. „Los, sagen Sie’s ihnen“, forderte er sie auf. „Sagen Sie, dass wir kaum zwei Worte miteinander gesprochen haben, seit Sie hier arbeiten!“
„Das beweist gar nichts“, meinte Glory trocken. „Meine ersten drei Männer haben auch nicht viel geredet. Im Bett nicht und sonst auch nicht. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich von ihnen habe scheiden lassen. Und trotzdem hab’ ich fünf Kinder von ihnen bekommen.“
„Sasha.“ Obwohl es ihn immense Anstrengung kostete, gelang es Mitch, tief Luft zu holen und seiner Stimme etwas mehr Ruhe zu verleihen. „Wir beide wissen, dass das, was Sie so durcheinanderbringt, nichts mit mir zu tun hat, ja?“
Er lächelte ihr aufmunternd zu und strich ihr noch einmal sanft übers Haar, zog die Hand aber augenblicklich zurück, als ihm einfiel, dass diese beruhigend gemeinte Geste unter den besonderen Umständen vielleicht zu intim wirken könnte.
„Warum tun Sie mir also nicht den großen Gefallen und sagen den beiden, dass ich hier nur ganz zufällig hineingeraten bin?“
Das stimmte nicht. Nicht ganz. Tatsache war, dass Mitch, wenn auch nicht der Grund, so doch zumindest der Auslöser für ihre Tränen gewesen war. Doch da sie es nicht zulassen konnte, dass Glory und Jake so schlecht von ihm dachten, atmete sie tief durch, um die Sache erklären zu können. Unglücklicherweise hatte das den Nebeneffekt, dass Mitch unweigerlich auf ihre Brüste sah, was ihm wiederum einen weiteren bösen Blick von seinem Schwager einbrachte.
„Mitch hat recht“, brachte sie mühsam hervor. „Er hat nichts getan.“
„Seht ihr?“ Er warf den beiden einen Ich-hab’s-euch-doch-gesagt-Blick zu.
„Na, ich weiß nicht.“ Glory war immer noch skeptisch. „Vielleicht nimmt sie dich nur in Schutz.“
Aber Sasha schüttelte den Kopf. „Nein. Es hat nichts mit Mitch zu tun. Und ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich allen gemacht habe.“ Sie versuchte zu lächeln, was ihr nur halb gelang. „Es ist nichts“, beharrte sie. Ihre Lippen begannen wieder zu zittern. „Wirklich.“
Obwohl Mitch jetzt am liebsten gehen wollte, ließ Jake noch nicht locker.
„Offensichtlich quält Sie etwas.“ Er zog einen roten Plastikstuhl heran. „Warum setzen Sie sich nicht hin und erzählen uns alles, meine Liebe?“
„Sie sind sehr freundlich, Jake.“ Sasha rieb sich mit den Handrücken über die rot geränderten Augen. „Aber das ist nicht nötig. Ich bin spät dran und sollte jetzt endlich anfangen zu arbeiten.“
„Siehst du hier etwa irgendwelche Gäste?“ Glorys Blick schweifte über die leeren Tische und Barhocker. „Setz dich hin, Mädchen. Und spuck aus, was dich belastet, bevor du daran erstickst. Außerdem“, fügte sie noch schnell hinzu, als sie dachte, dass Sasha wieder protestieren wollte, „verdirbt eine weinende Bedienung den Gästen ihren Appetit.“
Sie wandte sich an Mitch. „Hol dem armen Mädchen ein Glas Wasser.“
Nachdem Glory ihn vorhin so grundlos beschuldigt hatte, war Mitch versucht zu sagen, dass sie als Besitzerin dieses Lokals ja nicht unbedingt ihn als Gast herumscheuchen müsse, um ihrer überdrehten Bedienung etwas zu trinken zu holen. Da Glory aber seit dem gelöschten Brand in der Küche darauf bestand, immer dann für die Feuerwehrmannschaft zu kochen, wenn Mitch an der Reihe war, dessen Kochkünste sich auf Hotdogs, Hamburger und matschige Spaghetti mit Tütensoße beschränkten, waren sowohl er als auch der Rest der Männer unendlich dankbar für die Frikadellen, Chicken Wings und Barbecue-Spareribs, mit denen Glory sie versorgte.
Also holte er widerspruchslos das Wasser und reichte es Sasha. Die unverhohlene Dankbarkeit und Anerkennung in ihren großen dunkelbraunen Augen erinnerten ihn an den Cockerspaniel, den er als Kind gehabt hatte.
„Danke, Mitch.“ Als sie merkte, dass sie rot wurde, sah sie aus dem Fenster und konzentrierte sich auf den Verkehr.
Peinlich berührt über so viel Dankbarkeit für eine schlichte Geste, zuckte Mitch mit den Schultern. Doch als er beobachtete, wie sie das Glas an den Mund hob, überlegte er – nicht zum ersten Mal –, ob diese vollen roten Lippen so weich waren, wie sie aussahen.
Sasha fühlte sich äußerst unwohl. In den zwei Monaten, die sie nun schon im Diner arbeitete, hatte die achtundsechzigjährige Glory sie mehr wie eine Tochter als eine Angestellte behandelt. Und obwohl sie ihre privaten Sorgen nur ungern ausplauderte, wusste sie, dass ihre besorgte Chefin nicht lockerlassen würde, bis sie den Grund für ihre Tränen kannte. Also erzählte sie nach und nach alles, was im Büro des abscheulichen Mr. Potter geschehen war.
„Dieses verdammte Wiesel“, schimpfte Glory.
„Das ist nicht fair“, protestierte Jake. „Sie einfach nach Russland zurückzuschicken, nur weil Sie Ihren Vater nicht finden konnten!“
„Gesetze sind nun mal nicht immer fair.“ Sasha hob das kühlende Glas an eine Schläfe und seufzte. Diese Tatsache hatte sie früh im Leben gelernt. Was ein weiterer Grund dafür war, dass die Geschichten, die sie von ihrer Mutter über das Leben in Amerika gehört hatte – wo die Menschen angeblich selbst die Gesetze machten –, ihr im Nachhinein wie Märchen vorkamen.
„Also, es ist ja wohl klar, dass wir nicht zulassen können, dass man Sie zurückschickt“, erklärte Jake.
Er ist so nett, dachte Sasha. Aber trotzdem lag es nicht in seiner Macht, sie vor der Abschiebung zu bewahren.
„Ich denke nicht, dass ich eine andere Wahl habe.“
„Zum Teufel, Mädchen, jeder hat die Wahl“, beharrte Glory. „Das ist es doch, was Amerika ausmacht.“
Die Loyalität dieser Menschen, die sie erst seit ein paar Wochen kannte, rührte Sasha sehr. Als sie daran dachte, wie sehr sie sie vermissen würde, hätte sie am liebsten sofort wieder losgeheult. Aber da sie sich vor Mitch nicht noch mehr blamieren wollte, unterdrückte sie diesen Impuls.
Sie knetete ihre Finger. „Ich hab’ daran gedacht, mich einfach zu verstecken“, gestand sie beinahe flüsternd. Und nun, da sie es gesagt hatte, erschien es ihr mit einem Mal sogar möglich.
Vor lauter Aufregung begannen ihre Gedanken durcheinanderzuwirbeln. Seattle sollte ganz schön sein. Oder Los Angeles. In einer so großen Stadt musste man doch leicht untertauchen können. Oder vielleicht Montana. Sie könnte auf einer Ranch arbeiten, weitab von der Zivilisation, und für Cowboys kochen. Aufgebracht, wie sie war, vergaß sie im Moment, dass sie eine ziemlich schlechte Köchin war.
„Weglaufen ist nie eine Lösung“, unterbrach Jake ihre wilden Gedanken. „Besonders nicht in diesem Fall. Die Einwanderungsbehörde würde Sie irgendwann doch ausfindig machen. Und dann haben Sie das Gesetz gebrochen.“
„Was sofortige Ausweisung bedeuteten würde“, fuhr Glory fort. „Du willst diesem schielenden Wiesel doch nicht die Genugtuung geben, dich so leicht loszuwerden, oder?“
Sasha fiel auf, dass Mitch noch gar nichts gesagt hatte. Er rieb sich das Kinn und starrte abwesend aus dem Fenster, als sei er in Gedanken kilometerweit entfernt.
„Gesetz ist Gesetz“, wiederholte sie Potters Worte. „Ich hab’ vier Tage Zeit, meinen Vater zu finden, sonst schicken sie mich zurück nach Russland.“
„Wir könnten einen Privatdetektiv anheuern“, schlug Jake vor. „Zugegeben, vier Tage sind nicht viel, aber …“
„Ich habe schon eine ganze Reihe von Detektiven eingespannt“, unterbrach Sasha ihn. „Und keiner hat ihn gefunden.“ Allerdings war jeder nur allzu bereit gewesen, ihr Geld zu nehmen.
So war sie schließlich in Phoenix gelandet. Sie hatte hundertfünfzig hart verdiente amerikanische Dollar dafür hingeblättert, zu erfahren, dass ihr Vater vermutlich von Springfield, Missouri, in diese Wüstenstadt gezogen war, um für ein lokales Nachrichtenblatt zu arbeiten. Leider hatte sich die Spur als Sackgasse erwiesen.
„Außerdem habe ich kein Geld mehr …“
„Da machen Sie sich mal keine Sorgen“, sagte Jake. „Wir werden auf der Wache sammeln gehen. Die Jungs werden Ihnen sicher alle gern helfen.“
„Ein Privatdetektiv ist nicht die Lösung“, meinte Mitch plötzlich und drehte sich zu ihnen um.
„Wie willst du das wissen?“, entgegnete Glory. „Ich hab’ letztes Jahr einen eingestellt, um meinen zweiten Ex-Mann zu finden, und der musste mir fünf Jahre Unterhalt für das Kind nachzahlen.“
„Ja, aber das hat zwei Monate gedauert“, erinnerte Mitch sie. „Und du hattest seine Sozialversicherungsnummer, was die Suche sehr vereinfachte.“ Er schüttelte den Kopf. „Leider hat Sasha recht. Wir haben nicht genug Zeit.“
Glorys Gesicht verfinsterte sich. „Wir können es nicht zulassen, dass sie sie zurückschicken. Ihre Mutter ist tot. Sie hat da drüben niemanden mehr. Sie wird ganz allein sein.“
„Ich sage ja auch nicht, dass wir das zulassen sollen.“
Obwohl Sasha etwas verärgert darüber war, dass man über sie verhandelte, als sei sie gar nicht mehr anwesend, konnte sie ihre Neugier nicht unterdrücken.
Sie sah Mitch an. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“
„Die Lösung ist doch ganz offensichtlich. Und einfach.“
„Ach ja?“ Glory warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Und warum erzählt der berühmte Held uns dann nicht, was los ist?“
„Sasha muss einen Amerikaner heiraten. Dann bekommt sie die Einwanderungserlaubnis.“
Sashas Hoffnungen, die gestiegen waren, als Mitch von einer Lösung ihres Problems sprach, sanken sofort wieder. Sie ließ die Schultern hängen.
„Sosehr ich Ihren Vorschlag anerkenne“,meinte sie seufzend, „es gibt da leider ein Problem. Ich kenne nämlich niemanden, der mich heiraten würde.“
„Natürlich tun Sie das.“
Mitch hörte diese schicksalhaften Worte aus seinem Mund kommen und wusste im selben Augenblick, dass er verloren war. Obwohl er die ganze Zeit versucht hatte, diesem Gedanken zu widerstehen, der ihm bei Sashas ergreifender Geschichte in den Kopf gekommen war, war er wieder mal Hals über Kopf in die Sache hineingesprungen.
Er überlegte, was wohl daran schuld war, dass er keine Gelegenheit ausließ, um in seine glänzende Ritterrüstung zu steigen. Vielleicht ein defektes Gen? So wie andere Menschen zur Kurzsichtigkeit vorherbestimmt waren und andere zur Kahlköpfigkeit, so war er genetisch darauf programmiert, sich überall einzumischen, wo andere ihre Hände lieber aus dem Spiel ließen.
Er erinnerte sich an den Serienmörder vor einigen Jahren, der an alle Zeitungen Briefe schrieb, die anfingen: „Haltet mich auf, bevor ich wieder morde.“
Vielleicht sollte er sich kleine Kärtchen drucken lassen mit der Aufschrift: „Haltet mich auf, bevor ich wieder helfe.“
Obwohl er wusste, dass er es bereuen und dies der größte Fehler seines Lebens sein würde, konnte er nicht anders. Er machte einen schicksalhaften Schritt – sowohl körperlich als auch emotional – und lächelte das Lächeln, das vom Titelblatt der Newsweek aus Millionen amerikanischer Frauen verzaubert hatte. Und das Sashas Herz zum Schmelzen brachte …
Er beugte sich über sie, strich ihr sacht über die Sorgenfalten auf der Stirn und sagte: „Sie kennen doch mich.“


3. KAPITEL
Sasha brachte kein Wort heraus. Sie starrte Mitch nur an und dachte, dass es bestimmt ein Scherz gewesen sei. Oder eine Halluzination ihres stressgeplagten Hirns.
„Also, was ist?“, fragte Mitch, als sie nicht antwortete. „Was sagen Sie dazu?“
Sasha schluckte. „Ich verstehe nicht ganz“, sagte sie dann und sah hilfesuchend zu Glory und Jake.
Jake zuckte mit den Schultern, und Glory brach in schallendes Gelächter aus. „Das war vielleicht nicht gerade der romantischste Antrag der Welt, Sasha, aber ich denke, unser Held hat gerade um deine Hand angehalten.“
„Heißt das …?“ Sie drehte sich zu Mitch und sah ihn mit großen Augen an. „Heißt das, dass Sie mich heiraten wollen?“
„Na ja, es wäre ja keine richtige Heirat“, erwiderte er schnell. „Nur eine Art legales Manöver, um Zeit zu gewinnen, damit Sie Ihren Vater finden können.“
„Was für ein Kavalier!“ Jake schüttelte angewidert den Kopf.
Mitch funkelte ihn an. „Zumindest habe ich eine Lösung gefunden. Was ihr beide nicht geschafft habt.“
„Da hast du allerdings recht“, stimmte Jake zu. „Allerdings bin ich ja auch durch die Heirat mit deiner Schwester für solcherlei Dinge nicht mehr verfügbar.“ Er wurde wieder ernst und sah von Mitch zu Sasha, dann wieder zu Mitch. „Und eigentlich …“ Er rieb sich nachdenklich das kantige Kinn. „… könnte es funktionieren.“ Dann schmunzelte er wieder. „Die härteste Prüfung dabei ist meiner Meinung nach, dass sie mit dir unter einem Dach leben muss, Schwagerherz.“ Er zwinkerte Sasha zu. „Nicht viele Frauen halten über die Türklinken gehängte Boxershorts für dekorativ.“
Sasha war vollkommen durcheinander. Wenn sie das jetzt richtig verstand, schlug Mitch nichts weiter vor als einen legalen Weg, um ihr diesen abscheulichen Potter vom Leib zu halten, damit sie ihren Vater finden und ihr Anrecht auf amerikanische Staatsbürgerschaft beweisen konnte.
So etwas wurde ständig gemacht. Sie kannte Mädchen aus St. Petersburg, die ähnliche Vereinbarungen mit Männern aus Europa und den Vereinigten Staaten getroffen hatten. Solche Ehen hatten nichts mit Romantik zu tun. Oder gar mit Liebe.
„Wir würden zusammen wohnen?“
„Nein!“, protestierte Mitch.
„Ja!“, rief Glory zur selben Zeit.
Jake kicherte. Er schien das Unbehagen seines Schwagers zu genießen und schwieg.
„Wenn ihr zwei das durchziehen wollt, dann muss es so aussehen wie eine echte Ehe“, warnte Glory. „Ich habe neulich im Fernsehen einen Bericht darüber gesehen, dass die Regierung jetzt vor der Wahl und nach all den Diskussionen über illegale Einwanderer die ‚Green-Card-Ehen‘ drastisch reduzieren will. Und Potter, dieses Wiesel, wird sich mit einer Heiratsurkunde vom Friedensrichter bestimmt nicht zufriedengeben. Er wird sicher nachprüfen, ob ihr beide tatsächlich als Mann und Frau lebt.“
Ja, da hatte sie recht. Mitch hatte denselben Fernsehbericht gesehen, letzte Woche bei Meredith. Meredith! Mitch fluchte innerlich bei dem Gedanken, was sie wohl zu seiner neuesten Heldentat sagen würde. Hätte er doch bloß erst einmal über alles nachgedacht, bevor er einfach losplapperte! Aber nein – Augen zu und durch, wie bei den Kindern im brennenden Haus, weshalb er jetzt zum Medienheld avanciert war.
Sasha hatte Mitch nie anders als lächelnd gesehen. Selbst nach einem Großeinsatz in der glühenden Wüstenhitze, rußbedeckt und schweißüberströmt, hatte er dieses umwerfende Lächeln auf den Lippen, das das Herz jeder Frau höher schlagen ließ.
In diesem Augenblick jedoch machte er ein ernstes Gesicht und verriet ihr so, dass ihm sein Heldenmut bereits leidtat. Und deshalb – obwohl es ihr größter Wunsch war, Ja zu sagen, um ihre Ausweisung nach Russland zumindest aufzuschieben – wusste sie, was zu tun war. Mitch hatte ihr ein edles und großzügiges Angebot gemacht. Als wahrer Held. Aber nun musste sie ebenso edel reagieren und ablehnen.
Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und biss sich auf die zitternden Lippen. „Sosehr ich Ihr Angebot auch schätze, Mitch, kann ich es nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Ihr Leben ruinieren.“
Da ist es, dachte Mitch. Das Schlupfloch. Jetzt musste er nur hindurchkriechen, und er wäre frei.
Aber dann würden sie Sasha ausweisen.
Zum Teufel! „Ich würde mein Leben nicht ruinieren.“ Na prima, Cudahy!, dachte er. Warum gräbst du die Grube nicht tiefer? Sie hätte dich gehen lassen. Warum hast du ihr Angebot nicht angenommen? So wie es jeder andere vernünftige Mensch getan hätte.
„Sicher, eine Ehe passt im Moment nicht unbedingt in mein Lebenskonzept, aber sie wird ja nicht so lange dauern. Nur, bis wir Ihren Vater gefunden haben.“
„Jake?“ Sasha wandte sich ratsuchend an die anderen. „Glory? Was haltet ihr von Mitchs Idee?“
„Ich finde, ihr solltet es tun“, antworteten die beiden gleichzeitig.
Sasha blickte aus dem Fenster und starrte auf den roten Feuerwehrwagen. Sie dachte daran, wie umwerfend Mitch ausgesehen hatte, als er mit der Axt in seinen starken Händen hinuntergesprungen war, um das Lokal vor dem Flammentod zu retten.
Wenn sie diesen Mann heiratete – den Mann, in den sie sich an jenem Tag Hals über Kopf verliebt hatte –, würde ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen. Auch wenn es keine richtige Heirat war, so konnte es doch bestimmt nicht schaden, ein bisschen weiterzuträumen, oder? Nur ein ganz klein bisschen …
Und es würde ihr augenblicklich größtes Problem lösen. Sobald sie an Potters griesgrämiges Gesicht dachte, war die Entscheidung klar.
„Einverstanden, Mitch.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Ich werde Sie heiraten.“
Mitch hatte den Eindruck, eine Tür zu hören, die laut ins Schloss fiel. Aber das war natürlich nur Einbildung …
Nach einer kurzen Beratung einigten sie sich dann darauf, am Samstag gleich nach Mitchs Nachtschicht loszufahren. Sie wollten nach Laughlin, Nevada, einer kleinen Glücks spielerstadt am Ufer des Colorado, gleich hinter der Grenze von Arizona.
„Wir werden uns am Sonntagmorgen trauen lassen und dann bis zum Mittag zurück sein“, versprach Mitch.
Er erwähnte mit keinem Ton, dass irgendjemand aus seiner Familie anwesend sein würde. Und das mit gutem Grund. Da er wusste, dass seine Mutter sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er endlich „mit einem netten Mädchen eine Familie gründete“, wollte er ihr lieber nichts von seinem Plan erzählen und so ihre Hoffnung bestärken, dass er bald für einen Stammhalter sorgen würde.
Als Mitch Samstagnacht drei Stunden nach der verabredeten Zeit in Sashas Apartment eintraf, hatte sie sich bereits Sorgen gemacht, er könnte seine Meinung geändert haben.
„Entschuldigung“, meinte er. „In einem Supermarkt war Feuer ausgebrochen. Ich konnte nicht früher weg.“
„Ich habe mir Sorgen gemacht.“
„Dass ich nicht kommen würde?“
„Nein.“ Als er sah, wie sie langsam errötete, überlegte er, wann er das letzte Mal mit einer Frau zusammengewesen war, die noch rot werden konnte.
„Na ja, vielleicht doch“, gestand sie dann, „aber hauptsächlich habe ich mir Sorgen gemacht, dass Ihnen etwas passiert sein könnte. Ich habe im Radio von dem Feuer gehört.“
„Ach, mir passiert doch nichts“, sagte er und winkte ab. „Aber ich denke, wir sollten lieber sofort losfahren.“
Auf der Fahrt waren beide sehr schweigsam. Und die Stimmung war nicht gerade prächtig. Tatsächlich dachte Sasha, dass sie schon viele alte Western gesehen hatte, in denen die Helden mit mehr Begeisterung ihrer Hinrichtung entgegensahen als Mitch seiner Hochzeit.
In Laughlin ging es dann, wie versprochen, gleich zur Sache. Leider war es kein bisschen romantisch. Wie alle kleinen Mädchen dieser Welt hatte auch Sasha immer von ihrem großen Tag geträumt. Natürlich hatte der Traum sich mit den Jahren ein wenig verändert, aber eines war immer gleich geblieben: Der Bräutigam sah sehr gut aus. Und er liebte sie von ganzem Herzen.
Für immer.
Nun ja, dachte Sasha und seufzte. Zumindest eines dieser Dinge stimmte: Mitch sah sogar noch viel besser aus, als sie es sich erträumt hatte.
„So weit, so gut“, meinte er mit gespielter Begeisterung, während sie den Papierkram erledigten. Sasha hatte seit ihrer Abfahrt keine zwei Worte mehr gesagt. Ihr trauriges Stirnrunzeln ließ sie so gar nicht wie eine strahlende Braut aussehen.
Mitch vergaß für einen Augenblick, dass er ja ausdrücklich betont hatte, es würde keine echte Hochzeit sein, und dachte, dass sie doch etwas mehr Begeisterung an den Tag legen könnte. War ihr denn nicht klar, wie viele Frauen sich nach dem gefeierten Helden aus Phoenix die Finger ableckten? Nach seinen Fernsehauftritten hatte er Heiratsanträge aus allen Ecken der Vereinigten Staaten erhalten. Und sogar einen von der ehemaligen Miss Juli des Playboys!
Mitch händigte dem Angestellten am Empfang seine VISA-Karte aus. Sie warteten, bis die Abrechnung fertig war, und nahmen die Formulare mit in die „Liebeskapelle“ nebenan.
„Ich glaube das einfach nicht!“, rief Mitch plötzlich entsetzt aus und starrte auf den übergewichtigen Mann im weißen Overall.
„Mitch?“ Sasha bekam große Augen. Es war wie in ihrem liebsten amerikanischen Film! „Das ist ein Elvis-Imitator, oder? Wie in dem Film ‚Leaving Las Vegas‘?“
„Stimmt genau, Zuckerschätzchen“, erwiderte der füllige Mann stolz, ehe Mitch Gelegenheit hatte zu antworten. Er musste sehr laut sprechen, um das aus den vier überdimensionalen Lautsprechern dröhnende „All Shook Up“ zu übertönen.
„Ich bin Elvis Presley.“ Er grinste breit, während er den beiden seine fleischige Hand entgegenstreckte. „Hab’ meinen Namen offiziell ändern lassen, aus Berufsgründen.“
„Sie dachten, es käme Ihrem Heiratsgeschäft zugute, wenn Sie sich nach einem toten Sänger benennen?“, wollte Mitch wissen.
„Nicht nach irgendeinem Sänger, mein Junge. Nach dem King.“ Er lächelte Sasha an. „Ja, ich bin ein Elvis-Imitator, kleine Lady, wie in dem Film, allerdings bin ich zu alt und zu ängstlich, um aus Flugzeugen zu hüpfen.“
Mitch hatte seinen Heiratsantrag seit dem Moment bereut, da er ihm über die Lippen gekommen war, aber dies war der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Bei solch einer Farce würde er nicht mitmachen!
„Wir gehen!“ Er packte Sasha bei der Hand und wollte sie zur Tür ziehen. Doch zu seinem Erstaunen rührte sie sich nicht vom Fleck. „Was ist los, Sasha?“
„Nichts ist los. Es ist absolut wunderbar!“
„Es ist absolut lächerlich“, korrigierte er unwirsch und war heilfroh, dass keiner seiner Kollegen Zeuge dieses Debakels wurde.
„Aber Mitch …“ „Die kleine Lady scheint hier ganz glücklich zu sein“, betonte der Priester.
„Ich finde es aufregend“, schwärmte Sasha. „Und so romantisch. In Russland gibt es so was nicht. Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich von solch einer Hochzeit geträumt.“
„Du hast davon geträumt, vom alten, fetten Elvis verheiratet zu werden?“ Als er merkte, dass er gerade den Priester beleidigt hatte, fügte Mitch schnell hinzu: „Tut mir leid. Ist nicht persönlich gemeint.“
„Oh, keine Ursache“, meinte der leichthin, während im Hintergrund „Don’t Be Cruel“ losdröhnte. „Ich weiß, dass ich alt und fett bin. Aber das war der echte King zum Schluss auch, also was soll’s?“
„Bitte, Mitch.“ Sasha wand ihre Hand aus seinem eisernen Griff und fasste ihn am Arm. „Wir haben die Lizenz doch schon bezahlt. Und dieser nette Mann will uns verheiraten – warum sollten wir also nach einem anderen suchen? Oder gar bis nach Las Vegas fahren?“ Sie hoffte, dass Mitch die praktische Seite ihres Vorschlags überzeugen würde.
„Also gut.“ Wie konnte dieser Mensch von der Einwanderungsbehörde Sasha nur etwas abschlagen, überlegte Mitch. Er musste wirklich ein Herz aus Stein haben. „Wenn ich diesen lächerlichen Zirkus mitmache, dann aber nur unter der Bedingung, dass niemand zu Hause etwas davon erfährt, okay?“
„Ich verspreche es.“ Sie drückte seinen Arm mit überraschender Kraft. „Es wird unser Geheimnis bleiben. Aber es macht mich sehr, sehr glücklich.“
Und um diese Aussage zu bekräftigen, schlang sie in einem Anfall von Begeisterung die Arme um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss.
Bei der ersten Berührung ihrer Lippen war Mitch nur überrascht. Aber als der Druck auf seinen Mund sich verstärkte und ihre Brüste sich aufreizend gegen seinen Oberkörper pressten, beschloss er, nicht weiter darüber nachzudenken, warum dies alles wahrscheinlich ein großer Fehler war, und den Kuss einfach zu genießen.
Ihre Lippen waren tatsächlich so weich, wie sie aussahen. Aber sie waren auch warm und erregend. An der Art und Weise, wie sie die Lippen fest geschlossen hielt, merkte er, dass sie noch nicht besonders oft geküsst worden war. Oder nicht besonders gut. Doch trotz ihres offensichtlichen Mangels an Erfahrung war dieser Kuss weitaus erregender und süßer, als er – der sicher mehr als genug Frauen geküsst hatte – es sich je hätte vorstellen können.
Als er sanft mit der Zungenspitze in ihren Mund vordrang, erschauerte sie vor Entzücken, und auch Mitch durchzuckte es heiß.
Obwohl sie solch eine Situation nie für möglich gehalten hätte, hatte Sasha in den letzten Wochen unzählige Male davon geträumt. Doch nichts hatte sie auf den Gefühlstumult vorbereitet, den Mitchs Kuss in ihr auslöste. In ihrem Kopf schien ein Wirbelsturm zu wüten, und ihr Körper glühte, als hätte sich ihr Blut in Lava verwandelt.
Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei.
Mitch legte die Hände um ihre Taille und schob Sasha fort. Er sah sie an, doch sein Blick war zum ersten Mal nicht offen und unbeschwert wie sonst, sondern ließ keinen Rückschluss auf seine Gedanken und Gefühle zu.
„Wir haben schon genug Zeit verschwendet“, sagte er rau und wusste nicht, wie sehr er Sasha damit verletzte, die von dem Kuss noch ganz benommen war.
„Das würde ich auch sagen“, meinte der Priester und lachte. „Denn wenn es ein Pärchen gibt, das reif für die Flitterwochen ist, dann seid ihr es.“
Bei dem Wort „Flitterwochen“ errötete Sasha und blickte zur Seite. Mitch holte tief Luft und versuchte seiner Erregung Herr zu werden.
„Also, habt ihr eure Ringe dabei?“
Mitch fluchte. „Mist, die habe ich ganz vergessen!“
„Ist schon gut“, sagte Sasha schnell. Ihr tapferes Lächeln trug dazu bei, dass ihn diese ganze Situation nur noch mehr irritierte. Und vor allem seine eigene Reaktion. „Ich brauche
keinen Ring.“
„Und was ist mit Potter?“
„Oh.“ Sie seufzte. „Das stimmt natürlich.“
Elvis rieb sich zufrieden die Hände. „Ihr habt Glück. Ganz zufällig habe ich nämlich eine kleine Auswahl an Ringen hier.“
Er zog ein schwarzes Samttablett aus einer Schublade seines Tisches. Die Auswahl reichte vom schlichten Silberreif bis hin zum glitzernden Diamantring.
Mitch musterte das Tablett, und sein Blick blieb an einem sehr hübschen, aus Goldsträngen geflochtenen Ring mit einem kleinen, aber funkelnden Diamanten hängen. „Wie wär’s mit dem?“ Er hielt ihn Sasha entgegen.
„Der ist wirklich sehr schön.“ Sie schluckte. Aber viel zu teuer, fügte sie in Gedanken hinzu und deutete auf den schlichten Silberring. „Der da aber auch.“
Mitch schüttelte den Kopf. „Wir nehmen diesen“, beharrte er. Aus irgendeinem Grund, über den er später nachdenken würde, wollte er nicht den billigsten Ring nehmen. Schließlich hatte er ja einen Ruf zu verteidigen … „Wir probieren ihn mal an.“
Sasha streckte gehorsam ihre Hand aus und schämte sich, weil sie zitterte.
Der Priester zwinkerte ihr zu. „Ist nicht so schlimm, Mädchen. Ich hab’ schon über tausend Ehen geschlossen, und glauben Sie mir, jede Braut war vorher ein wenig nervös.“
Das mag ja stimmen, dachte Sasha. Aber sie war doch eigentlich gar keine richtige Braut.
„Er passt!“ Der Ring war so leicht auf ihren Finger geglitten, als sei er für sie gemacht worden. Stolz betrachtete sie das glänzende Gold, den blitzenden Diamanten.
„Wie steht’s mit Blumen?“, wollte Elvis wissen.
Sasha bekam leuchtende Augen, beherrschte sich aber sofort. Mitch merkte, dass sie um seinetwillen sparsam sein wollte.
„Ohne Blumen kann man nicht heiraten“, meinte er also, woraufhin Elvis sofort für ein Bouquet aus rosa Nelken und Schleierkraut sorgte.
Als er sah, wie sie verstohlen den Duft der Blumen einsog, erinnerte Mitch sich an die umfangreichen Hochzeitsvorbereitungen seiner Schwester. Katie hatte alle verrückt gemacht, weil sie unbedingt wollte, dass alles genauso ablief, wie sie es sich in ihren Träumen immer vorgestellt hatte. Jetzt begriff er langsam, dass sich anscheinend alle kleinen Mädchen – von Phoenix bis nach St. Petersburg – ganz bestimmte Vorstellungen von dem „schönsten Tag“ in ihrem Leben machten.
„Ist das jetzt alles?“ Da er sich selbst darüber ärgerte, dass er zu solch einer Gelegenheit ans Geld dachte, klang seine Stimme härter, als er beabsichtigt hatte.
Sasha zuckte zusammen und ließ den Saum des weißen Seidenschleiers fallen, den sie bewundernd befühlt hatte. „Das war schon mehr als genug, Mitch. Wirklich.“
„Schön.“ Er wandte sich an den Priester. „Es kann losgehen.“
„Na, wunderbar. Dann rufe ich mal meine Frau Annie, die die Trauzeugin macht.“ Elvis drückte auf einen kleinen roten Knopf, und hinter ihm erschien ein großer, gut gebauter Rotschopf.
„Ich fasse es nicht“, stöhnte Mitch, als er ihre Ähnlichkeit mit Ann Margaret bemerkte. „‚Viva Las Vegas‘.“
„Bravo, auf Anhieb erkannt“, meinte Elvis schmunzelnd.
Mitch schloss kurz die Augen. Falls er jemals wieder heiraten sollte – was er eigentlich nicht vorhatte –, würde er ganz sicher auf einer ganz normalen Zeremonie beim Friedensrichter von Phoenix bestehen.
Er und Sasha folgten den beiden in die angrenzende Kapelle, in der ein elfenbeinfarbener Satinläufer zu einem kleinen Altar vor einem weißen Satinvorhang führte. Auf dem Altar stand eine Vase in Form des jungen Elvis mit Gitarre, darin ein duftendes Arrangement frischer Gladiolen.
„Tut mir leid, kleine Lady“, meinte Elvis, „ich weiß, wie schwer Sie sich jetzt von ihm trennen, aber könnten Sie mir wohl den schönen Ring wiedergeben? Nur für ein paar Minuten?“
Sasha streifte den Ring ab.
„Nun denn“, hob er feierlich an. „Die Show kann beginnen! Sasha, Schätzchen, Sie gehen an der Tür los und schreiten auf Ihren Bräutigam zu, während Annie und ich den Hochzeitsmarsch singen.“
„Ist das wirklich nötig?“, fragte Mitch.
Das Ganze dauerte nun schon viel länger als geplant. Und obwohl er sich immer wieder sagte, dass sie ja nur zum Schein heirateten, kam es ihm doch schon viel zu sehr wie eine richtige Hochzeit vor.
„Alle Bräute träumen davon, feierlich zum Altar zu schreiten. Nicht wahr, Schätzchen?“, wandte sich Annie an Sasha.
„Ich fände das sehr schön“, gestand Sasha, „aber wenn Mitch lieber gleich anfangen möchte, ist mir das auch recht.“
Verdammt. Sie hatte schon wieder diesen sehnsüchtigen Blick, bei dem er jedes Mal schwach wurde. „Lasst uns keine Zeit mit Diskutieren verschwenden“, meinte Mitch also. „Warum geht sie nicht einfach auf den Altar zu?“
„Danke, Mitch!“
Mit den überteuerten Nelken in den Händen schritt sie langsam über den Satinläufer auf Mitch zu, während Elvis und Ann Margaret „Love Me Tender“ im Duett sangen, was Mitch insgeheim gar nicht so übel fand.
Als Sasha näher kam, fiel ihm plötzlich auf, dass sie trotz ihres strengen schwarzen Kostüms und der gestärkten weißen Bluse außerordentlich hübsch aussah. Wenn es sich hier um eine ernsthafte Angelegenheit handeln würde – was ja nicht der Fall war –, hätte er sich kaum eine schönere Braut vorstellen können.
Endlich war sie neben ihm angekommen, und Elvis zog an einer weißen Kordel. Der Vorhang hinter dem Altar teilte sich, und auf einem überdimensionalen Fernsehbildschirm erschien die Hochzeitsszene aus „Blue Hawaii“, während der schmachtende „Hawaiian Wedding Song“ des King den Raum erfüllte.
„O Mitch, ist das nicht romantisch?“ Sasha klatschte vor Freude in die Hände.
Überaus dankbar für Jakes Abwesenheit, schüttelte Mitch den Kopf und stellte sich vor, wie sein Schwager dies alles haarklein in der Feuerwache erzählen würde.
„Liebes Brautpaar“, begann Elvis mit lauter Stimme, um den Song zu übertönen.
Die Bilder auf dem Fernsehschirm verschwammen allmählich. Mitch spürte Schweißperlen auf der Stirn und auf der Oberlippe. Als er hörte, wie Sasha versprach, ihn als ihren gesetzlich angetrauten Ehemann zu lieben und zu ehren, zitterten ihm die Knie. Aber nicht vor Angst, wie er sich selbst versicherte, während er ihr den Ring über den Finger streifte.
Er war ein Held! Typen wie er liebten die Gefahr und hatten vor nichts Angst!
Elvis wandte sich an ihn. „Und willst du, Mitchel Dylan Cudahy, die hier anwesende Sasha Mikhailova zu deiner gesetzlich angetrauten Ehefrau nehmen?“
Sie sah zu ihm auf. Ihr Blick spiegelte leichte Besorgnis wider. Mitch straffte die Schultern und holte tief Luft.
„Sie lieben und ehren …“ Kleine weiße Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. „… in guten wie in bösen Tagen …“ Der Schweiß lief ihm in die Augen, und er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „… bis dass der Tod euch scheidet?“
„Ja, ich will“, brachte Mitch hervor.
„Dann erkläre ich euch hiermit kraft meines Amtes als Priester des Staates Nevada – und kraft der Inspiration des Königs des Rock ’n’ Roll – zu Mann und Frau!“


4. KAPITEL
„Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“, fragte Sasha besorgt, als sie in den hellen Sonnenschein hinaustraten.
„Natürlich geht es mir gut“, presste Mitch zwischen den Zähnen hervor. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und hielt sich ein Taschentuch unter die Nase. „Warum sollte es mir nicht gutgehen? Ich habe die halbe Nacht gegen ein riesiges Feuer gekämpft, ich bin durch die halbe Wüste gefahren, ich habe mein Konto überzogen, nur um von einem Elvis-Imitator und seiner verrückten rothaarigen Frau verheiratet zu werden. Dann habe ich Nasenbluten bekommen, und meine Braut, für die ich das alles getan habe, siezt mich auch noch.“
„Oh“, erwiderte Sasha betreten. Noch nie hatte sie Mitch so verärgert erlebt. Vermutlich bereute er seine gute Tat bereits.
Mitch war über alle Maßen irritiert über sein eigenes Verhalten. Er benahm sich wie ein Idiot, aber er konnte es nicht verhindern. Schweigend ließ er sich in den Fahrersitz seines roten Sportwagens fallen und knallte die Tür hinter sich zu.
Sasha spürte Tränen in ihre Augen steigen. Aber weil sie nicht schon wieder als Heulsuse dastehen wollte, biss sie sich auf die Lippe.
Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und wollte starten. Doch statt des vertrauten Motorbrummens hörte man nur ein schwaches Röcheln.
Mitch fluchte.
Er versuchte es erneut.
Wieder nichts.
„Verdammt noch mal!“ Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. „Das ist wirklich der schwärzeste Tag meines Lebens!“
Das war’s. Sasha hatte die ganze Fahrt durch die Wüste hierher versucht, fröhlich zu bleiben, obwohl er kaum mehr als zwei missmutige Worte an sie gerichtet hatte. Sie hatte seine wenig begeisterte Reaktion auf die Hochzeitszeremonie hingenommen, und sie hatte sich mit keinem Wort beschwert, dass mehrere Blutflecken ihr einziges festliches Kostüm zierten.
Aber dass er sich nun auch noch so benahm, als sei sie schuld daran, dass sein Wagen nicht ansprang, war einfach zu viel. Sie konnte die Tränen, die ihr schon so lange in den Augen brannten, nicht mehr zurückhalten. Wütend stieß sie die Tür auf und lief über den Parkplatz davon.
„Mist!“ Erschöpft legte Mitch die Stirn auf das Lenkrad. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Nachdem er sich selbst mit allen erdenklichen Schimpfwörtern bedacht hatte, stieg er aus und folgte seiner Braut.
Trotz ihres Vorsprungs hatte er sie bald eingeholt und fasste sie am Arm. „Sasha, warte doch …“
„Lass mich in Ruhe!“ Sie riss sich los und lief weiter.
„So hör doch – es tut mir leid.“
Keine Antwort.
„Das waren einfach ein paar schlimme Tage für mich“, versuchte er es erneut.
„Du denkst, deine Tage waren schlimm?“ Sie fuhr herum und funkelte ihn wütend an. „Das eine sage ich dir, Mitch Cudahy …“ Sie bohrte ihm einen Zeigefinger in die Brust und ließ einen Schwall russischer Wörter los.
Obwohl Mitch keinen Ton verstand, vermutete er, dass es nicht unbedingt Komplimente waren.
„Würde es dir sehr viel ausmachen, englisch zu sprechen, damit ich dich wenigstens verstehe?“
Sie starrte ihn an. „Das alles war für mich auch nicht gerade wundervoll! Ein schrecklicher Mensch hat mir mit Ausweisung gedroht, und als du nicht zur versprochenen Zeit kamst, dachte ich, du hättest mich nur auf den Arm genommen mit deinem Antrag …“
„Das habe ich dir doch erklärt“, erinnerte Mitch sie. „Es war schließlich nicht meine Schuld, dass der Supermarkt zehn Minuten vor Ende meiner Schicht zu brennen anfing. Was sollte ich denn tun? Dem Hauptmann sagen: Tut mir leid, ich muss jetzt leider heiraten?“
Sie reckte ihr Kinn. „Ich fände es sehr nett, wenn du mich zur Abwechslung mal ausreden ließest.“
„Ich wollte dich doch nur beruhigen. Und übrigens redest du nicht, Darling – du schreist.“
Da sie inzwischen wusste, dass Darling keinesfalls immer als Liebkosung gemeint war, ließ sie einen erneuten Schwall russischer Beschimpfungen los. „Und außerdem schreie ich nicht“, beendete sie ihre Tirade auf Englisch und wusste selbst, dass das nicht stimmte.
Natürlich schrie sie. Sasha fuhr sich mit der Hand durch das Haar und holte tief Luft. Ihre Schultern begannen zu zucken, und Mitch bereitete sich innerlich auf eine neue Flut von Tränen vor.
„Ich schreie nicht“, wiederholte sie und kicherte zu seiner großen Überraschung los. Ihre Augen begannen zu strahlen, und Mitch spürte ein unerklärliches und äußerst beunruhigendes Gefühl in der Magengegend. „Ich bin eine sehr sanfte Person. Ich schreie nie.“
Mitch merkte, dass er schmunzeln musste. „Natürlich nicht“, erwiderte er. „So wie ich nie schlechter Laune bin.“ Er nahm ihre Hand, und diesmal zog sie sie nicht zurück.
„Es tut mir leid, Sasha. Ich habe überreagiert.“
„Nein.“ Sie seufzte und schämte sich, weil sie ihm solch eine Szene gemacht hatte, wo er ihr doch nur hatte helfen wollen. „Ich bin es, die sich entschuldigen sollte. Schließlich warst du so nett, mich zu heiraten.“
Nur ungern wurde Mitch an seine unglückselige Neigung erinnert, jedermann jederzeit helfen zu wollen.
„Wie wär’s, wenn wir einfach noch mal von vorne anfangen?“
„Willst du etwa noch mal zu Elvis gehen und die Trauung wiederholen?“
Ihre Augen blitzten schelmisch, und ihre vollen, lächelnden Lippen erinnerten Mitch plötzlich daran, dass sein Nasenbluten das offizielle Ende der Hochzeitszeremonie – „Sie dürfen die Braut küssen“ – vereitelt hatte. Doch als ihm seine Reaktion auf ihren ersten Kuss in den Sinn kam, entschied er, dass ein Kuss hier auf einem öffentlichen Parkplatz ein größeres Risiko bedeutete, als er einzugehen bereit war.
„Wir sollten uns ein Hotelzimmer suchen“, schlug er vor. „Dann rufe ich beim Automobilclub an.“
„Ein Hotelzimmer? Ich dachte, du wolltest gleich nach der Eheschließung nach Phoenix zurückfahren?“
„Ja, aber ohne neuen Anlasser können wir nirgendwohin fahren. Es ist Sonntag, und vor morgen früh werden wir das Auto nicht reparieren lassen können. Also sitzen wir erst mal fest.“
„Oh.“ Der Gedanke, die Nacht mit Mitch in einem Hotelzimmer zu verbringen, war ebenso erschreckend wie erregend. „Das wird aber noch mehr Geld kosten.“
„Mach dir darüber keine Sorgen.“
Hand in Hand gingen sie zum Wagen zurück. Sasha nahm einen ihrer Koffer, die sie schon für ihren Einzug bei Mitch gepackt hatte, und sie steuerten auf das nächste Hotel zu.
„Was heißt das: Sie sind ausgebucht?“, fragte Mitch ungläubig.
„Es heißt genau das.“ Der Mann hinter der Rezeption zuckte mit den Schultern. „Alle Zimmer sind belegt. Und Sie werden auch woanders nicht viel Glück haben, weil wir dieses Wochenende in Laughlin eine Tagung der Freimaurer haben. Und einen Meisterschafts-Boxkampf.“
„Keine Sorge“, meinte Mitch, während sie wieder hinaus in die gleißende Sonne traten. „Irgendwo muss es doch noch ein Zimmer geben.“
Eine halbe Stunde später, nachdem sie fast alle Hotels in der Innenstadt abgeklappert hatten, hatte ihn sein Optimismus fast verlassen. „Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen, wenn Sie nur ein Zimmer für uns haben“, verkündete er an der nächsten Rezeption. „Mein Geld, meine Kreditkarten, meinen erstgeborenen Sohn. Sagen Sie’s nur, und es gehört Ihnen.“
Die hübsche Blonde an der Theke sah Mitch belustigt an. „Sie haben Glück. Wir haben gerade eine Stornierung erhalten.“
„Gott segne Sie.“ Wenn die Theke nicht im Weg gewesen wäre, hätte Mitch sie bestimmt geküsst.
„Ein Pärchen aus Wichita hat vor sechs Wochen die Honeymoon-Suite gebucht“, verriet sie ihnen. „Dann konnten sie sich offensichtlich nicht auf den Hochzeitssong einigen, den Elvis bei der Trauung spielen sollte, also stürmte die Braut aus der Kapelle und nahm das nächste Taxi zum Flughafen. Der Bräutigam hat gerade angerufen.“
Mitch warf Sasha einen bedeutungsvollen Blick zu. „Sie hätten den ‚Hawaiian Wedding Song‘ nehmen sollen.“
„O ja, der hat bei meinem Mann und mir auch funktioniert, als Elvis uns letztes Jahr verheiratete. Aber dieser Bräutigam beharrte offenbar auf dem ‚Jailhouse Rock‘, was die Braut als Anspielung auf seine Einstellung zur Ehe interpretierte und beleidigt davonrauschte.“ Sie tippte eifrig etwas in ihren Computer.„Die Suite ist fertig. Wollen Sie mit Kreditkarte bezahlen?“
„Warum nicht?“
Fünf Minuten später waren sie allein in einer riesigen Suite, die von einem verrückt gewordenen Cupido entworfen schien und Mitch mindestens zwei Wochen Gehalt kostete.
„Ach du meine Güte!“, entfuhr es Sasha, als sie das runde Bett entdeckte, das auf einer mit weinrotem Stoff überzogenen Plattform inmitten vier vergoldeter Säulen stand. Auf dem rosa Samtüberwurf lagen zahllose goldfarbene Kissen. „Ich hätte nie gedacht, dass es so große Wasserbetten gibt. Nicht einmal in Amerika.“ In St. Petersburg hatte sie Wohnungen gesehen, in der das Schlafzimmer einer gesamten Familie kaum so groß war wie dieses Bett.
Sasha blickte zur Decke. „Und was für ein komischer Platz für einen Spiegel.“
Sie stellte fest, dass sie schrecklich aussah. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, das Make-up verschmiert und der Lippenstift verschwunden. Die Blutflecken auf ihrer weißen Bluse waren zu einem hässlichen Rostrot getrocknet. Na ja, zumindest musste sie keine Angst haben, dass Mitch sie in diesem Aufzug küssen würde.
„So komisch nun auch wieder nicht“, meinte Mitch und stellte ihren Koffer neben das Bett, „wenn man bedenkt, dass es die Flitterwochen-Suite ist.“
„Und was hat das damit … Oh!“ Sasha errötete, als sie endlich begriff.
„Oh“, machte er sie schmunzelnd nach und staunte erneut darüber, dass es noch Frauen gab, die rot werden konnten. Sie war so verdammt hübsch. Ihr Haar lag wie ein dunkler Vorhang um ihre Schultern, und selbst ohne Lippenstift waren ihre Lippen so rot, dass er sie am liebsten wieder geküsst hätte. „Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass unsere Hochzeit nur eine Farce ist.“
Er schob das Bild beiseite, das vor seinem geistigen Auge erschien: Sasha nackt auf einem weinroten Satinlaken, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet, die Arme geöffnet, um ihren Ehemann zu empfangen.
„Ja, wahrscheinlich ist es das“, stimmte sie zu und versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Plötzlich stellte sie sich vor, wie Mitch nackt neben ihr auf dem Bett lag und ihren Körper mit Küssen bedeckte. Sie würde seinen muskulösen Rücken und seinen festen Po im Spiegel an der Decke bewundern …
Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Es herrschte gespannte Stille.
„Also …“ Mitch räusperte sich schließlich und sah zu der vergoldeten Kommode. Darauf stand ein silbernes Tablett mit einer Flasche Champagner und einer Schachtel Pralinen in Goldfolie mit roter Satinschleife.
„Ich rufe jetzt den Automobilclub an, damit morgen früh gleich jemand vorbeikommt“, verkündete er, obwohl er am liebsten die Flasche Champagner entkorkt, seine Braut mit Pralinen gefüttert und sie bis zum nächsten Morgen in diesem einladenden Bett geliebt hätte.
„Ja, gut“, flüsterte sie fast unhörbar.
„Wenn du willst, kannst du dich ein bisschen frisch machen. Dann überlegen wir uns, was wir essen. Wir könnten doch noch ausgehen, wenn du möchtest. Oder etwas beim Zimmerservice bestellen.“
„Bringen sie dann das Essen hierher?“
„Ja, du musst es nur sagen.“ Und einen Goldesel herbeizaubern, fügte er im Stillen hinzu. Aber er hatte mittlerweile schon so viel ausgegeben, dass es auf ein paar hundert Dollar extra auch nicht mehr ankam.
„Hm, klingt gut.“ Sasha konnte kaum der Versuchung widerstehen, mit dem Held ihrer Träume der letzten Wochen so nahe an diesem lusterweckenden Bett zu speisen.
„Aber vielleicht sollten wir doch lieber ausgehen?“, schlug sie dann vor. „Ich habe neben der Lobby einen Coffee-Shop gesehen.“
„Gute Idee.“ Mitch verspürte Erleichterung und Bedauern gleichzeitig. Erleichterung darüber, dass sie ihn aus diesem Liebesnest und von der Versuchung fortlockte. Und Bedauern, weil er sie nicht auf diesem herrlichen Bett lieben würden.
Sasha mochte wohl dem übergroßen Wasserbett widerstehen können – mit der herzförmigen Whirlpool-Badewanne war das allerdings etwas anderes. Sie war so tief und so groß, dass man direkt einen Zug darin schwimmen konnte.
„Mitch?“, rief sie durch die offene Badezimmertür. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ein Bad nehme?“
„Nur zu“, antwortete er, während ihm eine Stimme vom Band versicherte, dass sein wichtiger Anruf in kürzester Zeit durchgestellt würde und man ihm für seine Geduld sehr dankbar sei. „Ich habe das Gefühl, dass ich hier noch eine Weile warten muss.“
Als sie die üppige Auswahl der bunten Bade-Essenzen in den Kristallflaschen entdeckte, dachte Sasha, dass die entflohene Braut es sich bestimmt anders überlegt hätte, wenn sie gewusst hätte, was ihr hier entging.
Eine halbe Stunde später fühlte sie sich herrlich erfrischt und entspannt. Gern hätte sie sich in diesem luxuriösen Hotel in ein passendes Outfit geworfen, aber das schönste, was sie außer dem Kostüm besaß, war ein kurzer Jeansrock und eine rote Baumwollbluse. Hoffentlich war es Mitch nicht zu peinlich!
Dann bürstete sie sich kräftig die Haare, um ihre widerspenstigen Locken zu zähmen. Doch es war wie immer vergeblich, und Sasha dachte voller Neid an die glatten blonden Haare der Frauen, mit denen Mitch normalerweise zusammen war.
Energisch rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie keine von Mitchs Frauen war – und auch niemals sein würde –, und verließ das Schlafzimmer.
Mitch hatten inzwischen offensichtlich die Anstrengungen der vergangenen Nacht eingeholt. Er lag lang ausgestreckt und selig schlummernd auf dem Sofa. Sasha nutzte die Gelegenheit, ihn unbemerkt betrachten zu können. Sie bewunderte seine langen, dichten Wimpern, die leichte Stupsnase, die vollen, festen Lippen, das kantige Kinn.
Sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug, und sie erinnerte sich daran, wie er sich angefühlt hatte, als sie ihn küsste – hart wie Marmor, aber viel wärmer und unendlich erregend. Sie betrachtete seine schmalen Hüften und die langen, kräftigen Beine.
Als sie den unbändigen Wunsch verspürte, sich neben ihn zu legen, wusste sie, dass es Zeit war zu gehen. Sofort. Sie hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Briefpapier des Hotels und ging zur Lobby.
Auf dem Weg dorthin hörte sie jedoch Geräusche aus einem angrenzenden Saal dringen, die sie neugierig machten. Sie lugte hinein und staunte. Es war genau wie „Leaving Las Vegas“.
Glitzernde Kristalllüster hingen von der Decke, goldene Säulen umgaben den Raum, an den Wänden hingen prachtvolle Bilder, und der Teppich war weinrot und goldfarben. Spielautomaten ratterten, Stimmen schwirrten, und hin und wieder erklang ein Aufschrei der Verzückung oder der Verzweiflung.
Sasha fand es wahnsinnig aufregend. So aufregend, dass sie nicht wiederstehen konnte und hineinging.
„Hier, schöne Frau.“ Ein Mann mit einem roten Fez stand auf und gab ihr eine silberne Münze. „Ich sitze hier seit einer Stunde und hab’ nicht das Geringste gewonnen. Vielleicht haben Sie mehr Glück.“
„Glück?“ Sasha musterte die Münze in ihrer Hand. Sie war jetzt ein Jahr in Amerika und hatte solch ein Geldstück noch nirgends gesehen. „Ich verstehe nicht.“
„Bei den Spielautomaten.“ Der Mann betrachtete sie eingehend. „Sie sind wohl nicht von hier, oder?“
„Nein. Ich komme aus Phoenix, Arizona.“
„Ich meine, davor.“
„Ach so.“ Sie nickte. „Ich stamme aus St. Petersburg. Russland.“
Nun nickte er. „Deshalb klingen Sie also wie Natasha.“ Und als sie ihn verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: „Aus den Sonntagmorgen-Cartoons im Fernsehen. Aber das ist nicht so wichtig. Wollen Sie Ihr Glück versuchen?“
„Ich fürchte, ich habe in letzter Zeit nicht besonders viel Glück gehabt“, meinte sie und seufzte.
„Ich auch nicht“, erwiderte er. „Aber vielleicht bringen wir uns ja gegenseitig Glück. Ich heiße übrigens Ben Houston und komme aus Dallas, Texas.“
Sasha reichte ihm die Hand. „Ich bin Sasha.“ Sie musterte ihn etwas eingehender. Er war wohl Mitte fünfzig, hatte silbergraues Haar unter seinem roten Fez und freundliche blaue Augen. Nein, er wirkte auf keinen Fall gefährlich. Außerdem waren sie hier ja nicht allein. Der Saal wimmelte vor Leuten, die sich anscheinend alle prächtig amüsierten. Sasha spürte eine Energie von ihnen ausgehen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.
Es war schon so lange her, seit sie einmal richtig Spaß gehabt hatte, dass sie Ben Houstons Angebot nicht widerstehen konnte.
„Ich denke, ich würde es gern versuchen, Mr. Houston.“
„So ist’s recht! Und ich heiße Ben. Nun wollen wir diesen unglückseligen Spieldollar mal loswerden, und dann überlegen wir uns, was wir als Nächstes spielen.“
Sasha steckte die Münze in den Schlitz des nächsten Spielautomaten und betätigte den Hebel an der Seite. In der Mitte des Automaten drehten sich die drei Walzen hinter den Sichtfenstern so schnell, dass sie die Bilder und Zahlen nicht erkennen konnte.
Dann stoppte im ersten Fenster die Sieben. Im zweiten erschien kurz darauf ebenfalls eine Sieben. Und dann im dritten auch.
Ehe Sasha fragen konnte, was nun geschehen sollte, fingen Glocken zu läuten an, der Automat blinkte auf, und ihr Begleiter klopfte ihr anerkennend auf den Rücken.
„Alle Achtung, Mädchen!“, rief er. „Sie haben den Jackpot geknackt.“
„Den Jackpot geknackt?“ Sasha musste schreien, weil in diesem Augenblick Hunderte von Münzen unten aus dem Automaten auf ein Tablett prasselten. „Ist der Automat jetzt kaputt?“
„O nein, alles ist in Ordnung“, beruhigte Ben sie. „Sie haben gewonnen! Das gehört Ihnen. Alle Achtung, ich wusste doch, dass Sie ein Glückskind sind.“
Eine Gruppe von Menschen hatte sich um sie herum versammelt, applaudierte und gratulierte, während das Geld weiter wie ein silberner Wasserfall aus dem Automat strömte. Als es vom Tablett rutschte, hielt ihr jemand einen Becher hin. Dann der nächste. Und noch einer. Und immer noch rann das Geld aus dem Automaten.
Eine Frau in weißem Smokinghemd, engen Shorts und schwarzer Netzstrumpfhose kam mit einer grünen Flasche und zwei tulpenförmigen Gläsern.
„Für Sie“, sagte sie und hielt Sasha eines der Gläser entgegen. „Ein Geschenk der Geschäftsleitung mit den besten Glückwünschen.“
Immer noch verwirrt und die Hände voller Münzen, blickte Sasha hilfesuchend zu ihrem Begleiter.
„Das ist Champagner“, erklärte Ben.
„Ah!“ Sie nickte. „Davon habe ich schon gehört. Aber noch nie getrunken.“ In Russland war er so teuer gewesen, dass nur hochgestellte Parteimitglieder und Regierungsbeamte ihn sich hatten leisten können.
„Das ist eine wahre Schande“, rief Ben. „Denn hübsche Mädchen sollten immer Champagner trinken.“ Er nahm das Glas und hielt es ihr an den Mund. „Trinken Sie, meine Liebe“, meinte er aufmunternd. „Zeit zum Feiern.“
Der Champagner schmeckte herrlich. Er prickelte auf der Zunge. „Schmeckt fantastisch.“
„Das haben Sie gut erkannt.“ Ben lachte und leerte sein Glas in einem Zug. „Nun kommen Sie, wir müssen Ihren Gewinn zählen.“
Sasha konnte es nicht glauben. Nicht einmal Nicholas Cage in „Leaving Las Vegas“ hatte das geschafft! Er hatte sogar all sein Geld verloren.
„Viertausend Dollar?“, fragte sie ungläubig, als das Zählen beendet war.
„Viertausendsiebenhundertachtundvierzig Dollar“, korrigierte Ben.
„Ist das wahr?“
„So wahr nur irgendetwas sein kann.“
Sasha dachte darüber nach, was sie mit so viel Geld anfangen konnte. Sie konnte Mitch all seine Ausgaben ersetzen – für den Ring, die Blumen, die Heiratslizenz, die luxuriöse Suite und das Benzin. Sie konnte ihm alles zurückzahlen und hätte immer noch genug Geld für einen Privatdetektiv, um ihren Vater zu suchen.
Es gab nur ein winziges Problem.
„Das Geld gehört Ihnen, Ben.“
Ben verschluckte sich vor Überraschung an seinem zweiten Glas Champagner. Er sah sie lange an und sagte: „Ich glaube, das meinen Sie wirklich ernst.“
„Natürlich meine ich das ernst. Es war Ihr Dollar, den ich in den Automaten gesteckt habe. Also ist es rechtmäßig Ihr Gewinn.“
Ein Raunen ging durch die versammelte Menge.
„So funktioniert das aber nicht“, beharrte er. „Ich hatte ja bereits aufgegeben, als ich Ihnen den Dollar schenkte. Sie haben gewonnen, Sasha. Das ist nur fair. Die ganzen viertausendsiebenhundertvierzig Dollar.“
Obwohl er so großzügig war, fühlte Sasha sich dennoch unwohl. „Vielleicht können wir teilen.“
„Liebe Sasha, solange das schwarze Gold bei mir zu Hause fließt, habe ich genug Geld, um die täglichen Einkaufsbummel meiner Frau zu finanzieren“, versicherte er ihr. „Spielen soll Spaß machen, und ich hatte seit Langem nicht mehr so viel Spaß wie eben, als Sie gewonnen haben.“ Er lächelte sie so strahlend an, dass sie einfach zurücklächeln musste.
„Und? Wollen Sie jetzt aufhören? Oder wollen wir sehen, ob wir noch mehr daraus machen können?“
Sasha wusste, dass eine vernünftige Frau jetzt aufhören würde. Sie sollte ihren Gewinn nehmen und zurück in die Suite gehen. Sofort. Bevor sie so endete wie Nicholas Cage, pleite und verzweifelt.
Aber ein anderer Teil von ihr, der Teil, der sie veranlasst hatte, ihr Heimatland zu verlassen und den Ozean zu überqueren, um einen Vater zu finden, der bislang nur in Geschichten existierte, der Teil von ihr, der sie einen Mann hatte heiraten lassen, den sie kaum kannte – dieser Teil schob alle Vorsicht beiseite. „Ich glaube, ich würde es gern versuchen“, sagte sie also kühn.
Die Zuschauer um sie herum jubelten, und Ben führte sie zu einem langen, mit grünem Filz bezogenen Tisch. Auf dem Filz waren viele Zahlen. Und Farben. Und ein schwarzes, rundes Ding mit einer Art Rad in der Mitte. Ein Mann im Smoking drehte das Rad, sodass eine Metallkugel darüberhüpfte.
„Das ist Roulette“, erklärte Ben. „Beim Blackjack hat man zwar bessere Chancen, aber dies hier ist einfacher zu verstehen.“
Das Rad blieb stehen. Ein Stapel bunter Plastikchips wurde vor sie hingeschoben.
Sie sah zu Ben. „Und nun?“
„Wählen Sie eine Zahl.“
Sasha starrte auf die Drehscheibe. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es um echtes Geld ging. „Es sind zu viele.“
„Kein Problem. Dann fangen wir mit einer Farbe an. Rot oder schwarz?“
„Oh, das ist leicht. Rot.“ Mitchs Feuerwehrwagen war rot. Und auch sein schnittiger Mustang.
Sie legte den Chip auf die Stelle, die Ben ihr zeigte, und hielt den Atem an, als der Croupier die Scheibe erneut drehte.
Die Zeit schien in Zeitlupe zu vergehen. Gerade als sie dachte, sie könnte die Spannung nicht länger ertragen, rollte die Roulettekugel auf die Nummer zehn.
„Es ist rot!“, rief sie erfreut und klatschte in die Hände. „Heißt das, dass ich gewonnen habe?“
„Ja, das heißt es.“ Der Croupier schob ihren Chip zurück sowie einen weiteren derselben Farbe. „Hab’ ich nicht gesagt, dass wir einander Glück bringen? Wollen Sie es noch mal versuchen?“
„Ja.“ Sie setzte beide Chips auf Rot.
Ben folgte ihrem Beispiel und setzte einen ganzen Stapel seiner Chips auf die Farbe.
Nun wurde auch Sasha wagemutiger und schob schnell noch ein paar ihrer eigenen Chips dazu.
Dann hielt sie erneut den Atem an, während sie auf das Ausrollen der Kugel wartete.


5. KAPITEL
Das Erste, was Mitch bei seinem Erwachen und der Stille dachte, war, dass Sasha in der Badewanne eingeschlafen wäre. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er bereits seit zwei Stunden auf dem Sofa lag. Falls sie also noch immer in der Wanne saß, wäre sie jetzt so verrunzelt wie eine Dörrpflaume.
Vielleicht machte sie ja aber auch auf dem riesigen Wasserbett ein Nickerchen?
Er setzte sich auf, kämmte sich mit den Fingern durch das Haar, leckte einmal über seine Zähne und wünschte, er hätte zumindest eine Zahnbürste eingepackt. „Sasha?“
Keine Antwort. Stille. Nur der gedämpfte Beat einer Musikanlage drang von der darunterliegenden Etage nach oben. Na, toll! Bei diesen Preisen müsste man eigentlich erwarten können, dass man nicht über einer Cocktail-Lounge untergebracht wurde!
Er ging zur geschlossenen Schlafzimmertür und klopfte sacht.
Und noch einmal.
Dann ein drittes Mal.
Himmel, sie musste schlafen wie ein Stein! Mitch öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein.
Das Bett war unberührt.
„Sasha?“ Langsam bekam er es mit der Angst zu tun. „Bist du noch im Bad?“
Als er keine Antwort bekam, durchquerte er mit schnellen Schritten das Zimmer. Die Badezimmertür stand offen. Zu seiner Erleichterung sah er, dass die Badewanne leer war. Einen kurzen, schrecklichen Moment lang hatte er sie schon ertrinken sehen, während er gemütlich im Wohnzimmer schlief.
„Mist!“
Ihr Koffer war noch im Schlafzimmer, was Mitch als gutes Zeichen wertete. Allerdings sah er, dass sie ihr Kostüm gegen etwas eingetauscht hatte, das er der Polizei im Notfall nicht beschreiben könnte.
Der Polizei? Was, um alles in der Welt, dachte er da nur? Offensichtlich war es ihr einfach zu langweilig geworden, auf ihn zu warten, und sie war allein in den Coffee-Shop gegangen.
Auf dem Couchtisch fand er prompt genau diese Nachricht, die er wohl gleich bei seinem Erwachen hätte entdecken sollen. Erleichtert seufzte er auf. So erleichtert war er wahrscheinlich nicht einmal gewesen, als er mit den Zwillingen aus dem brennenden Haus gekommen war.
Das Problem war nur, dass Sasha so naiv war. So vertrauensselig. Wer wusste, was ihr zugestoßen war? Mitch würde sich das niemals verzeihen können – ganz davon zu schweigen, was Glory und Jake von ihm denken würden!
Während er mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss hinunterfuhr, wo der Coffee-Shop an die Lobby grenzte, versicherte er sich selbst immer wieder, dass er sich jetzt nur deshalb auf das Mittagessen mit seiner Braut freute, weil er riesigen Hunger hatte. Und weil er durch seine Feuerwehrkollegen an Gesellschaft beim Essen gewöhnt war.
„Ich suche eine Frau“, sagte er zu der Empfangsdame des Coffee-Shops, die wie ein ehemaliges Showgirl wirkte. „Sie ist ungefähr so groß.“ Er hielt sich die Hand an die Schulter. „Hat lange, dunkle Haare, dunkelbraune Augen, wiegt etwa fünfzig Kilo …“
„Tut mir leid, aber ich habe niemanden gesehen, auf den diese Beschreibung passt. Aber Sie können sich gerne umschauen.“
„Ich habe mich umgesehen. Dreimal bin ich schon durch dieses Lokal gelaufen und hab’ sie nicht gefunden!“
„Dann haben Sie ja sicher auch bemerkt, dass keine einzige Frau hier ist. Nur Freimaurer mit ihren roten Kappen. Das sind Typen, die sich amüsieren wollen. Und wenn ein alleinstehendes Mädchen nach Ihrer Beschreibung hier aufgekreuzt wäre, dann hätten die das bestimmt gemerkt.“
„Sie ist nicht alleinstehend“, gab er ohne Nachdenken zurück. „Sie ist verheiratet. Seit ungefähr drei Stunden.“
Die Frau hob skeptisch eine Augenbraue. „Und da haben Sie sie jetzt schon verloren? Das ist ja nicht gerade ein vielversprechender Anfang für eine Ehe.“
Als eine Gruppe Freimaurer, die hinter ihm auf einen Tisch wartete, bei ihrer Bemerkung zu lachen begann, knirschte Mitch insgeheim mit den Zähnen. Dass er eingeschlafen war, wollte er jetzt lieber nicht hinzufügen.
Sashas Nachricht besagte, dass sie in den Coffee-Shop gehen wollte. Wenn sie hier nicht angekommen war, so war ihr offensichtlich unterwegs etwas zugestoßen. Hoffentlich war sie nicht von betrunkenen Freimaurern belästigt worden!
„Wo finde ich den Sicherheitschef?“
Die Empfangsdame schüttelte den Kopf. „Nun übertreiben Sie es aber. Sie wird schon von allein zurückkommen, wenn sie meint, Sie genug bestraft zu haben.“
„Sasha ist nicht der Typ Frau, der Spielchen spielt.“ Auch wenn er sie kaum kannte, wusste Mitch instinktiv, dass Sasha geradeheraus und ehrlich war.
„Jede Frau spielt Spielchen“, korrigierte die Empfangsdame. „Denn nur so sind wir euch Männern überlegen.“ Nach dieser abschließenden Bemerkung führte sie die wartenden Freimaurer zu einem frei gewordenen Tisch.
Frustriert verließ Mitch den Coffee-Shop und überlegte, ob er erst in die anderen Hotelrestaurants oder gleich zum Sicherheitsdienst gehen sollte, als er plötzlich ein wohlbekanntes Lachen aus dem angrenzenden Spielsaal hörte.
Dort saß sie also – an einem Blackjack-Tisch! Umrundet von einer Gruppe lachender Männer, die alle diesen komischen roten Freimaurer-Fez trugen. Die meisten von ihnen wirkten zwar alt genug, um ihre Väter sein zu können, dennoch spürte Mitch einen seltsamen Stich, wie Eifersucht.
„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“
Überrascht drehte sie sich zu ihm um. Dann lächelte sie so strahlend, dass es das Eis am Nordpol zum Schmelzen hätte bringen können. „Hi, Mitch! Hast du ausgeschlafen?“
Mitch war nicht in der Stimmung für Konversation. „Warum bist du nicht im Coffee-Shop? Wo du hingehörst!“
„Oh.“ Sie lächelte ihn noch strahlender an. Ihre Augen glänzten und leuchteten wie Onyx. „Ich wollte dorthin, aber dann habe ich diesen Saal entdeckt. Also ging ich hinein und dachte, ich schau ein bisschen zu, und dann hat Ben mir einen Dollar für den Spielautomaten geschenkt.“
„Ben?“ Verdammt, es war tatsächlich Eifersucht, was ihn da stach!
„Ben Houston“, mischte sich eine tiefe Stimme in ihr Gespräch, und eine Hand in der Größe eines Boxhandschuhs wurde vorgeschoben. „Aus Dallas, Texas. Sie müssen Mitch sein, von dem wir schon so viel gehört haben. Die kleine Lady erzählt andauernd von Ihnen.“
„Ich bin Mitch Cudahy“, erwiderte Mitch kühl. „Und Sasha ist keine kleine Lady, sondern meine Frau.“
So lächerlich es ihm auch vorkam, Sasha auf diese Weise als sein Eigentum zu deklarieren, verspürte er dennoch den Wunsch, seine Braut an den Haaren in ihre Suite zu schleifen wie ein Höhlenmensch.
„Ja, sie hat uns alles über Ihre Hochzeit erzählt.“ Ben ignorierte den gefährlichen Unterton in Mitchs Stimme. „Herzlichen Glückwunsch. Sie haben sich eine sehr hübsche Braut geangelt.“
Die anderen Freimaurer nickten zustimmend. Als Mitch sah, dass einige von ihnen Sasha mit den Blicken praktisch auszogen, ballte er die Hände zu Fäusten.
„Ich dachte, du wärst hungrig.“
„Oh. Das war ich auch.“ Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Bluse rutschte leicht über die Schulter, sodass ihr rosiger Nacken zu sehen war. „Aber dann hatte ich so viel Spaß, dass ich es ganz vergessen habe.“
„Also, ich könnte jetzt etwas zu essen vertragen.“ Mitch wusste, dass er unmöglich klang, und hasste sich selbst dafür. Und er hasste sie, weil er sich ihretwegen wie jemand benahm, der er gar nicht war.
Sasha runzelte die Stirn. „Tut mir leid, Mitch. Daran hätte ich denken sollen.“
Als der Kartengeber sich räusperte, drehte Sasha sich wieder um und lächelte ihn fast ebenso strahlend an wie Mitch. „Ich denke, ich höre jetzt besser auf zu spielen.“
„Du hast gespielt? Die ganze Zeit?“ Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen. Er hatte gedacht, dass sie diesem Kerl aus Houston nur Gesellschaft geleistet hatte.
Mitch wusste, dass sie selbst kein Geld hatte. Der Hotelmanager hatte ihr doch wohl keinen Kredit gegeben? Auf seine Kreditkarte? Als seine Frau hatte sie womöglich das Recht dazu.
„Es kam mir gar nicht so lange vor“, erklärte Sasha. „Die Zeit verging so schnell.“
Na wunderbar! Wahrscheinlich war er jetzt vollkommen pleite. „Und wie viel hast du verloren?“
„Zum Teufel, Cudahy“, platzte Ben heraus, „Ihre kleine Lady hat nicht verloren. Seit zwei Stunden nimmt sie das Casino aus. Vom Spielautomaten über Roulette bis zum Blackjack.“
„Ja, Ben hat mir gezeigt, wie man Blackjack spielt.“ Sasha grinste den Ölmagnaten neben sich an. „Und es gefällt mir sehr.“
„Weil Sie so begabt sind, meine Liebe“, erwiderte Ben. Er zwinkerte Mitch zu. „Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht, dass Sie eine Frau mit fast fotografischem Gedächtnis geheiratet haben. Wenn sie noch ein bisschen besser wäre, hätte die Geschäftsleitung sie schon rausgeschmissen.“
„Du hast gewonnen?“
„Ja!“ Sie deutete mit der Hand auf den hohen Stapel roter, weißer und schwarzer Plastikchips, der vor ihr aufgebaut war. In diesem Moment bemerkte Mitch auch die halb leere Champagnerflöte. „Ich hatte viel Glück, Mitch. Ben sagt, ich bin seine Glücksfee.“
Mitch starrte zu Sasha, dann auf die Chips, dann zu Ben, dann wieder zu seiner Braut. „Und wie viel ist das?“
„Ich weiß nicht. Aber als wir vom Roulette-Tisch weggingen, waren es um die achttausend Dollar. Hier habe ich allerdings noch mehr gewonnen, und Ben sagte, die Chancen stehen hier besser, also …“
„Achttausend?“ Er konnte es nicht fassen. „Du hast achttausend Dollar gewonnen?“
„Mehr!“, erinnerte sie ihn.
„Ich glaube, es sind ungefähr zwölf – ein paar hundert mehr oder weniger“, schätzte Ben.
„Zwölftausend Dollar?“
„Bestimmt keine Erdnüsse, Junge“, meinte Ben und klopfte ihm auf die Schulter. „Und obwohl wir unsere kleine Sasha nur ungern wieder hergeben, denke ich doch, dass Sie jetzt ein bisschen mit ihr allein sein sollten.“ Er schmunzelte. „Da es ja euer Hochzeitstag ist und so …“
„Ja, ich würde jetzt tatsächlich gern ein bisschen mit meiner Frau allein sein.“ Mitch hatte immer noch große Schwierigkeiten, das alles zu begreifen. „Wo hattest du denn überhaupt deinen Einsatz her?“
„Ben hat mir einen Dollar geschenkt.“ Sie lächelte den Mann an, dessen Grinsen Mitch noch mehr auf die Palme brachte. „Damit habe ich den Jackpot gewonnen. Und eine sehr nette Frau hat mir Champagner gebracht. Hast du jemals Champagner getrunken, Mitch?“
„Sicher.“
„Für mich war’s das erste Mal.“ Sie seufzte glücklich. „Ich glaube, es ist mein Lieblingsgetränk.“ Sie lächelte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an, bevor sie den letzten Schluck nahm. „Können wir beim Essen auch welchen trinken?“
„Warum nicht“, stimmte er abwesend zu, während er wieder auf den Stapel Chips blickte. „Sieht ja aus, als könntest du’s dir leisten.“
„Ich hab’s für dich gewonnen, Mitch“, sagte sie nun ernst und rutschte vom Stuhl. „Um dir das Geld für den Ring zurückzuzahlen und …“
Ehe sie ihren Satz beenden konnte, knickten ihr aufgrund des vielen Alkohols plötzlich die Beine weg. Wenn Mitch sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte, wäre sie auf dem weinroten Teppich gelandet.
„Das verstehe ich nicht“, meinte sie kichernd. „Meine Beine scheinen eingeschlafen zu sein.“ Sie hielt sich an ihm fest, die Arme um seinen Nacken geschlungen, ihr Körper gegen seinen gepresst, und ihr Atem strich rhythmisch über seinen Hals.
Zum ersten Mal bemerkte Mitch, dass sie ein wenig lallte. „Wie viel Champagner hast du denn getrunken?“
Sie legte den Kopf zurück und sah ihm in die plötzlich verengten Augen, was sehr schwierig war, weil er immer wieder in ihrem Blickfeld verschwamm. Sasha blinzelte. „Ich weiß nicht genau.“ Als sie leicht schwankte, legte er seine Hände fester um ihre Taille. „Jedes Mal, wenn ich gewonnen habe, kam die Bedienung und brachte neuen.“ Er war schon wieder verschwommen, und Sasha blinzelte erneut. „Wusstest du, dass er umsonst ist?“
„Davon habe ich gehört. Und ich weiß auch, dass du blau bist.“
„Blau?“
„Betrunken.“
„Oh.“ Sasha dachte einen Augenblick darüber nach und kicherte wieder. „Ja, Mitch, ich glaube, du hast recht.“
Ihr melodiöses Lachen steckte auch die anderen an. Mitch für seinen Teil fand es allerdings weniger belustigend, dass seine frischvermählte Ehefrau sich mit einer Horde Freimaurer in einem Casino betrunken hatte.
„Ich bringe dich jetzt besser ins Bett.“
Als die Männer anerkennend johlten, bekam Mitch Lust, dem einen oder anderen in sein grinsendes Gesicht zu schlagen. Aber da Sasha offenbar nicht die Einzige war, die zu viel intus hatte, und er hier keine Schlägerei mit Betrunkenen anfangen wollte, beherrschte er sich und seine für ihn so untypische Wut noch einmal. „Los, gehen wir.“
Doch das war leichter gesagt, als getan. Als er Sasha losließ, um die Chips einzusammeln, sackte sie wieder in sich zusammen, und er konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen.
Während er überlegte, was zu tun sei, erschien neben ihm ein dunkelhaariger Mann. „Guten Tag, ich bin Quenton Vaughn, der Manager des Casinos“, stellte er sich vor. Ein elegantes Schild mit goldener Gravur an seinem Revers bestätigte seine Aussage. „Warum lassen Sie mich nicht den Gewinn Ihrer Frau für Sie einwechseln, Mr. Cudahy. Ich werde dann einen Kassenscheck in Ihre Suite schicken.“
„Das is wunnerbar“, sagte Sasha, ehe Mitch etwas erwidern konnte. Sie legte den Kopf zurück und grinste ihn an. „Ist das nich wunnerbar, Mitch?“
„Ja.“ Durch ihre Bewegung hatte sie ihre Hüften noch enger gegen seine gepresst, was seine Situation nicht unbedingt entspannter machte. „Wirklich wunderbar.“
Er wollte sie in Feuerwehrmann-Manier über die Schulter werfen, dachte dann aber an ihren kurzen Jeansrock und hob sie stattdessen auf die Arme. Unter begeistertem Applaus und lautem Lachen verließ er mit ihr das Casino.
Obwohl sie nicht mehr richtig denken konnte, fiel Sasha plötzlich auf, dass Mitch seit seiner Ankunft im Casino noch kein einziges Mal gelächelt hatte.
„Mitch?“
„Was ist?“ Die Wände des Fahrstuhls waren verspiegelt, sodass er unter ihrem Rock den spitzenbesetzten Slip sehen konnte. Der Rock ist wirklich unanständig, dachte er.
„Du bist böse auf mich, stimmt’s?“
Seufzend blickte er in ihr hübsches Gesicht, in dem die Augen schon wieder verräterisch glänzten. Aus Angst vor einem erneuten Tränenausbruch sagte er also: „Nein, ich bin nicht böse auf dich, Sasha.“
„Aber du bist auch nicht glücklich.“
„Natürlich bin ich glücklich“, gab er zurück. „Warum sollte ich nicht glücklich sein? Ich hole mir zwei Stunden wohlverdienten Schlaf nach einer höllischen Nacht, in der ich Phoenix davor bewahrt habe, zu Schutt und Asche zu verbrennen, und dann wache ich auf und stelle fest, dass meine frischangetraute Braut mich verlassen hat, um mit einer Horde alkoholisierter Freimaurer Roulette zu spielen und sich betrunken hat. Welcher Mann wäre da nicht überglücklich?“
„Ich hatte nicht vor, mich zu betrinken“, erwiderte sie ernst. „Aber als ich dann immer wieder gewann …“
„Das hast du bereits erzählt.“
Sein Ton war scharf und duldete keinen Widerspruch. Sasha biss sich schweigend auf die Lippe, um nicht schon wieder loszuheulen.
„Mitch?“, fragte sie dann, als die verspiegelten Türen sich schließlich öffneten.
„Was ist denn nun?“
„Ich hatte nicht gedacht, dass du böse sein würdest“, sagte sie mit dumpfer Stimme. Er konnte die Tränen bereits hören. „Ich hab’ dir doch eine Nachricht hinterlassen.“
„Ich war nicht böse, verdammt noch mal. Jedenfalls nicht am Anfang. Nicht, bis ich dachte, dass dir etwas passiert sein könnte.“
Sie dachte über seine Worte nach, während er sie über den Flur zur Suite trug. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“
„Natürlich.“ Er griff in seine Hosentasche nach dem Zimmerschlüssel.
Das ist schön, dachte Sasha. Sicher hätte er sich keine Sorgen gemacht, wenn er sie nicht mochte. Zumindest ein bisschen.
Seine nächsten Worte zerschlugen allerdings ihre Hoffnung. „Ich bin Feuerwehrmann. Dass ich mir Sorgen um andere Menschen mache, bringt der Beruf so mit sich.“
Das stimmte. Gewissermaßen. Was Mitch sich allerdings nicht eingestehen wollte, war, dass die Angst um Sasha, die ihn unten im Coffee-Shop überfallen hatte, stärker war als alle Angst, die er je gespürt hatte.
Er trug sie ins Schlafzimmer und warf sie unsanft auf das Bett, das sachte zu schaukeln begann. „Du schläfst jetzt besser deinen Rausch aus, und ich bestelle den Zimmerservice.“
Er klang nicht unbedingt so, als ob er sie mochte. Sasha seufzte und versuchte, sich an den Spaß zu erinnern, den sie vor Mitchs Ankunft im Casino gehabt hatte.
„Mitch?“
„Was ist?“
Obwohl es ihr gewisse Schwierigkeiten bereitete, schaffte sie es, sich aufzurichten. Sie schlang die Arme um Mitchs Taille und legte den Kopf an seine Brust. „Es tut mir leid, dass ich dir solchen Ärger gemacht habe. Besonders, nachdem du so nett warst, mich zu heiraten.“
Er streckte die Hand aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen und sie wegzuschieben, doch stattdessen legte er sie auf ihr Haar. „Sasha …“
„Bitte, Mitch.“ Sie umklammerte ihn fester. „Bitte sag jetzt nicht, dass du das für jede getan hättest. Selbst wenn es die Wahrheit wäre.“
Er spürte, wie seine Wut und Frustration langsam verebbten und durch etwas viel Gefährlicheres ersetzt wurden. „Das wollte ich auch nicht sagen.“ Er neigte den Kopf über ihr weiches, duftendes Haar und merkte, dass er sich immer mehr auf gefährliches Terrain begab.
Eine ganze Weile saßen sie so da und hielten einander umarmt. Unausgesprochene Gedanken lagen in der Luft.
Sie spürte, wie sein Herz unter ihrer Wange pochte, hart, stark und gleichmäßig. Ihr Verlangen nach ihm war so überwältigend, dass sie zitterte. Etwas tief in ihrem Innern drängte nach außen. Etwas, das sie nicht länger leugnen konnte.
„Vorhin in der Kapelle“, flüsterte sie gegen seine Brust, „bevor du Nasenbluten bekamst …“
„Danke, dass du mich daran erinnerst.“
„Ich hab’ mir nur was überlegt.“
„Was denn?“, fragte Mitch verwirrt. Ihr Haar fühlte sich an wie Seide und duftete wie Blumen.
„Ist unsere Ehe offiziell? Ich meine, auch wenn du mich nicht geküsst hast, wie der Priester es gesagt hat?“
Wusste sie eigentlich, was sie da tat? Spielten alle russischen Frauen so unüberlegt mit dem Feuer? Oder war Sasha Mikhailova – Sasha Cudahy, erinnerte er sich – einmalig?
Als sie seine Lippen gegen sein Hemd presste, war es um ihn geschehen. Er griff in ihr Haar und zog sanft ihren Kopf zurück.
„Du hast recht. Es ist langsam an der Zeit, dass ich die Braut küsse.“
Und schon waren seine Lippen auf ihrem Mund. Sie hatte nicht erwartet, dass es so erregend sein würde. Mitch zu küssen war einfach fantastisch. Und erschreckend zugleich.
„Du musst die Augen zumachen“, murmelte er gegen ihren champagnersüßen Mund.
„Wenn ich die Augen zumache, kann ich dich aber nicht mehr ansehen.“ Ihre Hände glitten über seinen Rücken zu seinem Nacken. „Und ich sehe dich doch so gern an, Mitch.“
„Bestimmt nicht so gern wie ich dich. Aber ich will dich richtig küssen. Also mach die Augen zu, Darling.“ Er küsste sie auf die Augenlider, um seine Bitte zu bekräftigen.
Als seine Lippen warm und sanft über ihr Gesicht strichen, spürte sie das feine Kratzen seines Bartes auf der Haut und kicherte genüsslich.
„Himmel, bist du süß.“ Mit den Händen schob er ihre Bluse von den Schultern und küsste ihre weichen, duftenden Schultern. „Und so warm.“
Als er wieder zu ihrem Mund zurückkehrte und jeder Quadratmillimeter Haut, den er berührt hatte, zu brennen schien, stöhnte sie laut auf.
Das Geräusch, zusammen mit den Bewegungen ihres äußerst weiblichen Körpers so dicht an seinem, ließen Mitch vor Erregung fast zerspringen. Solche Gefühle hatte er durch bloßes Küssen noch nie erlebt.
Um sich zu beweisen, dass er alles noch unter Kontrolle hatte, wagte er sich sogar noch einen Schritt weiter.
„Mach den Mund auf, Sasha.“ Er strich mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. „Lass mich dich so küssen, wie eine Frau wie du geküsst werden sollte.“
Bei seinen Worten fühlte sie sich wie etwas ganz Besonderes. Begehrenswert. Geliebt. Sasha schmiegte sich an ihn und erlaubte seiner Zunge, zärtlich das Innere ihres Mundes zu erkunden.
Es ist ja nur ein Kuss, erinnerte Mitch sich selbst. Er konnte jederzeit damit aufhören. Er fuhr mit den Händen über ihre Taille nach oben und berührte leicht die Seiten ihrer Brüste, ehe er wieder abwärts wanderte und ihren festen Po umfasste. Er zog sie an sich und spürte, wie ihre Herzen im selben wilden Takt rasten.
Er begehrte sie. Hier. Jetzt. Er wollte sie auf die schaukelnde Matratze werfen, ihr die Kleider vom Leib reißen und jeden Zentimeter ihrer nackten Haut mit Küssen bedecken. Er wollte in sie eindringen, so tief und so hart, dass die Glut ihrer Körper das Wasserbett zum Kochen brachte!
Als er spürte, dass er gerade kurz davor stand, ebendies zu tun, wurde ihm bewusst, dass er beinahe eine Grenze überschritten hätte, die er sich selbst gesetzt hatte.
„Mitch?“ Sie schwankte leicht, als er sie so abrupt losließ, und sah ihn mit großen, verwunderten Augen an. „Du schläfst jetzt lieber, Sasha.“ Sie war kreidebleich. „Vermutlich wirst du einen höllischen Kater bekommen.“
„Ich verstehe nicht. Ich dachte, du willst mich.“
Mitch hörte, dass sie verletzt war. Er sah es in ihren Augen. „Jeder Mann würde dich wollen, Sasha. Du bist schön und ungemein sexy. Da ist es ganz natürlich, wenn die Männer dich begehren. Es ist sozusagen ihr animalischer Instinkt, der sich da regt. So was passiert eben.“
„Dir vielleicht.“ Der Champagner ließ sie etwas sagen, das sie sonst geflissentlich für sich behalten hätte. „Aber mir ist noch nicht einmal annähernd so etwas passiert, Mitch.“ Sie biss sich nervös auf die Lippe. „Noch nie habe ich bei jemandem so viel empfunden wie gerade bei dir.“
Während er wie gebannt in Sashas rehbraune Augen blickte, spürte Mitch etwas in sich erwachen, das mehr war als pure Lust und gefährlicher als Begierde. „Das macht der Champagner.“ Er wusste, dass er verloren war, wenn er sie noch einmal berührte, und strich ihr nur noch einmal flüchtig über das Haar. „Schlaf jetzt, Sasha. Wenn dein Rausch vorbei ist, wirst du dich ganz anders fühlen.“
Mit diesen nicht gerade ermutigenden Worten verließ er den Raum. Sasha hörte, wie er nebenan das Telefon bediente.
Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine Kämpferin war, und schwor, dass Mitch Cudahy es nicht schaffen würde, ihr Herz zu brechen. Wenn er behaupten wollte, dass ihm dieser Kuss nichts bedeutet hatte – na schön! Ihr war das egal. Sie würde es nicht zulassen, dass es ihr etwas bedeutete!
Mitch legte sich wieder auf die Couch und starrte hinaus in die Dämmerung und auf die Lichter der Stadt. Er dachte an Sasha, die warm und ach so willig nebenan lag.
Er hätte sie haben können. Und wenn die Küsse, die er bereits erlebt hatte, ein Hinweis auf die Leidenschaft waren, die in ihr schlummerte, dann wäre es unvergleichlich schön geworden.
Aber dann? Obwohl die Urkunde auf dem Couchtisch sie offiziell zu Mann und Frau erklärte, hatten sie vereinbart, dass es nur eine Scheinehe sein sollte, damit sie nicht auswandern müsste.
Es war mehr als offensichtlich, dass sie für ihn schwärmte – was ihm aber zur Abwechslung nicht schmeichelte, sondern die Sache komplizierte. Wenn er tatsächlich mit ihr schlief, wozu er jedes Recht hatte, würde er sie nur ausnutzen.
Sasha war eine Frau, die mehr verdiente als nur eine leidenschaftliche Nacht auf einem Wasserbett. Sie verdiente eine echte Ehe mit einem Mann, der sie wahrhaft liebte und bewunderte und deshalb sogar den Rasen mähen und den Abfall rausbringen würde.
Was sie verdiente, war ein Happy End, wie es auch in russischen Märchen vorkam. Und da er leider nicht die Absicht hatte, sich für den Rest seines Lebens an eine Frau zu binden, war er nicht der Richtige für sie.
Aus diesem Grund war es äußerst wichtig, körperlichen – und gefühlsmäßigen – Abstand zu wahren.
Was verdammt noch mal bedeutend leichter gesagt war als getan.
Wenn er nur an Sasha dachte, spürte er die Hormone durch seinen Körper rauschen wie sonst nur zu seiner Teenagerzeit. Während er so im Dunkeln lag und verzweifelt versuchte, seine erotischen Fantasien über Sasha zu vertreiben, hörte er einen Elvis-Imitator in der Cocktail-Lounge „Are You Lonesome Tonight?“ singen.
Mitch fluchte. Timing ist doch wirklich alles, dachte er und schnitt eine Grimasse.


6. KAPITEL
Weder Sasha noch Mitch erwähnten am folgenden Morgen den Kuss. Und auch auf der Rückfahrt nach Phoenix wurde kein Wort darüber verloren.
Allerdings dachten beide daran. Sehr oft.
„Ich fürchte, dass Jake mit seiner Kurzbeschreibung meiner Bude nicht unrecht hatte“, murmelte Mitch, während er Sashas Koffer zu seiner Wohnung im ersten Stock trug. Seine Stimme klang belegt, weil er so lange nicht gesprochen hatte. Er räusperte sich. „Wahrscheinlich sieht es furchtbar aus. Aber alles ging so schnell …“
„Du musst dich nicht entschuldigen, Mitch“, sagte Sasha schnell. Zu schnell, dachte Mitch, was nur allzu deutlich ihre Nervosität verriet.
Er schloss die Tür auf und erstarrte. Anscheinend hatte eine gute Fee während seiner Abwesenheit ihren Zauberstab durch die Wohnung geschwungen.
„Ist doch nett hier“, meinte Sasha leicht verwundert. Wenn Mitch diesen properen Zustand als furchtbar bezeichnete, dann würde er über ihre häuslichen Fähigkeiten und Gewohnheiten nicht unbedingt begeistert sein. Im Wohnzimmertisch konnte sie sich geradezu spiegeln. „Und sehr sauber.“
Mitch fuhr mit dem Finger über den Fernseher, der vor vier Tagen noch ausgesehen hatte, als sei er eingeschneit. „Ja, sauber“, meinte er abwesend.
Es lag nicht nur daran, weil man fast blind wurde, wenn die Sonne durch die frisch geputzten Fensterscheiben auf die spiegelblank polierten Möbel schien, dass die Wohnung so fremd wirkte. Auch die Möbel selbst waren irgendwie anders.
Der Wohnzimmertisch und der große Kerzenhalter, zum Beispiel. Und was, um alles in der Welt, war mit seiner Couch passiert? Nun ja, sie hatte ein paar gesprungene Federn gehabt. Und die Füllung war schon durch die Risse des weinroten Leders gequollen. Aber sie war groß und bequem gewesen. Und wenn einer seiner Freunde während einer Football-Übertragung mal etwas Soße oder Bier darauf verschüttet hatte, dann war das nicht so schlimm gewesen.
Für sein neues blaukariertes Baumwollsofa konnte er das nicht gerade sagen. Was waren das für Leute, die in eine Wohnung einbrachen, einem die Möbel klauten und sie durch neue ersetzten?
„Oh, sieh mal“, rief Sasha aus der angrenzenden Küche, „frische Blumen!“
In dem Augenblick, da er die Handschrift auf dem weißen Umschlag in dem wundervollen Bouquet entdeckte, hatte er die Antwort auf seine Frage.
„Die sind von meiner Mutter.“ Er überflog ihren Brief. „Sie heißt uns herzlich willkommen.“
Mitch fragte sich, was genau Jake wohl über seine überstürzten Heiratspläne verraten hatte. Jetzt, da er den Grund für all die Veränderungen kannte, wusste er auch, warum ihm die Möbel bekannt vorgekommen waren. Sie hatten seiner Großmutter Cudahy gehört, die vor einiger Zeit in eine Eigentumswohnung in San Diego gezogen war.
„Im Kühlschrank ist eine Kasserolle, die wir in der Mikrowelle aufwärmen können“, las er weiter. „Und eine Flasche Champagner, falls du noch ein Glas möchtest.“
Sasha legte unweigerlich eine Hand an den Kopf, in dem es zwar nicht mehr so stark hämmerte wie am Morgen, der sich aber immer noch anfühlte, als hätte jemand eine Kokosnuss darauf geöffnet. „Ich glaube, ich hatte genug Champagner für die nächste Woche.“
„So ein Kater ist die Hölle.“
Mitch hatte sie den ganzen Tag schon leiden sehen, hatte aber dem Drang widerstanden, sein Mitgefühl oder ein Aspirin anzubieten. Sasha hatte etwas an sich, das in einem Mann den Wunsch weckte, sie zu beschützen. Sich um sie zu kümmern. Und – Teufel auch – sie richtig gern zu haben.
Und er musste sich immer wieder sagen, dass das nicht zum Plan gehörte. Heiraten, dieses bürokratische Wiesel Potter austricksen, ihre Green Card bekommen und dann weitermachen wie vorher – das war der Plan. Und solange sie sich beide daran hielten, war alles okay.
Sie sah ihn neugierig an. „Hast du das auch schon erlebt?“
Er lachte. „Wahrscheinlich öfter, als du dir vorstellen kannst, Darling.“
Da war es wieder, sein hingeworfenes Kosewort, bei dem sie jedes Mal Herzklopfen bekam. Sasha wies sich zurecht, dass der einzige Grund, warum sie hier in Mitchs sonnendurchfluteter, glänzender Küche stand, der war, der amerikanischen Einwanderungsbehörde ein Schnippchen zu schlagen.
Mitch war galant genug gewesen, diese Hochzeit vorzuschlagen. Es war nicht sein Fehler, dass sie ihn liebte. Es war nicht sein Fehler, dass sie die ganze letzte Nacht wach gelegen und sich eine richtige Hochzeitsnacht vorgestellt hatte.
Wenn ihr Herz jetzt schmerzte, so würde es wie ihr Kopfschmerz vergehen. Und bis dahin musste sie sich nur immer wieder vor Augen halten, dass zu häufiges Nachdenken über Mitch – insbesondere über eine gemeinsame Zukunft mit ihm – ein schwerer Fehler wäre.
Da standen sie nun links und rechts vom Küchentisch und sahen einander an.
Mitch fühlte sich in die samtige Dunkelheit ihrer Augen gezogen und wusste, dass er sofort hier raus musste.
„Warum packst du nicht deine Sachen aus?“, schlug er vor und deutete vage in Richtung des Schlafzimmers. „Ich muss noch was erledigen.“
Es war nur allzu offensichtlich, dass er schleunigst weg wollte. Sasha senkte die Lider und spielte nervös mit den Blumen. „Bist du zum Abendessen zurück?“ Im selben Moment wünschte sie sich, sie könnte die Worte zurücknehmen.
Teufel auch, jetzt hörte sie sich schon wie eine richtige Ehefrau an! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Um die Regeln für ihre Scheinehe ein für alle Mal klarzustellen, bevor die Situation seiner Kontrolle entglitt, zuckte er mit den Schultern.
„Ich weiß nicht. Aber es ist wahrscheinlich besser, du wartest nicht extra auf mich.“
Seine Stimme war kühl und abweisend. Da war es ja noch besser, wenn er sie anschrie! Sie reckte das Kinn, um nicht zu zeigen, wie sehr sie seine Worte verletzten, und warf ihm einen hochnäsigen Blick zu, wie ihn einer ihrer aristokratischen Vorfahren einem aufsässigen Diener hätte angedeihen lassen.
„Fein. Ich bin es gewohnt, allein zu essen. Und ich habe nicht vor, deine Gewohnheiten in irgendeiner Weise zu ändern.“
„Gut. Und nur um das klarzustellen: Das haben andere schon versucht. Aber keiner ist es gelungen.“
Verdammt. Jetzt keiften sie einander schon an wie ein altes Ehepaar. Das waren bestimmt die kürzesten Flitterwochen der Geschichte, dachte Mitch. „Du kannst so viel Platz in den Schubladen und Schränken nehmen, wie du brauchst.“
Damit ging er. Und bei etwas mehr Wucht hätte man sagen können, dass er die Tür zuschlug.
Sasha sank in einen der Küchenstühle und seufzte. Doch da sie in den letzten Tagen mehr Tränen vergossen hatte als in ihren vorangegangenen vierundzwanzig Lebensjahren, blieben ihre Augen trocken.
„Darling!“ Meredith lächelte erfreut, als sie Mitch auf der Schwelle ihres Stadthäuschens stehen sah. „Ich habe dich gar nicht erwartet.“
„Wir müssen miteinander reden.“
„Oh, das klingt aber ernst.“
„Nicht wirklich. Na ja, in gewisser Hinsicht schon.“ Mitch fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Kann ich nicht einfach reinkommen, damit wir das nicht hier auf der Straße besprechen müssen?“
„Natürlich.“ Sie ließ ihn vorbei und winkte ihrer Nachbarin zu, die Mitch neugierig anstarrte. „Guten Abend, Mrs. Lansky. Wie geht’s Petey heute?“
„Seine Arthritis scheint sich zu bessern“, erwiderte die alte Dame mit Blick auf ihren altersschwachen Schnauzer. „Ich glaube, das macht das neue Hundefutter, das Sie in Ihrem letzten Verbraucherbericht empfohlen haben.“
„Oh, das freut mich.“ Merediths Lächeln war zuckersüß. „Heute Abend läuft ein Lifestyle-Bericht von mir, der Sie sicher interessieren wird – über ein Feinschmeckerlokal, das auch Hundemahlzeiten ausliefert.“
„Ja, das klingt tatsächlich interessant.“ Die Nachbarin nickte bei den Worten langsam und bedächtig. „Petey und ich verpassen keine Ihrer Sendungen.“ Mit diesen Worten wackelten die beiden davon.
„Streicheleinheiten für dein Publikum?“, fragte Mitch und ließ sich in ihr weißes Seidensofa fallen. Als er das erste Mal in ihre Wohnung gekommen war, hatte er gedacht, er sei in einen Schneesturm geraten. Oder in ein Krankenhauszimmer. Alles – der Boden, die Wände, die Möbel, die Seidenblumen – war so weiß wie Schnee.
„Lach nur, Mitch, Darling. Aber meine Zuschauerbeteiligung ist so hoch wie nie.“
„Und ich dachte immer, das liegt an deinen Beinen.“ Trotz der bevorstehenden unangenehmen Beichte konnte er nicht umhin, ihre langen Beine zu bewundern, die unter dem kurzen smaragdgrünen Seidenrock besonders gut zur Geltung kamen.
„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein elendiger Chauvi bist, Cudahy?“
„Andauernd. Ehrlich gesagt betrachte ich das immer als ein Kompliment.“
„Natürlich.“ Sie seufzte dramatisch. „Obwohl ich zugeben muss: Wenn es einen Mann gibt, dem man dafür nicht böse sein kann, dann bist es du.“ Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. Er war lang und leidenschaftlich und äußerst routiniert.
„Ich habe dich letzte Nacht vermisst“, begann sie, als sie seine Lippen freigab.
„Ich war nicht in der Stadt.“
„Das hat Jake mir auch gesagt, als ich in der Feuerwache anrief. Hat denn dein plötzliches Bedürfnis wegzugehen etwas damit zu tun, dass du heute hier bist?“
„Wie kommst du darauf?“
„Aufgrund deines finsteren Gesichtsausdrucks, Darling, habe ich nicht gerade den Eindruck, dass du gekommen bist, um vor den Sechsuhrnachrichten einen Quickie über die Bühne zu bringen.“
„Stimmt.“
„Schade.“ Sie seufzte und sah auf die Uhr. „Wir haben nicht viel Zeit. Warum kommst du nicht mit und erzählst mir, was du auf dem Herzen hast, während ich mein Make-up auffrische?“
Er folgte ihr ins Schlafzimmer, das ebenso wie das Wohnzimmer ganz in kühlem Weiß gehalten war. Doch da Mitch am eigenen Leib erlebt hatte, wie sehr sich diese scheinbar kühle Lady in den weißen Satinlaken gehen lassen konnte, wusste er, dass es nur eine Maske war. Betrug sozusagen. Wie seine Ehe mit Sasha.
„Ich will nicht, dass du mit irgendwelchen Sachen wirfst“, warnte er, als sie sich Creme aus einem Töpfchen ins Gesicht schmierte, „bis du die ganze Geschichte gehört hast.“
„Du liebe Zeit.“ Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Das klingt ja wirklich ernst.“
Zumindest hatte er bald ihre volle Aufmerksamkeit. Irgendwann zwischen seiner Erklärung, wer Sasha Mikhailova war, und der Schilderung ihrer Hochzeit – unter Auslassung der unwichtigen Details wie etwa Elvis, Sashas Ausflug ins Casino und ihr leidenschaftlicher Kuss auf dem Wasserbett – nahm Mitch wahr, dass Meredith von ihren Schönheitswässerchen abließ.
„Puh“, meinte sie, als er schließlich geendet hatte, „das ist ja eine aufregende Geschichte.“ Sie drehte sich auf dem weißen Stühlchen wieder zum Spiegel und begann mit der Teintgrundierung.
Mitch beobachtete sie unruhig und wartete auf die Explosion, die unweigerlich kommen musste. Die Stille machte ihn langsam verrückt.
„Da die Hochzeit nicht echt war, gibt es keinen Grund, weshalb wir uns nicht weiterhin treffen können“, versicherte er ihr nochmals.
„Weiterhin bumsen können, meinst du wohl“, korrigierte sie leichthin und nahm ihr Rouge zur Hand.
„Na ja … ja.“ Er wusste, dass er nuschelte wie ein verschämter Schuljunge, und hasste sich dafür. „Ich glaube, das meine ich.“
Sie betonte ihre Augen mit etwas Kajal und trug drei Schichten Mascara auf. „Darf ich ein paar Fragen stellen?“, meinte sie schließlich, nachdem sie ihre Lippen mit zinnoberrotem Liner umrandet hatte.
„Natürlich.“
„Hast du deiner neuen Braut auch erzählt, dass du zu mir gehst?“
„Nicht direkt.“
„Warum nicht? Wenn es nur eine Scheinehe ist, wird es ihr ja egal sein, was du tust. Oder mit wem du es tust.“
„Es ist aber ein bisschen komplizierter.“
„Die meisten Ehen sind das“, erwiderte Meredith weise. Da sie vor ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag bereits dreimal vor dem Altar gestanden hatte, wusste sie, wovon sie sprach.
„Aber es ist trotzdem nur eine Green-Card-Ehe“, beharrte er.
„Das sagtest du bereits.“ Sie schminkte sich den Mund mit karmesinrotem Lippenstift und presste die Lippen auf ein Kosmetiktuch. „Aber ich habe jetzt keine Zeit für persönliche Details. Nicht, wenn wir etwas viel Wichtigeres zu klären haben.“
Sie legte den Lippenstift beiseite. „Ich bekomme doch das Exklusiv-Interview mit deiner Braut, oder?“
„Das verstehe ich nicht“, meinte Jake, während er den Basketball dribbelnderweise von der rechten in die linke Hand wechselte.
Nach dem Besuch bei Meredith war Mitch zur Feuerwache gefahren in der Hoffnung, seinen Schwager dort im Hof am Basketballkorb zu treffen, wo er fast jeden Abend trainierte.
„Willst du damit sagen, dass du sauer bist, weil deine Geliebte sich nicht über deine Heirat aufregt?“
„Sie hätte ja mindestens so tun können, als würde sie sich ein bisschen aufregen“, beschwerte sich Mitch und blockierte Jake den Weg. Sie spielten seit einer halben Stunde Mann gegen Mann, Jake machte ihn permanent fertig, aber er war immer noch genauso schlecht gelaunt wie am Anfang. „Und es ist keine richtige Ehe.“ Er drehte sich nach links.
„Wen willst du eigentlich überzeugen? Mich? Oder dich selbst?“ Jake täuschte rechts an, drehte nach links und versenkte einen schönen Ball aus dem Sprung. „Er wirft. Er punktet! Und die Menge jubelt wild!“
„Das war ein Schrittfehler“, knurrte Mitch, als Jake ihm den Ball zuwarf und er nun seinerseits zu dribbeln begann. „Und außerdem klingst du wie Meredith.“
„Sie hat dir das mit der Scheinehe also auch nicht abgekauft?“
„Nein.“ Mitch fluchte, als Jake ihm den Ball abnahm und von der Linie aus zwei weitere Punkte schoss. „Wie soll ich mich auf das Spiel konzentrieren, wenn du ständig über meine Ehe redest?“
Jake warf ihm den Ball zu. „Entschuldigung. Ich dachte, du bist extra hergekommen, um darüber reden.“
„Falsch gedacht.“ Mitch fluchte wieder, als er den Korb bei seinem Wurf um gut fünfzig Zentimeter verpasste. Der Ball rollte über den Hof und kullerte gegen das Rad eines Löschwagens. „Ich bin hergekommen, weil ich nirgendwo anders hingehen kann.“
Jake ließ den Ball liegen und zuckte mit den Schultern. „Wie wär’s mit deinem Zuhause?“
„Welchem Zuhause? Die gemütliche, unordentliche Wohnung, in der ich mal gewohnt habe? Die mit der Ledercouch? Die, die nicht nach Salmiak, Zitronen und Blumen roch?“
„Aha.“ Jake nickte ernst. „Ich habe Katie gesagt, dass es ein Fehler wäre.“
„Offensichtlich hat sie nicht auf dich gehört.“
„Wenn du erst mal ein bisschen länger verheiratet bist, wirst du merken, dass Frauen nie auf einen hören, wenn es ums Einrichten oder Verkuppeln geht.“
„Ich habe nicht die Absicht, sehr viel länger verheiratet zu bleiben. Und ich will meine Couch zurück.“ Mitch fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte auf den Feierabend-Stoßverkehr. „Teufel noch mal, ich will mein altes Leben zurück!“
„Lass mich das mal kurz zusammenfassen: Du bist sauer auf deine Mutter und Katie, weil sie deine Couch entsorgt haben, und jetzt lässt du Sasha dafür büßen, indem du sie in ihrer ersten Nacht als verheirate Frau allein lässt?“
„Es ist nicht ihre erste Nacht.“
„Ach ja.“ Jake lehnte sich an den Pfosten, kreuzte die Arme über der Brust und sah Mitch belustigt an. „Ihr zwei hattet ja in Laughlin unerwartete Flitterwochen. Wie war’s denn?“
„Nichts war.“ Obwohl er sich nicht weiter darüber ausließ, sprach sein mürrisches Gesicht Bände.
„Oh, du klingst ja, als hättest du’s dir anders gewünscht.“
„Und du klingst wie ein verdammter Radiopsychologe!“ Mitchs Ausbruch scheuchte drei Tauben vom Dach auf, die sich nach einigem Herumflattern auf der nächsten Palme niederließen.
„Was dir jetzt noch fehlt, ist vermutlich ein schönes Schäferstündchen“, meinte Jake lachend. „An deiner Stelle hätte ich bestimmt auch einen Hormonstau. Ich bezweifle, dass es viele Männer gibt, die eine Nacht mit Sasha verbringen können, ohne sich auf ihren sinnlichen russischen Körper zu werfen.“
Mitch ballte unbewusst die Hände zu Fäusten. „Sag das noch mal, und ich schlag dich zusammen!“
„Oho! Jetzt klingst du ja wie ein richtiger Ehemann.“
„Hör jetzt auf, Jake. Sie ist eben eine sehr liebe und tolle Frau.“
„Die beste – Katie ausgenommen“, stimmte Jake zu. „Und die Tatsache, dass sie in dich verliebt ist, macht diese Ehegeschichte vermutlich ein wenig kompliziert, oder?“
„Sie ist nicht in mich verliebt“, fuhr Mitch ihn an. Der Gedanke war ebenso lächerlich wie erschreckend.
„Komm, sie schmachtet dich doch an, seit du damals im Diner mit deinem gelben Helm wie ein Ritter in glänzender Rüstung aufgetaucht bist.“ Langsam wurde Jake ernst. „Und deshalb musst du verdammt noch mal vorsichtig sein, mein Lieber. Denn wenn du dem Mädchen das Herz brichst, wird eine ganze Reihe Leute nur darauf warten, dir kräftig eins zu verpassen.“
„Angefangen mit dir?“
„Nein.“ Jake schüttelte den Kopf und grinste schon wieder. „Glory wird die Erste sein. Aber ich komme gleich hinterher, verlass dich drauf. Und dann deine Mutter und deine Schwester.“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung Feuerwache. „Dann der Rest der Mannschaft. Dann Glorys Stammgäste und dann …“
„Danke, ich habe verstanden.“ Mitch ließ die Schultern hängen, als er begriff, wie tief er sich diesmal in den Schlamassel hineingeritten hatte. Im Vergleich zu diesem Scheinehe-Deal war das Erstürmen brennender Häuser das reinste Honigschlecken.
„Willst du noch spielen?“, fragte Jake. „Oder dich betrinken?“
„Wenn wir weiterspielen, wirst du mich ja doch nur schlagen“, brummte Mitch. „Bleibt mir also nur das Trinken.“
„Du könntest nach Hause gehen.“
„Nein! Kommt nicht infrage.“
Jake schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich mache den Fahrer. Lass mich nur schnell Katie anrufen.“ Er schmunzelte. „Einige von uns haben mittlerweile gelernt, dass es weise ist, eine Frau anzurufen, wenn man weiß, dass man später kommt.“
Als Jake in der Wache verschwand, um zu telefonieren, wanderten Mitchs Gedanken zu Sasha, die jetzt allein in seiner Wohnung saß und allein zu Abend aß. Mitgefühl regte sich – und Schuldbewusstsein.
„Fertig?“, fragte Jake, als er zurückkam.
Mitch rief sich ins Gedächtnis, dass Sasha eine erwachsene Frau war, die die Regeln dieser Scheinehe ganz bestimmt begriff, und verdrängte seine Gefühle.
„Fertig.“ Er kletterte auf den Beifahrersitz des neuen Kleinbusses, den Jake gegen seine Corvette eingetauscht hatte, als das Baby geboren wurde, und sagte sich, dass Jakes Umsteigen auf einen anderen Wagen ein weiteres Argument war, weshalb er, Mitch, schnellstmöglich seinen Single-Status zurückgewinnen musste.
Ehe bedeutete weniger PS und statt eines schönen Samstagabend-Pokers mit den Kollegen den Babysitter nach einem frühen Kinobesuch nach Hause zu fahren. Ehe bedeutete, den Sonntagvormittag mit Rasenmähen zu verbringen, anstatt mit Softball und Frühschoppen.
Ehe bedeutete, Geschirr zu spülen und Windeln wechseln zu müssen, eine Lebensversicherung abzuschließen, Rechnungen vom Kieferorthopäden zu bezahlen, fürs College zu sparen und Interesse für Computerspiele zu heucheln.
Für Männer wie Jake war die Ehe okay. Solche Typen schienen das ruhige, berechenbare Leben in erstickender Häuslichkeit zu genießen.
Und obwohl Mitch natürlich froh war, dass seine Schwester einen so vorbildlichen Ehemann gefunden hatte, schwor er sich, dass er den Rest seines Lebens auf keinen Fall in Gefangenschaft verbringen würde.


7. KAPITEL
Es war zwei Uhr morgens, als Mitch aus dem Kleinbus krabbelte und die Treppen zu seiner Wohnung hinauftorkelte. Sein Kopf dröhnte von den vielen Tequilas und dem mexikanischen Bier, und er wusste, er würde sich am Morgen hassen. Im Moment jedoch fühlte er sich ganz gut.
Er brauchte drei Anläufe, bis er die Tür aufschließen konnte, hinterließ im Wohnzimmer eine Spur von hingeworfenen Kleidungsstücken und stolperte ins Schlafzimmer, wo er sich aufs Bett warf und augenblicklich einschlief.
Sasha hörte ihn kommen. Sie hörte, wie er im Dunkeln herumstolperte und leise etwas über Kleinbusse und Pokerspiele vor sich hin schimpfte. Im Schlafzimmer landete er fluchend auf der Matratze, wobei er einen Arm über Sashas Brust warf. Kurz darauf begann er zu schnarchen. Laut.
Sein Atem war wie eine warme Brise an ihrem Ohr. Eine Brise aus Alkoholdunst. Als sie versuchte abzurücken, brummte er und zog sie näher an sich heran. Dabei merkte Sasha, dass er splitterfasernackt war. Sein Körper war hart und warm. Und ungemein verlockend.
Sasha versicherte sich selbst, dass sie nur deshalb still liegen blieb, weil sie ihn nicht wecken wollte. Als sie einschlief, hatte sie ein seliges Lächeln auf dem Gesicht.
Mitch träumte, er sei auf einer Insel, wo er an einem einsamen, sonnigen Strand eine wunderschöne Frau liebte. Irgendwo in der Ferne sang eine tiefe Stimme schmachtend „Blue Hawaii“. Die Frau schmiegte sich eng an ihn. Ihre weiche, eingeölte Haut roch nach tropischen Blumen. Als er sie küsste, öffnete sie leise seufzend ihre Lippen. Sie schmeckte nach reifen Früchten, und der Kuss war paradiesisch.
Er wollte mehr und fuhr mit den Händen über ihren Körper, streichelte ihre Hüften und Oberschenkel mit sanften, geübten Bewegungen, die ihren Lippen leise Liebkosungen entlockten, was Mitchs Erregung noch weiter steigerte. Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel und küsste ihren Hals, ihre Brüste.
Schlaftrunken griff Sasha mit beiden Händen in Mitchs Haar und murmelte russische Koseworte.
Der fremde Klang wirkte auf Mitch wie eine kalte Dusche. Er erstarrte. Dann öffnete er langsam die Augen.
Das Schlafzimmer lag im morgendlichen Halbdunkel. Als ihm bewusst wurde, wo er war, erkannte er Sasha, die ihn schläfrig und gleichermaßen erschrocken ansah wie er sie.
„Verdammter Mist.“ Schnell zog er seine Hand unter ihrem weißen Baumwollnachthemd hervor. „Ich kann’s nicht glauben … Nie hätte ich …“
Stöhnend rollte er sich auf den Rücken und bedeckte seine Augen mit dem Unterarm. „Warum hast du mich nicht aufgehalten?“
„Du warst nicht der Einzige, der noch schlief.“
Er richtete sich halb auf und sah sie entgeistert an. „Du warst also nicht wach?“
Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie ehrlich sie sein sollte. Es stimmte, dass sie zunächst noch geschlafen hatte, als sie seine Lippen an ihrer Schläfe spürte. Aber als er seine kräftigen, wundervollen Hände über ihren Körper hatte wandern lassen und dort erogene Zonen stimulierte, von deren Existenz sie bislang nichts gewusst hatte, war sie plötzlich hellwach gewesen.
Schließlich entschied sie sich für die halbe Wahrheit. „Ich habe geträumt.“
Sie sah so hübsch aus mit ihren vor Leidenschaft noch geröteten Wangen. In ihren Augen blitzte eine Spur von Begierde auf, die beinahe unwiderstehlich war. Wenn sie irgendeine andere Frau wäre, überlegte Mitch, dann würden wir jetzt keine Zeit mehr mit Reden vergeuden.
„Das muss ja ein schöner Traum gewesen sein!“
„Ja, er war ganz angenehm.“ Sie zog das Bettlaken bis unters Kinn. „Deiner war aber anscheinend auch nicht ohne!“
Mitch verspürte leichte Enttäuschung, als sie ihre wundervollen Brüste versteckte, die sich unter dem dünnen Nachthemd deutlich abzeichneten, musste dann aber zugeben, dass es eine weise und schickliche Geste war.
„Ich hätte auf der Couch schlafen sollen. Aber als ich nach Hause kam, hatte ich ganz vergessen, dass du hier bist.“
Obwohl sie wusste, dass er sie damit nicht hatte beleidigen wollen, tat es dennoch weh. „Ich hätte nicht in deinem Bett schlafen sollen.“
„Sei nicht albern. Du bist mein Gast. Du bekommst das Bett.“
„Aber …“
„Ich sagte, du bekommst das verdammte Bett.“ Die beginnenden Kopfschmerzen ließen seine Stimme hart werden. „Du streitest jetzt besser nicht mit mir, Sasha. Nicht, während ein sadistischer Irrer meinen Kopf von innen mit einem Presslufthammer bearbeitet.“
Sasha kannte dieses Gefühl nur zu gut. „Du hast einen Kater?“
„Nicht einen Kater“, korrigierte er sie und setzte sich stöhnend auf. „Den Urvater aller Kater.“ Er blinzelte und hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand die Innenseite der Lider mit Sandpapier aufgeraut.
„Das tut mir leid.“
„Ist nicht deine Schuld. Du hast mir den Tequila ja nicht eingeflößt.“
„Nein. Aber wenn du mir nicht hättest aus dem Weg gehen wollen, wärst du bestimmt früher nach Hause gekommen.“
Er wollte protestieren, wusste aber ebenso gut wie sie, dass es die Wahrheit war.
„Ich putz mir mal lieber die Zähne.“ Er schob die Bettdecke beiseite. „Das schmeckt ja wie nasser Hund.“
Sie blickte ihm nach, während er ins Bad ging. Man merkte ihm an, dass er es gewohnt war, nackt herumzulaufen. Kein Wunder, denn welcher Mann würde nicht gern solch einen perfekten Körper zur Schau stellen?
Sie hörte Wasser laufen. Dann das Rauschen der Toilette, daraufhin das Prasseln der Dusche. Als sie vor ihrem geistigen Auge Mitch nackt unter der Dusche sah, kniff sie fest die Augen zusammen, um das provozierende Bild zu vertreiben. Aber es gelang ihr nicht.
Sie hatte es noch immer im Kopf, während sie sich für ihren Besuch beim abscheulichen Mr. Potter ankleidete.
Sasha hatte Mitch nie zuvor in einem Anzug gesehen.
Als sie in die Küche kam, dachte sie, dass er so noch viel besser aussah als in den üblichen hautengen Jeans und T-Shirts. Und die blaue Krawatte passte haargenau zu seinen Augen.
Sie unterdrückte ein Seufzen und wünschte, er wäre tatsächlich ihr Ehemann.
„Du siehst gut aus“, murmelte sie, während sie versuchte, sich einen Orangensaft einzuschenken.
„Ich komme mir vor wie ein Todgeweihter.“ Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und schenkte das Glas voll. So wie ihre Hände zitterten, würde sie noch alles verschütten.
Er warf einen kurzen Blick auf ihre schlichte weiße Bluse, den marineblauen Rock und die flachen Schuhe. Ihr Outfit war weder sexy noch extravagant, aber Mitch dachte, dass Sasha wahrscheinlich auch in einem Jutesack umwerfend aussehen würde.
„Du siehst hübsch aus.“ Es war die Wahrheit. „Aber ein bisschen blass.“ Er betrachtete kritisch ihr Gesicht. „Warte hier.“
Er ging aus der Küche und kehrte mit einer Tube Creme-Rouge zurück – ein Relikt früherer Damenbesuche, das seine Mutter und seine Schwester beim Putzen übersehen hatten. Er schraubte den Deckel ab und drückte sich einen Tupfer auf die Fingerspitze. Dann strich er damit erst über den einen, dann den anderen Wangenknochen, was sicher auch ohne Rouge ihr Gesicht zum Leuchten gebracht hätte.
Er trat einen Schritt zurück und begutachtete das Ergebnis.
„Du hast überraschende Talente“, murmelte sie verwundert.
Mitch zuckte mit den Schultern. „Ich bin mit einer Schwester aufgewachsen.“
Er sah keinen Grund, darauf hinzuweisen, dass er schon seit vielen Jahren Frauen beim Schminken zugesehen hatte. „Da schnappt man eben so einiges auf.“ Er sah auf die Uhr und stürzte seinen restlichen Kaffee hinunter. „Zeit für die Inquisition.“
Sasha bekam eine Gänsehaut. Als ihr Gesicht unter dem frischen Rouge noch blasser wurde, regte sich Mitleid in ihm. Er legte die Arme um ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
„Es wird schon alles gut werden.“
Sie schloss die Augen. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an.
„Und wenn nicht?“, fragte sie mit schwacher Stimme. „Was,
wenn Mr. Potter seinen Willen durchsetzt und mich ausweist?“
„Das wird nicht passieren.“
„Was macht dich so sicher?“
„Weil jeder Einwanderungsbürokrat, der versucht, dich auszuweisen, es mit mir zu tun bekommt.“ Er zwinkerte ihr zu. „Na komm, Darling. Lass uns dem schielenden Wiesel die frohe Botschaft unserer Heirat überbringen. Und dann lösen wir den Scheck vom Casino ein und zahlen das Geld auf dein Konto ein.“
Sasha rief sich ins Gedächtnis, dass dies Amerika war. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Als sie die Wohnung mit ihrem neuen Ehemann verließ, war sie beinahe zuversichtlich.
Doch leider hielt dieses Gefühl nicht lange an.
Sie war kaum überrascht, dass sie warten mussten. Es war die Standardprozedur ihres Strafgerichts. Mitch jedoch konnte seine wachsende Ungeduld nicht verbergen.
„Ich verstehe das nicht“, grollte er, während sie in dem überfüllten Wartezimmer auf den harten Plastikstühlen saßen. „Vor zwei Stunden war unser Termin, und bisher ist keiner da reingegangen. Also was, zum Teufel, macht der Kerl da drinnen? Harmlosen Fliegen die Flügel ausreißen?“
„Er ist Angestellter der Regierung“, erklärte Sasha zum x-ten Mal. Da sie mit russischer Bürokratie aufgewachsen war, tat sie sich leichter, solche Verzögerungstaktiken hinzunehmen.
„Das bin ich auch“, betonte Mitch, warf zwei weitere Aspirin ein und schluckte sie trocken hinunter. „Aber ich frage mich, wie es Potter wohl gefiele, wenn sein Haus brennen und ich mit zwei Stunden Verspätung anrücken würde.“
„Das ist etwas anderes.“
„Ist es nicht.“
Sie dachte nach. „Ich denke, du hast recht. Aber das ändert nichts an der Sache.“ Besorgt über Mitchs Gereiztheit, fügte sie hinzu: „Du wirst doch nichts sagen, das ihn verärgert, oder?“
„Nein.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich glaube, ich schlage ihn einfach nieder.“
„Mitch!“
Die Panik in ihren Augen war echt. Als er merkte, wie ernst sie seine Bemerkung genommen hatte, bereute Mitch seinen aggressiven Ton.
„Sasha. Darling. Ich hab’ doch nur Spaß gemacht.“ Er tätschelte ihre Hand, und in diesem Moment wurde die Bürotür geöffnet.
„Mr. Potter kann Sie jetzt sprechen, Ms. Mikhailova“, verkündete eine spröde Sekretärin mit dünnen Lippen.
„Das wird aber auch Zeit. Und sie heißt jetzt Cudahy“, sagte Mitch, als sie an ihr vorbeigingen. „Das können Sie schon mal in Ihre Akten aufnehmen.“
Bald musste Mitch erkennen, dass es nicht leicht sein würde. Obwohl er an Glorys Aussage über das harte Durchgreifen hinsichtlich Scheinehen nicht gezweifelt hatte, hatte er dennoch nicht erwartet, wie der Staatsfeind Nummer eins behandelt zu werden.
Als Potter von ihrer überstürzten Heirat erfuhr, nahm er kein Blatt vor den Mund. „Wenn Sie denken, dass dies ihre Ausweisung verhindert, Ms. Mikhailova …“
„Cudahy“, unterbrach Mitch.
„Bitte?“
„Sasha heißt jetzt Mrs. Cudahy.“
„So.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Der Zeitpunkt Ihrer Eheschließung kommt ja recht gelegen. Wenn man bedenkt, dass Ms. Mik…“
„Cudahy“, erinnerte ihn Mitch.
Potter sah ihn indigniert an und zuckte dann mit den Schultern, als könne er es sich leisten, diesen Punkt zu vernachlässigen. Schließlich hatte er die Macht der gesamten Regierung der Vereinigten Staaten hinter sich.
„Es kommt mir sehr verdächtig vor“, fuhr er fort, „dass Mrs. Cuday …“ – er sah zu Mitch, der befriedigt nickte – „ihre Verlobung am Freitag mir gegenüber mit keinem Wort erwähnte.“
„Das ist ganz einfach.“ Mitch nahm Sashas kalte Hand in seine und streichelte sie, ganz der liebevolle Ehemann. „Da wusste sie ja auch noch nicht, dass ich um sie anhalten würde.“
„Erwarten Sie tatsächlich, dass ich glaube, Sie hätten diesen Antrag rein zufällig genau zu dem Zeitpunkt gemacht, als die Einwanderungsbehörde drauf und dran war, Ihre Braut auszuweisen, Mr. Cudahy?“
Obwohl Mitch jedem gegenüber immer wieder betonte, dass dies keine richtige Ehe war, geriet er bei der Extraportion Verachtung, die das kleine Wiesel auf das Wort „Braut“ legte, in Rage. „Ich habe nicht die Absicht, Sie anzulügen“, sagte er und beschloss, bei der halben Wahrheit zu bleiben. „Sashas Termin bei Ihnen hatte tatsächlich etwas damit zu tun, dass ich um ihre Hand anhielt.“ Als Sashas Hand noch eisiger wurde, drückte er sie aufmunternd.
„Aha!“ Potter sah aus, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Am liebsten hätte Mitch ihm ins überheblich grinsende Gesicht geschlagen. Doch er beherrschte sich.
„Ja, denn dadurch wurde mir klar, dass ich sie tatsächlich verlieren könnte. Er warf Sasha einen zärtlichen, verliebten Blick zu. „Und dass ich sie liebe und den Rest meines Lebens mit ihr verbringen möchte.“
„Das ist eine nette Geschichte, Mr. Cudahy. Leider ist sie kein bisschen originell.“ Potter nahm einen ansehnlichen Stapel Formulare aus seinem Aktenschrank. „Angesichts Ihres neuen Familienstands muss ich Sie getrennt befragen.“
„Ausfragen?“ Mitch stutzte. Er hatte gedacht, dass er sich in seinen einzigen Anzug werfen würde, den er zur Hochzeit seiner Schwester gekauft hatte, sich als Sashas Ehemann vorstellen und mit ihrer Green Card in den Händen wieder nach Hause gehen würde. Von Befragung hatte nichts in seinem Plan gestanden.
„Zunächst müssen wir uns vergewissern, dass Sie tatsächlich zusammen leben.“
„Natürlich tun wir das. Wir sind doch verheiratet.“
„Ja. Das behaupten Sie.“ Argwohn troff aus seinen Worten. „Ihre Frau wird jetzt erst einmal draußen warten müssen. Ich befrage Sie zuerst. Dann ist Mrs. Cudahy an der Reihe.“
Dieser hinterhältige Mistkerl! Mitch wünschte, er hätte ihn durchs Bürofenster geworfen, als er noch die Chance dazu hatte.
Als Sasha sich anschickte, den Raum zu verlassen, und dabei noch zerknirschter aussah als je zuvor, nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und hob es sanft an. „Es wird schon werden“, versicherte er ihr leise. Dann gab er ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. „Sie entschuldigen“, meinte er zu Potter. „Ich konnte nicht anders. Sie wissen ja, wie das bei Frischverheirateten ist.“ Er zwinkerte keck, brachte Sasha die zwei Meter zur Tür und gab ihr einen demonstrativ ehemännlichen Klaps auf den Po.
Sasha schwirrte noch immer der Kopf von Mitchs Kuss. Ein Baby schrie, und ein Ehepaar stritt sich lautstark, doch sie nahm nichts davon wahr.
Als sie endlich an die Reihe kam, tat sie ihr Bestes, die Fragen überzeugend zu beantworten, aber es waren so viele! Und so intim! Dank ihrer Plaudereien mit Jake konnte sie den Namen von Mitchs Mutter, seiner Schwester und dem Baby korrekt angeben. Und von seinen Besuchen im Diner wusste sie, dass er lieber Rippchen als Huhn aß und am allerliebsten Steak. Er mochte keinen Apfelkuchen. Aber warmer Kirschkuchen mit Vanilleeis war seine Lieblingsnachspeise.
Solche Sachen wusste sie. Aber bei fast allem anderen – einschließlich seiner liebsten Fernsehsendung und dem letzten Buch, das er gelesen hatte – musste sie passen.
„Warum gehst du nicht schon vor und wartest im Wagen auf mich, Darling?“, schlug Mitch vor, als sie endlich entlassen war. Sie war kreidebleich. „Ich muss noch etwas erledigen. Dauert nicht lang.“
Er hatte etwas Beunruhigendes in der Stimme, das Sasha angst machte. „Mitch?“
Er strich ihr über das Haar. „Zerbrich dir ja nicht deinen schönen Kopf“, sagte er laut genug, dass die aufmerksam lauschende Sekretärin es hören konnte. „Alles wird gut.“
Sasha merkte ebenfalls, dass die Sekretärin sehr neugierig war. Da sie nicht wollte, dass dem Feind etwas Verdächtiges zugetragen wurde, seufzte sie, nickte und verließ das Wartezimmer.
Mitch wartete, bis der Fahrstuhl sich öffnete. Dann marschierte er zurück in Potters Büro.
Der Beamte sah von einem Aktenordner auf. „Ich glaube, unser Gespräch war beendet, Mr. Cudahy.“
„Das glauben Sie auch nur.“ Mitch stützte beide Hände auf den Schreibtisch und starrte auf Potter hinab. „Ich will, dass Sie mir gut zuhören, Potter.“
„Was Sie wollen, geht mich überhaupt nichts an.“
„Nun, da irren Sie sich.“
Potter sah in Mitchs finsteres Gesicht und griff zum Telefon. „Ich werde den Sicherheitsdienst rufen.“
Mitch riss ihm den Hörer aus der Hand. „Wenn Sie Ihre Zähne nicht vom Fußboden aufklauben wollen, schlage ich vor, dass Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.“
„Wollen Sie mir drohen?“
„Und darauf können Sie wetten!“ Mitch legte den Hörer zurück auf die Gabel. „Ebenso, wie sie meiner Frau gedroht haben.“
„Diese russische Immigrantin ist nicht Ihre Frau.“
„Und schon sind wir wieder bei unserem alten Problem“, sagte Mitch und seufzte übertrieben, „dass Sie meine Glaubwürdigkeit anzweifeln. Es ist mir tatsächlich schnurzpiepegal, was Sie denken, Potter. Weil ich nämlich zufällig ein Stück Papier besitze, das besagt, dass Sasha Cudahy nach dem Gesetz von Nevada – und dem der Vereinigten Staaten – meine rechtmäßig angetraute Ehefrau ist. Und nennen Sie mich ruhig empfindlich, aber ich mag es nicht, wenn selbstherrliche kleine Typen meine Frau zum Weinen bringen.“ Er griff nach Potters zerknitterter brauner Krawatte und zog ihn über den Tisch zu sich heran. „Wenn Sie Sasha jemals auch nur ein bisschen schief angucken, werden Sie es mit mir zu tun bekommen. Und glauben Sie mir, das wird kein schönes Erlebnis.“
Potter schluckte schwer. „Es ist gegen das Gesetz, einen Regierungsbeamten zu bedrohen“, brachte er mühsam hervor.
„Dann steht Ihr Wort gegen meins“, sagte Mitch. „Und wem, glauben Sie, wird die Polizei mehr glauben? Einem schielenden Wiesel mit dem Essen von gestern auf der Krawatte? Oder einem waschechten amerikanischen Helden?“
Er ließ die Krawatte los, sodass Potter rückwärts in seinen Stuhl fiel und nach hinten rollte. Mitch war fast enttäuscht, dass er wenige Zentimeter vor dem Fenster stehen blieb.
Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Lassen Sie meine Frau in Ruhe.“
Auf dem Weg nach unten schmunzelte er.
Doch leider hielt sein Gefühl der Genugtuung nur kurz an. Als er das Bürogebäude verließ, sah er Sasha nicht im Wagen sitzen, wie er sie gebeten hatte, es zu tun, sondern vor dem Schaufenster eines Juweliergeschäftes stehen.
Im selben Moment griff ein Knirps mit weiten Hosen, rotorangem Football-T-Shirt und hohen Turnschuhen nach Sashas Umhängetasche und rannte davon.
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Sasha war fassungslos.
Eben noch hatte sie ihre strapazierten Nerven durch den Anblick der wundervollen Schmuckstücke im Schaufenster des Juweliergeschäfts beruhigt, und plötzlich wurde ihr die Tasche von der Schulter gerissen – mitsamt dem Scheck über ihren Spielgewinn aus Nevada!
Sie stieß einen gellenden Schrei aus.
Gleichzeitig spurtete Mitch los und setzte dem Dieb nach. Einerseits war Sasha froh, dass er rechtzeitig aufgetaucht war, um ihr wertvolles Geld zu retten, mit dem sie ihren Vater finden wollte, andererseits bekam sie Angst, dass er verletzt werden könnte.
Da sie ihn nicht im Stich lassen wollte, rannte sie ihm nach.
Mitch war immer stolz darauf gewesen, dass er auf seine Form achtete. Schließlich hing seine Arbeit und damit das Leben anderer davon ab, dass er fit war. Jetzt aber steckte er in einem unbequemen Anzug und zu engen Schuhen, während dieser Bengel in weiten Hosen und Turnschuhen herumlief.
Doch da er wusste, wie wichtig das Geld für Sasha war, schwor er sich, dass er den Mistkerl keinesfalls entwischen lassen würde.
Der Junge rannte über die Straße und wich geschickt einem Bus und einem entgegenkommenden Lieferwagen aus. Mitch blieb ihm auf den Fersen und ignorierte das wütende Hupen des Lastwagenfahrers.
Eine ältere Dame kam aus einem Coffee-Shop. Der Dieb stieß sie zur Seite, sodass sie fast umfiel, und lief weiter. Mitch fluchte, blieb stehen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging, hob das heruntergefallene Täschchen auf, reichte es ihr und setzte die Jagd fort.
Sasha folgte den beiden mit einem halben Häuserblock Abstand.
Das Adrenalin pochte durch Mitchs Adern, und er hörte seinen eigenen keuchenden Atem. Die Ampel an der Kreuzung stand auf Rot. Der Dieb kümmerte sich nicht weiter darum, sondern lief mitten durch den Verkehr, schob eine Straßensperre beiseite und sprang über eine Baustellengrube. Bremsen quietschten, als Mitch ihm folgte.
An der nächsten Ecke hatte er ihn schon fast eingeholt. Der Kerl mochte zwar jünger sein als er, aber Mitch war schließlich ein Held, verdammt noch mal! Der Retter von Frauen, Kindern und Katzen.
Unter gar keinen Umständen wollte er in Sashas Augen als Versager dastehen. Und wenn diese Verfolgungsjagd ihm einen Herzinfarkt bescherte …
Ein Fahrradfahrer bog aus einer Nebenstraße und würde genau ihren Weg kreuzen. Der Taschendieb legte noch einen Zahn zu, um vor ihm über die Straße zu kommen, Mitch hingegen rannte voll hinein, und alle drei – Mitch, der Fahrradfahrer und sein Fahrrad – schlitterten zu Boden.
Mitchs Knie knallte mit einem knirschenden Geräusch auf das Pflaster, dann rutschte er noch ein, zwei Meter über den kiesbedeckten Bürgersteig, sodass seine Handflächen sich anfühlten, als ob sie Feuer gefangen hätten.
„Hey, Mann!“, brüllte der Fahrradfahrer, dem der Helm halb vom Kopf gerutscht war. „Wohl verrückt geworden, was?“
„’Tschuldigung.“ Mitch ignorierte den Schmerz in seinem Knie und an den Händen und rannte weiter.
Sasha, die ungeduldig an der roten Fußgängerampel gewartet hatte, war entsetzt, als sie Mitch in das Fahrrad rennen sah. Ihren Alarmschrei hörte ein vorbeifahrender Polizist auf einem Motorrad, der sofort zu ihr umkehrte.
„Stimmt was nicht, Ma’am?“
„Mein Mann!“ Sie deutete auf Mitch. „Er versucht, den Dieb aufzuhalten, der meine Handtasche gestohlen hat!“
Der Polizist schaltete augenblicklich Sirene und Blinklichter ein und setzte den beiden Männern nach, die mittlerweile über den Civic Center Plaza liefen.
„Jetzt reicht’s mir aber!“, keuchte Mitch, setzte zum Sprung an und riss den Dieb mit einer Umklammerung nieder.
Sasha blieb fast das Herz stehen, als sie Mitch loshechten sah. Er und der Junge landeten im Brunnen und wälzten sich planschend herum, während sie von oben mit Wasser übergossen wurden.
Wenige Sekunden später war auch der Polizist bei ihnen angekommen.
Als Sasha die Szene erreichte, hatte Mitch den Übeltäter bereits aus dem Wasser gezogen und dem Polizisten übergeben. Er war vollkommen aus der Puste, stand vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, und keuchte. Außerdem war er nass bis auf die Knochen.
„Mitch!“ Sasha stürzte zu ihm und riss ihn in ihrer Begeisterung fast um. „Ist alles in Ordnung?“
Er umfasste ihre Taille und stützte sich an ihr ab. „Mir … geht’s gut.“ Er holte tief Luft und überreichte ihr die Handtasche. „Ich habe … dein Geld gerettet.“
„Das Geld ist nicht wichtig. Hauptsache, dir ist nichts passiert! Als ich sah, wie du hingefallen bist …“
„Es war nichts.“
„Du hättest dich ernsthaft verletzten können“, schalt sie. Nun, da der Schreck vorüber war, wurde sie böse. „So ein leichtsinniges, gefährliches Verhalten solltest du besser der Polizei überlassen!“
Nach allem, was er gerade für sie getan hatte, empfand Mitch ihr Verhalten als äußerst undankbar.„Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Schatz, war nirgendwo ein Polizist zu sehen, als du auf die Idee kamst, mit deinem gesamten Vermögen in der Hand bummeln zu gehen, sodass jeder verdammte Langfinger der Stadt es dir abnehmen konnte!“
„Ich hab’ auf dich gewartet!“
„Und ich hab’ dir gesagt, du sollst im Wagen warten“, brüllte Mitch zurück. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und verfluchte seinen verdammten Hang, den Retter zu spielen. Die Polizei löschte kein Feuer. Warum sollte er also Verbrechen bekämpfen?
„Oh, Mitch!“ Sashas Ärger verflog, sobald sie das verschmierte Blut an seiner Schläfe sah. „Du hast dich ja doch verletzt.“ Sie griff nach seiner Hand, drehte die Handfläche nach oben und erschrak, als sie die Schürfwunden entdeckte.
„Ich hab’ doch gesagt, es ist nichts. Ein bisschen Wasser und Seife, und alles ist in Ordnung.“
„Entschuldigen Sie bitte, Ma’am“, unterbrach sie da der Polizist mit dem Motorrad.
Sasha drehte sich um. Der Dieb war mittlerweile im Gewahrsam eines zweiten Polizisten, der in seinem Streifenwagen vorbeigefahren war.
„Ich nehme an, dass Sie und Ihr Mann Anzeige erstatten wollen.“
„Ja“, sagte Mitch.
„Nein“, meinte Sasha gleichzeitig.
„Wie bitte?“ Mitch starrte sie ungläubig an. „Nachdem ich mir beinahe den Hals gebrochen hätte …?“
„Du hast doch gerade gesagt, es sei nicht so schlimm.“
„Wieso willst du den Mistkerl nicht anzeigen? Das verstehe ich nicht.“
„Es ist nicht nötig“, beharrte sie.
„Und ob das nötig ist.“ Mitch wandte sich an den Polizisten, der etwas gelangweilt ihren Streit verfolgte. „Wenn sie keine Anzeige erstatten will, werde ich es tun.“
„Mitch!“ Sasha sah ihn böse an und schenkte dem Polizisten ein gezwungenes Lächeln. „Würden sie uns bitte einen Moment entschuldigen?“
Sie zog Mitch am Arm ein paar Meter weiter. „Wenn wir Anzeige erstatten, müssen wir zur Polizei gehen, oder? Und unsere Aussage unterschreiben?“
„Natürlich.“ Mitch zuckte mit den Schultern. „Wieso?“
„Dann stehe ich in den Akten der Polizei. Und werde automatisch ausgewiesen.“
Langsam begriff er. „Aber Sasha, gegen dich wird doch keine Anzeige erstattet, sondern gegen den Jungen. Wahrscheinlich hat er bereits ein Strafregister. Du tust der Gesellschaft einen Gefallen, wenn du gegen ihn aussagst. Oder soll er weiter harmlosen Menschen die Handtaschen klauen? Etwa alten Damen wie der, die er fast umgeworfen hat?“
Sasha wusste, dass er recht hatte. Und trotzdem …
„In Russland war es nicht gut, wenn die Polizei deinen Namen kannte“, gab sie zu bedenken.
Sie sah so ernst aus, so besorgt, dass Mitch plötzlich den Wunsch verspürte, sie in die Arme zu nehmen und ihre Angst fortzuküssen. Stattdessen streckte er die Hand aus und glättete die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. „Dies ist nicht Russland, Darling. In Amerika ist man ein guter Staatsbürger, wenn man ein Verbrechen anzeigt.“ Er konnte sehen, dass sie angestrengt nachdachte. „Ich nehme an, dass du recht hast.“
„Natürlich habe ich recht.“ Er belohnte ihre Einsicht mit einem strahlenden Lächeln. „Du wirst dich daran gewöhnen müssen, deinem Ehemann zu vertrauen, Sasha.“
Sie merkte zwar, dass er einen Spaß machte, aber der Gedanke gefiel ihr trotzdem.
Nachdem sie auf der Polizeistation die Anzeige aufgegeben und auf der Bank ihren Scheck eingelöst hatten, machten sie sich auf den Heimweg. „Tut mir leid wegen deines Anzugs“, meinte Sasha auf einmal zerknirscht.
Mitch zuckte mit den Schultern. „Ach, ist nicht so schlimm. Ich habe sowieso nicht oft Gelegenheit, ihn anzuziehen. Und bei Potter hat er seinen Zweck erfüllt, denke ich. Wobei ich ja niemals so ein Quiz erwartet hätte!“
„Ich auch nicht. Und ich denke auch nicht, dass wir so gut abgeschnitten haben.“ Sasha machte ein besorgtes Gesicht.
„Ich bin mir vorgekommen wie ein Kandidat in einer Heirats-Show. Zumindest konnte ich die Frage, wer auf welcher Seite des Ehebetts schläft, auf Anhieb beantworten.“
„Ich schlafe rechts“, erwiderte sie prompt. „Und du links.“
„Das habe ich auch gesagt“, meinte er.
Sie seufzte erleichtert auf. „Dann haben wir ja schon mal einen Punkt.“
„Und wie war das mit deinem Lieblingsfilm?“, wollte Mitch wissen.
Sasha schmunzelte. „Das ist leicht.“
„Leaving Las Vegas“, riefen beide gleichzeitig.
„Dein Lieblingslied?“, fragte Mitch weiter.
„Der ‚Hawaiian Wedding Song‘.“ Das stimmte zwar nicht, aber seit ihrer Hochzeit …
„Das sind schon drei Volltreffer – wir sind gut“, frohlockte Mitch und hielt an einer Ampel. Dann machte er den Fehler, zu Sasha hinüberzusehen. Ihre Blicke trafen sich, und beide erinnerten sich an ihr morgendliches Erlebnis. Er schluckte. „Potter wird jedenfalls erst mal nichts unternehmen können.“
„Das denke ich auch.“ Ihre Stimme war weich und tief. „Zumindest habe wir eine endgültige Entscheidung bis zu seinem Hausbesuch verschoben.“
„Na, das wird bestimmt lustig!“ Mitch würde lieber Dschingis Khan einladen, als Potter über die Schwelle treten zu lassen. In Gedanken hob er schon einen Graben aus und füllte ihn mit Bürokraten-fressenden Alligatoren.
„Ich nehme nicht an, dass wir die Türen und Fenster verriegeln und ihn mit heißem Öl übergießen können, oder?“, meinte Sasha.
Mitch lachte. Erfreut, dass sie beide ähnlich dachten, verwuschelte er ihr freundschaftlich das Haar. „Dein Stil gefällt mir, Darling.“
Die Ampel schaltete auf Grün. Mitch begann, Freude an ihrem gemeinsamen Spielchen zu finden. Wenn wir zusammenarbeiten, dachte er, können wir Potter und jeden anderen stumpfsinnigen Beamten hinters Licht führen. Als er jedoch an sein Wohnhaus kam und einen vertrauten Wagen am Straßenrand entdeckte, wusste er, dass sie nun einen viel härteren Test bestehen mussten, als die Leute von der Einwanderungsbehörde sich jemals ausdenken könnten. Er verzog das Gesicht.
„Was ist los?“, fragte Sasha, die seinen Unmut bemerkte.
„Mach dich auf alles gefasst, Sasha Darling“, meinte Mitch seufzend und fuhr auf seinen Parkplatz. „Gleich wirst du deine Schwiegermutter kennenlernen.“
Als Sasha Margaret Cudahy in der Wohnung erblickte, wusste sie, woher Mitch sein gutes Aussehen hatte. Sie hatte ebenso leuchtend blaue Augen wie ihr Sohn, mit denen sie ihn nun vom nassen Scheitel bis zu den triefenden Sohlen musterte. „Mitchel Cudahy, was, um alles in der Welt, ist denn mit dir passiert?“
„Das ist eine lange Geschichte. Und nicht besonders interessant.“
„Das hast du neulich auch gesagt, als die Krankenschwester dir die Kaktusstacheln aus dem Hintern gezupft hat“, erwiderte sie. „Himmel, wenn es keine Farbe gäbe, wäre mein Haar schon so weiß wie Schnee. Aber du hast wahrscheinlich recht. Vielleicht sollte ich lieber nicht wissen, was da immer los ist.“
Sie schüttelte den Kopf in mütterlicher Sorge und wechselte dann das Thema. „Ich wollte eigentlich mit dir schimpfen, weil du einfach heimlich ausreißt, ohne deiner Mutter Bescheid zu sagen, aber …“ – sie lächelte Sasha freundlich an – „… ich bin so glücklich darüber, eine Schwiegertochter zu haben, dass ich dir verzeihe.“
Als Sasha sich in ihren Armen wiederfand, nahm sie zweierlei Düfte wahr – den von Rosen-Parfüm und von Desinfektionsmittel aus der vertrauten weißen Uniform, in der Mitchs Mutter steckte.
„Mom, das ist Sasha.“ Zu Sashas Erstaunen trat ihr amerikanischer Superheld verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Sasha, das ist meine Mutter.“
„Guten Tag, Mrs. Cudahy“, sagte Sasha und wollte ihre Hand ausstrecken, aber nach der herzlichen Umarmung erschien ihr das dann doch zu förmlich. „Schön, Sie kennenzulernen.“
„Das finde ich auch, Sasha.“ Sie lächelte wieder freundlich. „Aber du musst mich Margaret nennen. Und wenn wir uns ein bisschen besser kennen, möchtest du vielleicht sogar ‚Mom‘ zu mir sagen.“
Was für ein wunderbares amerikanisches Wort, dachte Sasha. „Das würde ich sehr gerne.“
Der Tod ihrer Mutter hatte eine große Lücke in ihrem Leben hinterlassen. Und obwohl sie wusste, dass es nicht gut wäre, sich auf eine emotionale Bindung mit dieser warmherzigen Frau einzulassen, konnte Sasha nicht widerstehen.
Mitchs Mutter lächelte noch wärmer und herzlicher. „Jake hat mir so viel über dich erzählt, meine Liebe.“
„Jake ist sehr nett.“
„Ja, nicht wahr?“ Margaret nickte. „Er ist Katie ein wundervoller Ehemann.“ Sie lächelte Mitch an. „Wie es aussieht, haben meine beiden Kinder es gut getroffen.“
Mitch hatte das Gefühl, gerade in Treibsand geraten zu sein und nun darin zu versinken. „Das kommt wahrscheinlich, weil du und Pop mit so gutem Beispiel vorangegangen seid“, entgegnete er und wollte sich lieber nicht vorstellen, was seine Mutter zu den Einzelheiten seiner Heirat mit Sasha sagen würde.
„Dein Vater war ein wunderbarer Ehemann“,sagte Margaret und versank in Erinnerungen. „Zu schade, dass du ihn nicht kennenlernen wirst, Sasha. Er wäre sehr glücklich gewesen, seinen Sohn verheiratet zu sehen.“
„Er war auch Feuerwehrmann, oder?“ Sasha erinnerte sich, dass Jake so etwas gesagt hatte.
„Ja. Ich lernte ihn kennen, als er wegen Rauchvergiftung ins Krankenhaus kam.“ Sie seufzte. „Und obwohl ich sein Gesicht unter all dem Ruß kaum erkennen konnte, war es Liebe auf den ersten Blick.“
„Ich wusste gar nicht, dass Sie Krankenschwester sind“, meinte Sasha.
„Ich arbeite seit dreiunddreißig Jahren in der Notaufnahme des St. Josephs Krankenhauses“, erwiderte Margaret stolz.
Sasha freute sich, dass sie und Margaret außer ihrer Liebe zu Mitch etwas gemeinsam hatten. „In Russland war ich Krankenschwester in der Chirurgie“, verriet sie.
„Das wusste ich gar nicht.“ Mitch sah Sasha überrascht an. Er hatte angenommen, dass sie dort auch als Bedienung beschäftigt gewesen war.
Margaret warf ihrem Sohn einen verwunderten Blick zu, ging aber nicht weiter auf seine unerwartete Bemerkung ein. „Wie steht es denn mit deiner Lizenz für Amerika?“, wollte sie stattdessen wissen.
„Es ist schwierig, weil ich so oft umgezogen bin.“
„Ja.“ Margaret nickte. „Jake hat mir von deinem Vater erzählt. Es tut mir sehr leid, dass du bisher so viel Pech hattest.“
„Aber ich habe in Laughlin eine Menge Geld gewonnen“, erzählte Sasha stolz. „Genug, um einen neuen Detektiv anzuheuern.“
„Na, das ist ja fein! Und was für ein gutes Omen für eure Ehe!“ Sie lächelte Mitch an, der spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er hustete.
„Hoffentlich hast du diesmal Glück und findest deinen Vater“, fuhr Margaret fort. „Inzwischen werde ich mich darum kümmern, dass du in einer Schwesternschule einen Kurs für deine Lizenz belegen kannst. Ich bin Mitglied verschiedener Ausschüsse und denke, dass ich da etwas Druck machen kann. Ich glaube sogar, der Unterricht fängt nächste Woche schon an.“
Sosehr Sasha ihre Arbeit bei Glory gefiel, bei Margarets Worten wurde ihr doch wehmütig ums Herz. Wenn sie nur wieder tun könnte, was sie liebte – kranken Menschen helfen und sie pflegen! Was für eine wunderbare Aussicht! „Das wäre wirklich sehr nett von dir, aber ich möchte es auch nicht ausnutzen …“
„Ach, Unsinn, meine Liebe“, widersprach Margaret energisch. „Dazu ist eine Familie doch da.“
Sasha hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie diese warmherzige Frau belogen, und blickte zur Seite. Als sie in Mitchs Augen sah, konnte sie erkennen, dass auch er sich unbehaglich fühlte.
„Bist du aus einem bestimmten Grund hier, Mom?“, wollte Mitch nach einigen Sekunden der Stille wissen.
„Nun ja, natürlich wollte ich deine Frau kennenlernen. Und euch am Freitag zu mir einladen. Früher geht’s leider nicht, weil wir wegen der Grippe momentan Personalprobleme haben und ich die nächsten Tage doppelte Schicht arbeite.“
Wenn es etwas gab, das Mitch ganz bestimmt nicht wollte, so war das, einen Abend lang von seiner Mutter ausgehorcht zu werden. Sie würde alles über ihn und Sasha wissen wollen. Wie er sie kennengelernt und um sie geworben hatte. Und da er ihr nicht die Wahrheit gestehen wollte, war es das Beste, der Sache ganz und gar aus dem Weg zu gehen.
„Tut mir leid, aber ich muss morgen wieder arbeiten. Was bedeutet, dass ich am Freitag bis Mitternacht Dienst habe.“
„Ach, du fängst jetzt schon wieder an?“ Margaret hob skeptisch eine Augenbraue. „Ich verstehe ja, dass ihr das Ganze geheimhalten wolltet“, sagte sie, obwohl ihr Ton eher das Gegenteil vermuten ließ, „aber sicher werdet ihr doch noch Flitterwochen machen wollen, oder?“
„Natürlich“, erwiderte Mitch hastig.
Zu hastig, denn seine Mutter warf ihm einen ihrer berühmten Blicke zu, die er aus seiner Kindheit nur zu gut kannte. Es war der Blick einer allwissenden Mutter, der einem klarmachte, dass man mit keiner Lüge durchkommen würde. Egal, wie alt man war.
„Aber es ging alles so schnell, dass wir noch keine konkreten Pläne schmieden konnten.“
„Nun, das sehe ich ein.“
„Das stimmt“, sagten Mitch und Sasha gleichzeitig. Sie tauschten verschwörerische Blicke, als sie feststellten, dass sie schon wieder auf einer Wellenlänge lagen.
„Tja, dann ist das ja umso mehr ein Grund, dass Sasha zu mir kommt“, entschied Margaret daraufhin. „Du kannst deine Frau doch nicht die ganze Zeit allein lassen, Mitchel. Tatsächlich kommt mir gerade eine wunderbare Idee.“
Mitch erkannte, dass er nicht der einzige Lügner der Familie Cudahy war. Seine Mutter gehörte nämlich zu den Menschen, die das Haus nie ohne einen festen Plan verließen. Es sah ihr nicht ähnlich, spontane Ideen zu haben.
„Was für eine Idee, Mom?“
„Katie und ich organisieren für Sasha am Freitag den Brautregen.“
„Den Brautregen?“, fragten Mitch und Sasha gleichzeitig, wobei ihr Blick Unverständnis verriet und seiner so etwas wie Horror.
„Das ist eine Party, die für die meisten Mädchen vor ihrer Hochzeit gegeben wird. Es ‚regne‘ Geschenke“, erklärte Margaret ihrer neuen Schwiegertochter. „Aber da ihr so heimlich davongefahren seid, hat Mitch dich um diese typisch amerikanische Sitte betrogen. Also, wann hast du Feierabend?“
Sasha ignorierte das stumme „Nein“, das Mitch ihr signalisierte. Seine Mutter war so nett! Und es war schon so lange her, dass sie irgendeine Art von Party erlebt hatte. „Ich arbeite freitags immer bis zum Schluss, das heißt bis kurz nach zehn.“
„Na fein. Zum Glück ist Katies Baby noch in einem Stadium, wo es immer und überall schlafen kann.“ Margaret rieb sich zufrieden die Hände. „Wir veranstalten die Party am besten in eurer Wohnung, dann musst du hinterher kein Taxi nehmen. Katie und ich werden uns um alles kümmern, sodass du nur zu kommen brauchst.“
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Das Telefon klingelte, kurz nachdem Mitchs Mutter gegangen war. Einer der Kollegen sei krank, so erzählte Mitch, und er müsse für ihn einspringen.
Obwohl sie lächelnd vorgab zu verstehen, merkte Sasha doch, dass er froh über diesen Grund war, aus der Wohnung zu kommen. Sie dachte zwar einen kurzen Moment lang, er könnte gelogen haben und würde in Wahrheit zu seiner Geliebten fahren, aber dann ermahnte sie sich selbst, dass sie ja mit offenen Augen in diese Beziehung gegangen war.
Da sie sich nützlich machen wollte, beschloss sie, Wäsche zu waschen. Mitch hatte ihr gesagt, dass er seine Wäsche immer weggab, was sie als große Verschwendung betrachtete. „Außerdem“, sagte sie laut, während sie die Schmutzwäsche aus dem Korb im Badezimmer nahm, „wenn er merkt, dass ich ihm Geld spare und auch sonst von Nutzen bin, dann bereut er seine Entscheidung vielleicht nicht ganz so sehr.“
Sasha fand sofort den Gemeinschaftswaschraum der Wohnanlage. Sie schaltete die Maschine ein, und da sie die Sachen nicht unbeaufsichtigt lassen wollte, setzte sie sich in einen der unbequemen Plastikstühle und blätterte in der Frauenzeitschrift, die ihre Vorgängerin wohl hatte liegen lassen. Dort entdeckte sie einen Artikel über die Freude der Frauen, für den Mann zu kochen, den sie liebten.
Plötzlich spürte sie, dass ihre Füße nass wurden, und sprang auf.
„O nein!“
Aus der Waschmaschine quoll der Schaum wie Lava aus einem Vulkan. Sasha öffnete vorsichtig den Deckel, um hineinzusehen, und sofort lief noch mehr Schaum über den Rand auf den Boden. Schnell schloss sie den Deckel wieder, riss in ihrer Panik den Stecker heraus und stoppte so den Waschvorgang. Dann öffnete sie erneut den Deckel.
„Hallo?“, rief eine Frauenstimme von der Tür des Waschraums aus. „Ist dort jemand?“ Sasha hörte hohe Absätze über den Steinfußboden klappern, dann einen unterdrückten Aufschrei.
„Du meine Güte!“, rief Meredith Roberts aus. „Was ist hier denn passiert?“
„Ich wollte Wäsche waschen“, erklärte Sasha und ärgerte sich maßlos, dass Mitchs Geliebte – oder ehemalige Geliebte, wie sie hoffte – sie in dieser blamablen Situation fand. Zumindest wusste sie nun, dass sie und Mitch im Moment nicht zusammen waren. „Ich verstehe nicht, was da schiefgelaufen ist. Ich habe alles nach Anweisung gemacht, aber …“
Meredith griff nach der Waschmittelpackung. „Das ist ein Super-Konzentrat. Wahrscheinlich haben Sie zu viel genommen.“
„Oh.“ Sasha fühlte sich schrecklich hilflos. „Das wusste ich nicht.“
Meredith zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir vorstellen, dass in Russland alles ein bisschen anders war.“
„Woher wissen Sie, dass ich Russin bin?“
„Nun ja, selbst wenn Mitch mir nicht alles über Sie erzählt hätte, würde Ihr Akzent Sie auf jeden Fall verraten. Sie klingen wie Natasha.“
Das hatte Ben Houston ihr auch schon gesagt. „Aus einem Cartoon, richtig?“
„Einem sehr guten sogar“, erwiderte Meredith. „Obwohl ich nicht sicher bin, dass Sie es amüsant fänden. Ich bin übrigens Meredith Roberts.“
„Ich weiß. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Und im Diner.“
„Nach dem Feuer, stimmt. Ich weiß noch, dass ich Sie interviewen wollte, aber die Besitzerin war gegen negative Publicity.“
„Sie wollte mich schützen. Weil ich das Feuer entfacht hatte.“
„Ja, das habe ich mir auch gedacht.“ Zu Sashas großem Erstaunen zog Meredith ihre Pumps und Strümpfe aus und watete durch den Schaum auf sie zu. „Wir stecken die Sachen am besten in eine andere Maschine, damit sie fertig werden“, schlug sie vor. „Und dann würde ich gern eine Weile mit Ihnen reden.“
Vor lauter Angst, dass Meredith ihre Rechte auf Mitch geltend machen würde, schwieg Sasha. Stumm beobachtete sie, wie die chic gekleidete Frau die Trommel öffnete.
„Oh, oh!“
„Was ist?“
„Ich kann mich nicht erinnern, dass Mitch rosa Unterhosen trägt.“
Sasha betrachtete die rosa Boxershorts, die Meredith hochhielt – Shorts, die vor einer Viertelstunde noch weiß gewesen waren.
„Ich muss versehentlich meine rote Bluse zwischen die weißen Sachen gelegt haben. Mitch wird wütend sein.“
„Ach, das ist doch nicht so schlimm.“ Meredith setzte sich neben sie. „Sie kaufen ihm einfach neue. Dann wird er es nie erfahren.“
„Ich will meinen Mann aber nicht anlügen. Eine Ehe sollte auf Ehrlichkeit basieren.“
Meredith sah sie verwirrt an. „Mitch sagte mir, dass es nur eine Green-Card-Ehe sei.“
„Mitch hat mit Ihnen gesprochen? Über unsere Heirat?“
„Natürlich. Er kam am Tag Ihrer Rückkehr aus Laughlin zu mir, um die ganze Sache zu erklären.“ Als sie merkte, dass ihre Worte Sasha verletzten, seufzte sie. „Ach, herrje!“ Sie musterte Sasha lange. „Sie sind in ihn verliebt, stimmt’s?“
Sasha öffnete den Mund und wollte lügen. Doch sie konnte nicht. Nicht in dieser Angelegenheit. „Ja“, hauchte sie.
„Aha.“ Meredith griff in ihre Handtasche, holte ein Päckchen Zigaretten heraus und zündete sich unter Missachtung des Rauchen-verboten-Schildes an der Wand eine an. „Sieh mal einer an.“
Sasha schwieg.
„Wissen Sie … Das erklärt so einiges“, meinte Meredith schließlich.
„Was meinen Sie?“
„Er kam mir bei seinem Besuch sehr nervös vor.“
„Ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich schwierig für ihn war, das alles im Nachhinein zu erklären.“
„Mitch und ich haben nie irgendwelche Ansprüche aneinander gestellt“, versicherte Meredith. „Ich war überrascht, ja. Aber nicht besonders aufgebracht. Er allerdings schien es zu sein.“
Sasha musste es einfach wissen. „Vielleicht liebt er Sie?“
Meredith lachte. „Schätzchen, was Mitch und ich zusammen hatten, hatte absolut nichts mit Liebe zu tun.“ Als ihr bewusst wurde, was sie da sagte und zu wem, wurde sie abrupt ernst. „Tut mir leid. Das war nicht besonders höflich.“
„Nein.“ Sasha lächelte. „Aber wenn ich ehrlich sein soll, bin ich erleichtert zu hören, dass die Beziehung zwischen Ihnen und Mitch nichts Ernstes war.“ Sie seufzte. „Leider heißt das noch lange nicht, dass seine Beziehung zu mir ernst ist.“
Meredith blies einen Schwall blauen Dunst in die Luft. „Darauf würde ich nicht wetten.“
„Ich bin nicht die Art von Frau, die Mitch braucht.“
Meredith musterte sie. „Und welche Art wäre das?“
„Eine Frau, die ihm sein Essen kochen kann. Die seine Unterwäsche nicht rosa einfärbt.“
Nun musste Meredith herzhaft lachen. „Darling“, sagte sie in demselben beiläufigen Tonfall, mit dem Mitch dieses Wort benutzte, „die Methode ‚treusorgende Hausfrau‘, um sich einen Mann zu angeln, ist schon seit geraumer Zeit aus der Mode – nämlich seit die Männer den Sex entdeckt haben.“
Sie drückte ihre Zigarette in einem stehengelassenen Pappbecher aus und schlug die Beine übereinander. „Reden wir mal über die Suche nach Ihrem Vater. Sie ahnen ja gar nicht, was ein bisschen Publicity da bewirken kann. Dann erörtern wir das Problem, wie wir Ihre Ehe retten können.“
Wenn ihr irgendjemand prophezeit hätte, dass sie sich von der Geliebten ihres eigenen Mannes irgendwann einmal einen Rat in Liebesdingen einholen würde, hätte Sasha ihn für verrückt erklärt. Aber ihre Ehe war von Anfang an ganz und gar unkonventionell gewesen, also warum sollte sie sich nicht einfach bequem zurücklehnen und mit dieser Frau reden?
„Der Weg zum Herzen eines Mannes geht durch den Magen.“ So hatte es zumindest in der Frauenzeitschrift gestanden. Aber nachdem die Wäsche getrocknet und Meredith zu ihrem Fernsehsender zurückgekehrt war, musste Sasha doch eingehend über ihre so sehr andersartigen Tipps nachdenken.
Zugegeben, Meredith hatte sicher recht, was das Interesse der Männer an Sex betraf. Wenn Mitch einen von Glorys exzellenten Nusskuchen verspeiste, sah er nicht unbedingt so aus, als bedeute dies die Erfüllung höchster Gefühle. Und nach dem zu urteilen, wie er auf ihre Küsse reagiert hatte, würde er sicher mehr Gefallen daran finden, mit ihr zu schlafen, als mit ihr zu essen.
Wenn man allerdings seine wechselnden Beziehungen der letzten drei Monate berücksichtigte, so lag der Verdacht nahe, dass ihr Ehemann nicht allzu viele Gefühle in seine sexuellen Abenteuer legte. Mit einer Frau im Bett gewesen zu sein schien nicht mehr Eindruck in seinem Leben zu hinterlassen als der neueste Action-Film im Kino.
So gesehen durfte sie sich nicht nur auf eine Methode verlassen, sich in sein Leben einzunisten, damit er nach dem zweifelsohne hinterlistigen Test, den Donald O. Potter noch für sie parat hielt, keine Annullierung der Ehe wünschte, sondern stattdessen mit ihr zusammenleben wollte. Für immer.
Sie lächelte zuversichtlich, während sie das komplizierte Rezept für in Apricot-Brandy flambierte Hühnerbrust einpackte.
„Du weißt, dass du heute nicht hättest kommen müssen“, rief
Glory, als Sasha ins Diner kam.
„Ich bin froh, wenn ich mich irgendwie ablenken kann.“
„Du bereust die Sache doch nicht etwa?“
Sasha dachte an ihren Vater. Daran, wie weit sie bisher gekommen war. Daran, auf welche Weise sie es vermieden hatte, nach Russland zurückzukehren, ohne den Mann zu finden, der zur Hälfte für ihre Existenz verantwortlich war. Und in gewisser Weise auch irgendwann für die Existenz ihrer Kinder.
„Nein, Mitch hatte recht. Die Heirat war die einzig wirkungsvolle Lösung meiner Probleme.“
„Es wird nicht leicht sein.“
„Was? Donald A. Potter zu überzeugen, dass unsere Ehe echt ist?“
„Nein.“ Glory sah sie mitfühlend an. „Dich selbst zu überzeugen, dass sie es nicht ist.“
Glory hatte wie immer recht.
Und da sie dem Rat ihrer Freundin vertraute, weihte sie sie in ihren Plan der Kochkunst-Verführung ein und zeigte ihr das Rezept.
„Ich weiß nicht“, meinte Glory kopfschüttelnd. „Mitch war schon immer mehr ein Steak-und-Kartoffel-Typ.“
„Aber in der Zeitschrift sieht es so gut aus!“
„Das glaube ich dir gern. Aber für den Fall, dass du’s vergessen hast, Schätzchen: Du bist nicht gerade ein Kochtalent. Das letzte Mal, als du ein paar Streifen Speck anbraten wolltest, hast du meine Küche in Brand gesetzt.“
„In diesem Rezept gibt es keinen Speck.“
„Glaub mir, Sasha, eine Frau, die so aussieht wie du, muss sich keine Gedanken über Küchenarbeit machen. Nicht, wenn ihr Mann sie lieber in seinem Bett sieht.“
Sasha wurde rot, als ihre Chefin unwissend Merediths Worte wiederholte. „Das ist zu leicht für Mitch. Er hat keine Probleme damit, Frauen in sein Bett zu kriegen. Ich will ihm zeigen, dass ich mehr zu bieten habe.“
„Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob dies ein guter Plan ist. Soll ich dir vielleicht beim Kochen helfen?“
„Das wäre Betrug. Ich will es selbst machen.“
Glory schüttelte den Kopf. „Da es nicht so aussieht, als würdest du deine Meinung ändern, solltest du vielleicht lieber gleich nach Hause gehen. Dann kannst du deinen Mann mit dem tollen Essen auf der Feuerwache überraschen.“
„Aber du brauchst mich doch hier.“
„Kein Problem. Kennst du meine Nichte Amber?“
„Das hübsche junge Mädchen, das letzte Woche kurz hier war? Das gerade die Highschool absolviert hat?“
„Ja, genau. Sie spart fürs College und kann jeden Cent gebrauchen. Sie wird für dich einspringen.“ Glory nahm Sasha in die Arme. „Und jetzt los.“
Sasha kehrte mit großen Einkaufstaschen in die Wohnung zurück. Obwohl ihre Schalotten und Pilze nicht dieselbe geometrische Perfektion hatten wie die auf der Abbildung im Rezept, war Sasha froh, dass sie sie ohne größere Verletzungen hatte schneiden können.
Sie dünstete sie in Olivenöl an und stellte die Herdplatte auf kleine Hitze.
So weit, so gut.
Dann füllte sie das Gemüse in eine extra Schüssel um, aber durch das viele Öl war es so glitschig, dass ihr die Hälfte auf den Fußboden rutschte.
„Mist.“ Sasha fluchte. Erst auf Englisch, dann auf Russisch.
Sie sah sich um, als könnte sie beobachtet werden, und fischte die Stücke vom Fußboden zurück in die Schüssel. Schließlich war der Boden sauber, da sie erst am Morgen aufgewischt hatte, und außerdem würde das Ganze noch einmal mit dem Hühnerfleisch in einer Sahnesoße kochen.
Ihre Hühnerbrüstchen sahen zwar auch nicht so schön herzförmig aus wie auf dem Foto in der Frauenzeitschrift, aber sie wurden ohne weitere Probleme so goldbraun, wie sie sollten. Gleichzeitig wärmte sie den Brandy wie vorgeschrieben in einer Schale auf dem Stövchen an.
Nachdem Sasha die Pilze und Schalotten zu den Hühnerbrüsten in die Pfanne gegeben hatte, schüttete sie den Brandy dazu und hielt ein brennendes Streichholz daran.
Es gab einen lauten Knall, der sich teils wie eine Sturmbö, teils wie eine Explosion anhörte. Sasha schrie auf, als blaue Flammen an die Decke züngelten und sich über die ganze Pfanne mit dem sorgfältig zubereiteten Inhalt ausbreiteten.
Mitch war gerade im Trainingsraum der Feuerwache und schlug wie wild auf einen Sandsack ein, auf dem er sich Donald A. Potters Gesicht vorstellte, als der Alarm losschrillte.
Während er den vertrauten Adrenalinstoß spürte, riss er sich die Boxhandschuhe von den Fäusten, schnappte seine Ausrüstung und rannte zum Einsatzwagen.
Mit lautem Sirenengeheul raste das Löschfahrzeug durch die Straßen. Obwohl der Lärm außen am Wagen ohrenbetäubend war, musste Mitch grinsen. Sein Job war absolut ernst, aber dieser Teil gefiel ihm jedes Mal aufs Neue.
Als er vor seinem Häuserblock ankam, grinste er jedoch nicht mehr. Der Rauch kam aus seiner eigenen Wohnung!
„Verdammter Mist!“, rief er Jake zu, der mit ihm vom Wagen sprang. „Sasha könnte da drin sein!“
Noch ehe ihn jemand daran erinnern konnte, dass er gegen die Vorschriften verstieß, rannte er die Außentreppe hinauf. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sich vorstellte, was für eine grauenhafte Szene ihm möglicherweise bevorstand.
Doch was immer er erwartet hatte – es entsprach in keiner Weise dem, was er dann vorfand.
Sasha stand in der Mitte der kleinen Küche. Die Decke war angesengt, und der größte Teil des Rauchs hatte sich verzogen. Aber alles um sie herum – die Schränke, Regale, der Tisch, sie selbst – war mit weißem Schaum bedeckt. Sie stand wie erstarrt und hielt den roten Feuerlöscher vor sich wie einen Schild.
„Sasha?“Vor lauter Aufregung konnte er nur krächzen.„Was zum Teufel ist hier passiert?“
„Mitch?“ Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war so weiß wie der Schaum. „Oh, Mitch!“
Sie war so erleichtert, ihn zu sehen – noch dazu als den strahlenden Feuer-Helden, in den sie sich verliebt hatte –, dass sie den Feuerlöscher fallen ließ und sich Mitch in die Arme warf.
„Ich hatte solche Angst! Es ging so rasend schnell. Alles war wunderbar, und dann plötzlich – wumm! Und dann war alles voller Rauch, und der Feuermelder heulte los, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, also wählte ich 911, weil ich Angst hatte, dass ich das ganze Haus abbrenne! Aber dann fiel mir der Feuerlöscher unter der Spüle ein, und ich wollte einfach nur die Pfanne einsprühen, aber das Ding war so schwer zu halten, und jetzt habe ich deine ganze schöne Küche ruiniert!“ Den letzten Satz brachte sie nur schluchzend über die Lippen.
Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte Mitch jetzt losgelacht. Er wischte ihr etwas Schaum von der Schläfe, sodass er ihr einen beruhigenden Kuss geben konnte. „Weißt du was, Darling, wir sollten wirklich aufhören, auf diese Weise zusammenzukommen.“
Statt einer Antwort presste sie sich noch fester an ihn und vergrub das Gesicht in seinem schweren Mantel. Ihren zitternden Schultern und erstickten Schluchzern nach zu urteilen, hatten seine Worte, die als Scherz gedacht gewesen waren, ihren Jammer nur noch verstärkt.
Vorsichtig, Cudahy!, ermahnte er sich.
„Sasha, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.“ Er strich ihr mit der Hand über das schaumverschmierte Haar. „Bitte weine nicht. Alles wird wieder gut. Das verspreche ich.“
„Oh, Mitch.“ Sie hob ihr tränen-und rußverschmiertes Gesicht zu ihm auf. „Mir tut es so leid.“ Dann kicherte sie auf einmal los. „Ich wollte ein schönes Abendessen kochen und es dir bringen. Stattdessen hat mein Abendessen dich zu mir gebracht!“
Sie wischte sich mit den Handrücken über das Gesicht. „Weißt du eigentlich, wie komisch du ausgesehen hast, als du hier hereingestürmt kamst, um mich zu retten?“
Das saß! Mitch war es nicht gewohnt, dass Frauen über ihn lachten. Besonders nicht Frauen, die er sexy fand. Doch als er sich die Situation ins Gedächtnis rief, wie er wieder einmal den Helden gespielt, den Rest der Mannschaft zurückgelassen und seine eigene Tür eingetreten hatte, konnte auch er sich das Lachen kaum verkneifen.
„Komisch? Ich habe komisch ausgesehen?“
Sasha schmunzelte. „Ja, komisch“, wiederholte sie. „Aber auch umwerfend heldenhaft.“
„Das klingt schon besser.“ Er legte ihr eine Hand auf die Wange. „Du bist die einzige Frau, die ich kenne“, fuhr er grinsend fort, „die beim Kochen den Rauchmelder als Timer verwendet.“
Ihr Lachen wärmte ihm das Herz. „Ich wollte dich überraschen.“
Mitch lachte ebenfalls, fuhr mit beiden Händen in ihr Haar und hob ihr verschmiertes Gesicht zu ihm hoch. „Tja, Darling, wenn das dein Ziel war, so muss ich sagen, dass du es hundertprozentig erreicht hast.“
Sie lachten wieder, und ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss.
„Entschuldigung“, rief Jake, als er in die Küche kam. „Na, das sieht ja so aus, als ob das junge Paar keine Hilfe mehr braucht.“
Doch Mitch und Sasha waren zu beschäftigt, um zu antworten. Deshalb bemerkten sie auch nicht den Mann, der hinter Jake in die Küche kam. Erst als eine bekannte Stimme lospolterte: „Was zum Teufel ist denn hier los?“, fuhren sie erschrocken zusammen.
Sie starrten auf einen erbost dreinschauenden Donald A. Potter und brachen lauthals in Gelächter aus.


10. KAPITEL
Nachdem Mitch und die Kollegen gegangen waren und Potter sich ebenfalls wieder verzogen hatte, schnappte Sasha sich alle Eimer, Lappen und Schwämme, die sie finden konnte, und brachte die Küche wieder in Ordnung.
Es war zwar keine besonders erfreuliche Arbeit, aber sie musste immer wieder selig lächeln, wenn sie an den atemberaubenden Kuss dachte. Nicht einmal der Gedanke an den abscheulichen Potter konnte ihre Hochstimmung beeinträchtigen.
Der hatte etwas darüber gebrummt, dass die Regierung nicht darauf erpicht sei, Brandstifter ins Land einwandern zu lassen, und war missmutig davongestapft. Mitch meinte, er sei sicher verärgert, dass er sie in einem solch romantischen Moment erwischt hatte. Jetzt konnte er seinen Vorgesetzten gegenüber schlecht behaupten, ihre Ehe bestehe nur zum Schein.
Was natürlich der Wahrheit entsprach. Doch je mehr Sasha darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sie und Mitch zusammengehörten. Sie wusste, sie könnte Mitch glücklich machen.
Als sie ins Bett kroch, war sie vollkommen erschöpft. Sie umklammerte Mitchs Kopfkissen, das nach ihm roch, und fiel in einen tiefen Schlaf voller glücklicher Träume über ihr Leben mit Mitch.
Am nächsten Tag kaufte sie sich auf dem Weg zur Arbeit einen Stapel Frauenzeitschriften. Sie hatte zwar eingesehen, dass exotische Kochrezepte ihre Fähigkeiten überstiegen, aber es musste doch noch andere Dinge geben, die im Heimatland ihres Vaters wichtig waren.
Die Amerikaner nahmen ihre Wohnungen und alles, was damit zu tun hatte, anscheinend sehr viel wichtiger, als sie es von Russland her gewohnt war. Als sie noch klein gewesen war, hatte ihre Mutter mehrere Stunden am Tag irgendwo Schlange gestanden, um lebenswichtige Nahrungsmittel oder Kleidung zu bekommen. Da blieb keine Zeit mehr, um Blumen für Duft-Potpourris zu trocknen oder Wände mit Zierleisten zu versehen. In solchen Dingen kannte Sasha sich folglich überhaupt nicht aus.
„Wenn man das alles können muss, um eine gute amerikanische Ehefrau zu sein“, verkündete sie der noch immer skeptischen Glory, „dann werde ich das alles lernen.“ Und da sie nie etwas nur halb erledigte, schwor sich Sasha, dass sie bald die perfekteste Ehefrau in ganz Amerika sein würde.
Obwohl Sashas Brautregen verspätet stattfand und ihre einzigen Gäste Mitchs Mutter, seine Schwester sowie Glory waren, die extra den Diner schloss, fand sie es wundervoll.
Die vier Frauen unterhielten sich angeregt, meistens natürlich über Männer. Und je später es wurde und je mehr Champagner floss, desto intimer wurden die Gespräche und desto schlüpfriger die Witze, sodass Sasha sich schließlich vorkam wie die letzte vierundzwanzigjährige Jungfrau der ganzen Welt.
„Bist du sicher, dass es das Richtige war?“, fragte sie Margaret zum x-ten Male. „Dass Meredith meine Geschichte im Fernsehen bringt?“
„Schaden kann es nicht“, versicherte Margaret. „Und wer weiß, vielleicht sieht es ja tatsächlich jemand, der deinen Vater kennt.“
Da ihre Suche bisher keinen Erfolg gebracht hatte, wagte Sasha kaum zu hoffen. „Ich hätte doch lieber Mitch fragen sollen.“ Seit Meredith und ihr Kameramann nach dem Interview gegangen waren, wurde Sasha von Zweifeln geplagt.
„Ich weiß ja nicht, wie das in Russland ist“, meinte Katie dazu, „aber hier in Amerika muss eine Frau ihren Mann nicht wegen allem um Erlaubnis fragen.“
Mitchs Schwester hatte Sasha von Anfang an gefallen. Zum einen lag das an ihrer auffallenden Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, zum anderen aber an ihrer warmherzigen und offenen Art. Und Sashas Problem schien sie ernsthaft zu interessieren.
„Na ja, da hast du sicher recht“, gab sie zurück. „Aber wir sind ja eigentlich …“ Sie brach ab, als sie merkte, dass sie beinahe den Status ihrer Ehe verraten hätte.
„Du meinst, dass eure Ehe eigentlich nur eine Scheinehe ist?“, fragte Margaret nach, während sie ein Stück von der dreistöckigen Hochzeitstorte abschnitt, die ihrer Meinung nach ebenfalls zu einer richtigen Hochzeit gehört hätte.
Sasha spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Ihr wisst davon?“
„Es war nicht allzu schwer, sich das auszumalen“, sagte Katie. „Mein Bruder hatte seit seinem fünfzehnten Lebensjahr keine einzige ernsthafte Beziehung. Und plötzlich reißt er aus und heiratet in aller Heimlichkeit eine Frau, die rein zufällig vor dem Problem der Ausweisung steht. Sollten wir da etwa nicht skeptisch sein?“
„So ähnlich hat Mr. Potter es auch ausgedrückt“, meinte Sasha zerknirscht. „Ihr müsst mich für einen schrecklichen Menschen halten, dass ich bei solch einem Betrug mitmache.“
„Wir halten dich keineswegs für einen schrecklichen Menschen!“, versicherte Margaret.
„Aber das liegt vielleicht daran, dass wir etwas wissen, was Mr. Potter nicht weiß“, fügte Katie hinzu.
„Und das wäre?“
„Dass Mitch in dich verliebt ist, natürlich“, erwiderte Margaret lächelnd.
Wenn das nur wahr wäre! Sasha seufzte. „Ich fürchte, dass ihr euch da gewaltig irrt.“
„Nicht, wenn man Jake reden hört“, entgegnete Katie und erhob sich von der Couch, als das Baby im Nebenzimmer zu weinen begann. „Er sagt, er hätte Mitch noch nie so zerstreut gesehen wie jetzt, seit ihr aus Laughlin zurückgekommen seid.“
Sasha war überrascht. Und erfreut. „Mitch ist wegen mir zerstreut?“, fragte sie nach, als Katie mit Mitchs zwei Monate alter Nichte Megan zurückkam.
„Ich glaube, seine exakten Worte waren ‚besorgt und verwirrt‘.“ Katie lächelte ihr zu, während sie ihre Bluse öffnete und ihre Tochter an die Brust legte. Sasha beobachtete, wie die Kleine zu nuckeln begann, und verspürte unerwartet mütterliche Gefühle.
„So ungefähr fühle ich mich auch, wenn ich an Mitch denke.“
„Na, siehst du?“ Margaret verteilte eine Runde Kuchen. „Ihr seid eben füreinander geschaffen. Denn das kannst du mir glauben, Sasha: Mein Sohn hat bisher noch keine Frau so weit an sich herangelassen, dass er besorgt oder verwirrt war. Diesmal ist es eine echte Herzensangelegenheit.“
Sasha dachte kurz darüber nach. „Er sagt, es sei nur die körperliche Anziehung.“
„Das würde er selbst gerne glauben“, meinte Katie lachend. „Und obwohl ich meinen Bruder sehr liebe, muss ich sagen, dass er in Sachen Liebe und Romantik genauso schwer von Begriff ist wie alle anderen Männer auf diesem Planeten. Es liegt also an dir, ihm zu beweisen, dass er unrecht hat.“
Der Gedanke war sehr verlockend. Aber die Umsetzung erschien ihr unmöglich.
„Wie soll ich das nur schaffen?“
„Verführ ihn“, antworteten alle drei Frauen gleichzeitig und lachten über Sashas Gesicht, das gleichzeitig Schock, Verlegenheit und Neugier widerspiegelte.
„Mitchs Vater war ein eingefleischter Junggeselle“, verriet Margaret. „Aber als ich ihn sah, war mir sofort klar, dass er der Richtige für mich ist. Der arme Garrett wusste nicht, wie ihm geschah.“ Sie schwelgte in der Erinnerung. „Zwei Wochen später waren wir verheiratet.“
„Mit Jake habe ich dasselbe versucht“, erzählte Katie. „Natürlich leistete er mehr Widerstand als Pops, oder ich war ungeduldiger. Denn als er nach drei Monaten immer noch nichts gesagt hatte, machte ich ihm einen Heiratsantrag.“
„Du hast Jake gefragt, ob er dich heiraten will?“
Katie zuckte mit den Schultern. „Ich liebte ihn. Er liebte mich. Heiraten schien der nächste logische Schritt zu sein.“
„Mein Sohn hat die Reihenfolge ein bisschen durcheinandergebracht, Sasha“, meinte Margaret, „erst heiraten, dann verlieben. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er in dich verliebt ist. Das merkt jeder, der sieht, wie Mitch dich anguckt, oder der hört, wie seine Stimme sich verändert, wenn er mit dir spricht oder über dich redet.“
„Und er hat Jake gedroht, ihn zu schlagen, weil er meinte, jeder Mann würde auf dich scharf sein“, fügte Katie hinzu.
„Mitch hat Jake gedroht, ihn zu schlagen? Meinetwegen?“
Der Gedanke war unglaublich. Und unheimlich schön.
„Es gibt da aber ein Problem“, gab Sasha widerstrebend zu.
„Welches?“
„Ich habe keine Ahnung, wie ich einen Mann verführen soll. Besonders einen so erfahrenen Mann wie Mitch.“
„Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte Katie. „Du hast es hier mit Experten zu tun.“
„Und das Erste, was eine Frau für solch einen Feldzug braucht“, verkündete Glory mit vielsagendem Grinsen und überreichte Sasha eine hübsch verpackte Schachtel, „ist das hier.“
Offensichtlich hatten alle Frauen dieselbe Idee gehabt. Jedes ihrer Geschenke bestand aus Seide und Spitze und war dazu angetan, die sexuelle Fantasie eines Mannes anzuregen.
„Ich glaube nicht, dass ich mich traue, so was anzuziehen“, murmelte Sasha, als sie einen Catsuit aus glänzender schwarzer Spitze aus dem Seidenpapier wickelte.
„Natürlich traust du dich“, versicherte ihr Katie. „Aber pass auf, dass du genügend Kondome zu Hause hast, denn wegen genau so einem Outfit haben wir jetzt Megan.“
Erneut wurde Sasha rot, und die anderen lachten. Trotz der lauten Stimmen schlummerte die kleine Megan nach ihrem Bäuerchen zufrieden ein.
Die Party wurde immer lustiger. Kurz nach Mitternacht klopfte es an der Tür, und Sasha erschrak, als ein Polizist erschien.
„Tut mir leid, Ma’am“, sagte er steif und musterte Sasha kühl, „aber wir haben eine Beschwerde wegen der Lautstärke erhalten.“
„Oh, Entschuldigung“, brachte Sasha mühsam hervor. „Wir wollten nicht so laut sein. Ich verspreche, dass wir sofort leiser sind.“ Obwohl ihre letzte Begegnung mit der Polizei nicht unangenehm gewesen war, würde sie ihre Ehrfurcht vor Uniformen wahrscheinlich nie verlieren.
„Ich fürchte, das reicht nicht, Ma’am“, erwiderte er und ging quer durch das Wohnzimmer zur Stereoanlage. Sasha erwartete, dass er die Lautstärke zurückdrehte, und war umso mehr erstaunt, als er die Musik noch lauter machte.
Plötzlich riss er sich die Uniform vom Leib und stellte einen herrlich gebräunten und muskulösen Körper zur Schau, der nur noch von einem winzigen Slip bedeckt war. Sasha schlug sich vor Schreck beide Hände vor den Mund. Als der Mann langsam zum Takt der Musik mit den Hüften zu kreisen begann und die anderen Frauen loskreischten, wusste sie, dass es eine spezielle Brautregen-Überraschung für sie war …
Zunächst hatte Mitch gedacht, ein Zug durch die Gemeinde nach seiner Nachtschicht wäre eine gute Idee. Sasha hatte schließlich ihre eigene Party und würde ihn sicher nicht so bald zu Hause erwarten. Und obwohl ihre Hochzeit keine richtige gewesen war, gehörte ein Junggesellenabschied definitiv dazu – warum sollte er seine Kumpel und sich selbst um diesen Spaß bringen?
Das einzige Problem war nur, dass er gar keinen Spaß hatte. Er saß mit Jake und drei anderen Feuerwehrmännern an einem Tisch, hielt sich immer noch am ersten Bier fest und beobachtete lustlos die langbeinige platinblonde Stripperin, die sich vor ihnen auf der Bühne räkelte. Die Frau sah fantastisch aus, und für ihre üppigen Brüste hatte sie sicher das eine oder andere Boot eines Schönheitschirurgen bezahlt. Aber trotz ihrer verführerischen Blicke und dem aufreizenden Schütteln ihrer lockigen Mähne konnte er immer nur an Sasha denken. In ihrem kurzen Jeansrock beim Roulette hatte sie ungemein sexy ausgesehen, und neulich morgen war es ihm wirklich sehr schwergefallen, sich zu beherrschen, als er unter ihrem jungfräulich weißen Baumwollnachthemd ihre Brüste hatte durchschimmern sehen.
Und als die Stripperin sich nun zu ihrem Tisch beugte und sich mit der Zunge über die rotglänzenden Lippen leckte, glaubte er Sashas Mund zu schmecken. „Ach, verdammt!“
Jake warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Was ist los, Schwagerherz? Tut’s dir leid, dass du die schöne Miss April Luv nicht mit nach Hause nehmen kannst? Oder wärst du jetzt vielleicht lieber allein zu Hause bei deiner Braut?“
„Sie ist nicht meine Braut“, brummte Mitch, während einer der Männer sich über den Tisch lehnte und der Stripperin einen Fünfdollarschein unter die Bänder des goldenen String-Tangas schob. „Nicht wirklich.“
Ehe Jake antworten konnte, beugte sich Miss April Luv zu Mitch. „Und was ist mit dir, Junggeselle?“, gurrte sie mit laszivem Augenaufschlag. Obwohl Mitch gerne glauben wollte, dass sie ihn unwiderstehlich fand, so lag doch die Vermutung nahe, dass sie bei solchen Gelegenheiten auf ein extra dickes Trinkgeld hoffte. „Soll ich nicht extra für dich tanzen, damit du eine schöne Erinnerung hast, wenn du bald ein braver, häuslicher Ehemann bist?“
Sosehr ihn der Gedanke an brave Häuslichkeit auch abschreckte – Miss Aprils professioneller Charme konnte ihn dennoch nicht reizen. Er war drauf und dran, ihr ein Trinkgeld in die Hand zu drücken und sie dann wegzuschicken, als plötzlich ein Betrunkener zu ihrem Tisch stolperte und der Stripperin in die üppigen Brüste griff.
Miss April Luv versetzte dem Kerl eine Ohrfeige und wandte sich fluchend ab. Der Betrunkene wollte hinter ihr her auf die Bühne klettern, woraufhin sie versuchte, seine behaarten Hände mit den Absätzen ihrer hochhackigen Pumps zu treffen.
Währenddessen sah Mitch sich blitzschnell nach dem Rausschmeißer um, der bei ihrer Ankunft an der Tür gestanden hatte. Doch der war nirgends zu erblicken, also musste er selbst eingreifen. Er sprang hoch, riss dabei seinen Stuhl um und warf sich von hinten auf den Betrunkenen.
Binnen weniger Sekunden war im Lokal eine Schlägerei im Gange. Die Saufkumpane des Betrunkenen eilten herbei, und Mitchs Kollegen mischten ebenfalls kräftig mit. Dem Barkeeper blieb nichts anders übrig, als die Polizei zu rufen.
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Mitch war in denkbar schlechter Stimmung, als er zu Hause ankam. Erst hatte er sich den Mund fusselig geredet, damit er nicht eingesperrt würde, und nun fand er Sasha mit Handschellen an einen braungebrannten Muskelprotz gefesselt, der das männliche Äquivalent zu Miss April Luv darstellte!
Glücklicherweise reagierte seine Mutter sehr schnell und scheuchte sämtliche Gäste aus der Wohnung, sodass Mitch und Sasha kurze Zeit später allein waren.
„Sieht so aus, als ob zumindest deine Party ein Erfolg war“, meinte Mitch schließlich.
„Oh, ich habe mich gut amüsiert.“ Besorgt blickte Sasha in sein zerschundenes Gesicht. „Du anscheinend nicht.“
„Nein.“ Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.
„Hast du dich bei einem Feuer verletzt?“
„Nein.“ Seine Antwort kam abrupt und signalisierte, dass er keine weiteren Fragen wünschte.
Als er auch nichts weiter erklärte, entschied Sasha mit einem Blick auf seine Hände: „Wir müssen deine Wunden verbinden.“
Da es ihm so peinlich gewesen war, seiner Mutter, Schwester und Ehefrau mit den offensichtlichen Spuren einer Schlägerei im Gesicht gegenüberzutreten, hatte Mitch seine aufgescheuerten Fingerknöchel ganz vergessen. „Ist nicht so schlimm.“
„Mitch.“ Ihr Ton war sanft, aber erstaunlich bestimmend. „Ich bin Krankenschwester. Und ich bin deine Frau. Es ist also meine Pflicht, mich um deine Wunden zu kümmern.“
Sie eilte ins Badezimmer, wo sie beim Putzen im Medizinschrank ein Fläschchen Jod entdeckt hatte. Mitch zuckte zunächst mit den Schultern und folgte ihr dann.
Er beobachtete, wie Sasha mit ernstem Gesicht die Flasche, eine Seife und einen Stapel Mulltücher zurechtlegte, als wolle sie gleich eine Operation am offenen Herzen vornehmen.
„So habe ich dich ja noch nie gehört.“
„Wie?“
„Ich weiß nicht. So bestimmend.“
„Tut mir leid, wenn dir das nicht gefällt, aber …“
„Doch, doch, es gefällt mir.“
„Tatsächlich?“
„Ja.“ Je mehr er darüber nachdachte, desto interessanter erschien ihm dieser neue Zug an Sasha. „Ich glaube, ich habe dich bisher immer nur als das arme, kleine, gequälte Mädchen gesehen, sodass ich nie darüber nachgedacht habe, dass du in Russland womöglich ein ganz anderes Leben geführt hast als hier.“
Seine Beschreibung war nicht unbedingt schmeichelhaft. Aber leider nur allzu wahr. Sasha beschloss, dass sie jetzt endlich aufhören musste, sich als Opfer zu betrachten. Sie war eine angesehene Krankenschwester gewesen, die beste ihrer Klasse. Sie hatte es geschafft, in dieses Land zu kommen. Und trotzdem hatte sie es zugelassen, dass windige Detektive und Typen wie Donald A. Potter ihr Selbstbewusstsein untergruben.
Nun, damit war es jetzt vorbei! So schön es auch war, dass Mitch immer zu ihrer Rettung herbeieilte, war es dennoch an der Zeit, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nahm. Sie deutete auf den Badewannenrand. „Setz dich hin.“
„Ja, Ma’am.“ Mitch lächelte schwach.
Schnell und gründlich wusch sie seine Wunden aus und versuchte dabei, den Geruch von Zigaretten, Bier und Parfüm zu ignorieren, den er ausdünstete.
„Es ist nicht, was du denkst“, sagte er, als er ihr Naserümpfen bemerkte.
„Ich habe gar nichts gedacht.“
„Natürlich hast du. Du hast gedacht, dass ich mich in irgendeiner Bar herumgeprügelt habe.“
„Und? Hast du?“
„Nicht so ganz.“
„Ich verstehe“, sagte sie lächelnd und hielt seine rechte Hand unter den Wasserhahn.
Überrascht, dass sie nicht nachfragte und ehefraumäßig nach einer Erklärung verlangte, verspürte Mitch den Wunsch, es ihr freiwillig zu erklären. „Ein paar der Jungs wollten mich zu einer Junggesellenparty einladen, einer Art Gegenstück zu deinem Brautregen.“
„Wie schön für dich.“ Sie wusch die linke Hand ab.
„Na ja, das hätte es sein sollen. Aber dann kam dieser Betrunkene und belästigte Miss April Luv und …“
„Und du hast sie gerettet.“ Sasha rief sich ins Gedächtnis, dass es Mitchs angeborener Reflex war – sozusagen. Es bedeutete nicht, dass er dieser Frau gegenüber irgendwelche Gefühle hegte.
Außerdem war sie selbst ja auch nicht ganz unschuldig geblieben. Sie dachte an den verkleideten Polizisten, den sie eigentlich ganz sexy gefunden hatte – auch wenn er ihr nicht solches Bauchkribbeln verursacht hatte, wie Mitch es allein durch ein Lächeln schaffte. Oder einen Blick.
„Jemand musste es tun“, brummte Mitch. „Und der Rausschmeißer war gerade nicht da …“
„Dann hatte die Dame ja Glück, dass du da warst.“
„Zum Glück war einer der Polizisten Jakes Cousin“, erzählte Mitch weiter, „sonst hätte ich die Nacht im Gefängnis verbringen müssen.“
„Sei nicht albern. Helden stecken sie doch nicht ins Gefängnis!“
Er runzelte die Stirn, als er an die dankbaren Küsse der Stripperin dachte und ihre atemlose Erklärung, dass er für immer ihr strahlender Held sein würde. Irgendwann müsste er wirklich einmal etwas gegen seinen Drang tun, ständig den Retter zu spielen.
„Glaub mir, Sasha, es ist überhaupt nichts Heldenhaftes daran, in eine Barschlägerei verwickelt zu sein.“
„Miss April Luv denkt da bestimmt ganz anders.“ Sasha tränkte ein Stück Mulltuch mit Peroxid. „Tut das weh?“, fragte sie, als Mitch zusammenzuckte.
„Nein, gar nicht“, log er.
Sasha sah ihn skeptisch an und blies vorsichtig auf seine Wunden. Mitch wurde bei dieser liebevollen Geste ganz seltsam zumute.
„Ich hab’ gelogen“, gab er zu.
„Ich weiß. Aber das ist schon in Ordnung, Mitch.“ Sie pustete auf seine andere Hand. „Viele Männer haben Schwierigkeiten damit, Schmerzen zuzugeben.“
„Das meine ich nicht. Na ja, vielleicht war das auch ein bisschen gelogen, aber ich meinte eigentlich das, was ich vorher über dich gesagt habe. Dass ich dich nur als armes, gequältes Mädchen gesehen habe.“
„Oh. Du siehst mich also nicht so?“
„Doch. Ich meine, das habe ich – früher. Aber da war noch etwas anderes, was ich nicht gesagt habe.“
„Aha.“ Sie sah ihm in die Augen. Und bekam eine wohlige Gänsehaut, als sie das Blitzen darin bemerkte. Instinktiv wollte sie seine Hand loslassen, doch er hielt sie fest.
„Willst du gar nicht wissen, was ich noch gedacht habe?“, fragte er leise, hob ihre Hand zum Mund und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks.
„Mitch …“ Sosehr Sasha das Gefühl auch genoss, jetzt bekam sie plötzlich Angst. Angst vor ihm, vor sich selbst, vor einem gebrochenen Herzen. Sie dachte an ihren Vorsatz, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, und wollte ihre Hand befreien. „Ich glaube, das ist keine besonders gute Idee.“
„Was ist los, Sasha?“ Er hielt sie weiter fest und sah verschmitzt zu ihr auf, während er sie langsam vom Handgelenk bis zum Ellbogen hinauf küsste. „Wieso ist es keine gute Idee, wenn ein Mann einer Frau sagt, dass er sie für die heißeste und begehrenswerteste Frau hält, die er je gesehen hat?“
Heiß? Begehrenswert? Endlich hörte sie die lang ersehnten Worte und musste sich dennoch zwingen, sie zu ignorieren. „Wir sind nicht wirklich Mann und Frau.“
„Komisch.“ Seine Zunge kitzelte auf ihrer Haut, und Sasha spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie ihn begehrte. „Ich habe da eine Urkunde zwischen meinen Socken liegen, die besagt, dass wir genau das sind.“ Er spreizte seine Beine und zog Sasha zu sich.
Sie wehrte sich nicht. Stattdessen starrte sie auf die Knöpfe seines blutbefleckten Hemdes und hätte sie am liebsten abgerissen. „Unsere Ehe besteht nur zum Schein“, erwiderte sie schwach. „Das hast du selbst betont.“
„Stimmt.“ Ihre Haut war weich wie Samt. Mitch wollte sie überall berühren, sie zärtlich verwöhnen. „Aber es gibt keinen Grund, weshalb wir unsere Abmachung nicht ändern können.“
Noch nie war Sasha so versucht gewesen. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt. Und so geliebt. Aber gerade deshalb, so warnte sie sich, musste sie sehr vorsichtig sein. „Doch, es gibt einen Grund.“
„Und der wäre, Darling?“, murmelte er und schmiegte seinen Kopf an ihren Bauch.
Es war genau dieses beiläufige Wort, das Sasha darin bestätigte, vorsichtig zu sein.
„Du kennst mich nicht.“ Es war die schwerste Entscheidung, die sie je getroffen hatte. Und sie hoffte inständig, dass es die richtige war. „Und ich kenne dich nicht.“
„Ach, zum Teufel, Darling“, entgegnete er und trug unbewusst weiter zu ihrem Rückzug bei, „wir kennen uns besser als eine Menge anderer Leute, die miteinander ins Bett gehen.“
Leider wusste Sasha, dass er aus Erfahrung sprach. „Mir ist bewusst, dass die meisten deiner Frauen Sex nicht so ernst nehmen. Aber ich bin nicht wie die meisten Frauen, Mitch.“
Sie klang wieder absolut ernst und bestimmend. Mitch seufzte und dachte bei sich, dass es wahrscheinlich sowieso ein Fehler wäre, mit ihr zu schlafen. Jeder seiner für solche Situationen sehr ausgeprägten Instinkte sagte ihm, dass er bei Sasha in gefühlsmäßige Konflikte geraten würde.
„Du hast recht.“ Er ließ sie los, doch seine Berührung, sein Blick verursachten weiter ein Kribbeln auf ihrer Haut. „Es tut mir leid. Ich hatte kein Recht, dich auf diese Weise auszunutzen. Kein Recht, dich zu etwas zu überreden, das du nicht willst.“
Sasha spürte einen leichten Anflug von Panik. Etwas, das sie nicht wollte?! Sie hatte doch nur vor, es eine Weile aufzuschieben, damit sie sich besser kennenlernten. Damit Mitch sich in sie verliebte. Sodass er dann, wenn sie miteinander schliefen, erkennen würde, dass sie zusammengehörten.
Sie holte tief Luft und hoffte in dieser so brenzligen Situation auf ihren Instinkt. „Aber ich will ja mit dir schlafen, Mitch.“ Da, sie hatte es gesagt! „Es ist nur alles etwas kompliziert.“
„Ich verstehe nicht. Wir sind legal verheiratet. Die gegenseitige Anziehung – die Chemie – stimmte von Anfang an. Ich will dich. Und du willst mich. Was ist daran kompliziert?“
Dass ich dich liebe und du mich nicht, dachte sie. „Ich hab’s doch gesagt. Ich nehme es mit dem Sex sehr ernst.“ Er nickte zustimmend. „Das muss man auch. Besonders in der heutigen Zeit.“
„Ja, aber …“ Sie knetete ihre Finger und versuchte es erneut. „Es ging alles so schnell. Du und ich und unsere Heirat. Und das ganze Geld, das ich gewonnen habe und die Befragung bei Mr. Potter und der Taschendieb und deine Mutter …“
Sie zwang sich, nicht weinerlich zu klingen, da sie ja ihr Image des kleinen, gequälten Mädchens aufgeben wollte. Resolut schob sie ihr Kinn vor.
„Okay, ich verstehe“, meinte Mitch. „Wir lassen uns Zeit und lernen uns besser kennen.“ Er war zwar immer der Ansicht gewesen, dass man sich am besten im Bett kennenlernte, aber da er noch nie eine Frau dazu überreden musste, ihn dorthin zu begleiten, wollte er auf keinen Fall bei Sasha damit anfangen.
„Danke“, sagte sie. „Und da wir schon dabei sind, ganz offen zu sein, darf ich dich um einen Gefallen bitten?“
„Sicher.“
„Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich nicht immer Darling nennen würdest.“
„Was hast du denn erwartet?“, fragte Jake am nächsten Tag, als er Mitch im Trainingsraum bei den Gewichten fand. „Dass sie aus lauter Dankbarkeit für dein heldenhaftes Heiratsangebot nackt in dein Bett hüpft?“
„Ich wollte keine Dankbarkeit“, brummte Mitch, während er im Liegen die Hantelstange nach oben drückte. „Ich wollte Sex.“
„Klingt logisch. Ich sagte dir doch, die meisten Männer würden liebend gern mal mit Sasha Mikhailova ins Heu springen.“
„Sie heißt Sasha Cudahy“, korrigierte Mitch erbost. „Zumindest im Moment. Und ich hab’ dir schon mal gesagt, dass ich so etwas nicht hören will!“ Fluchend ließ er die Stange in die Halterung fallen.
„Hui!“, meinte Jake grinsend und hob abwehrend die Hände. „Das klingt ja, als hätte es dich ganz schön erwischt.“
„Das ist doch lächerlich! Ich bin einfach heiß auf ’ne Nummer.“ Mitch stemmte das Gewicht erneut nach oben. „Das wärst du auch, wenn du seit einer Woche keinen Sex gehabt hättest.“
„Klar. Denn so was passiert einem Mann ja sonst nie“, entgegnete Jake trocken. „Wart’s nur ab, bis du mal eine schwangere Frau hast. Unsere Wasserrechnung war in der Zeit bestimmt doppelt so hoch wie sonst von all den kalten Duschen, die ich gebraucht habe!“
„Da ich die Verantwortung für Moms Enkel ganz allein in deinen und Katies Schoß lege, werde ich diesen Aspekt der Ehe sicher nie erfahren müssen“, beharrte Mitch. „Und wenn ich ein Leben im Zölibat gewollt hätte, wäre ich Mönch geworden anstatt Feuerwehrmann.“
Jake schob noch mehr Gewichte auf die Enden der Langstange. „Katie erwähnte etwas von einem Hausbesuch dieses Potter. Wann kommt er denn?“
„Ich weiß nicht. Anscheinend wollen sie einen überraschen. Wie beim Probealarm.“ Beim ersten Mal hatten sie ja dank des Kusses gut abgeschnitten. Beim nächsten konnte es schon schwieriger werden.
„Oh.“ Jake rieb sich das Kinn. „Dann müsst ihr also so verliebt wie möglich weiterleben für den Fall, dass irgendwann die Einwanderungsbehörde bei euch auftaucht?“
„So ungefähr.“
„Na wunderbar. Aber wenn das vorbei ist und Sasha ihre endgültige Einwanderungserlaubnis bekommt, dann könnt ihr euch beruhigt trennen, oder?“
„So ist es. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schon darauf freue.“
Mitch setzte sich auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte vor sich hin. Wann war er nur so ein verdammter Lügner geworden?
„Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Mitchs Mutter dich für deine Lizenz in einer Schwesternschule anmelden will?“, fragte Glory sofort, als Sasha am nächsten Morgen zur Arbeit kam.
Sasha machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Das wollte ich dir noch sagen …“
„Klingt doch prima“, meinte Glory, als Sasha ihr alles erzählt hatte. „Und ich kann mir vorstellen, wie sehr du deine Arbeit vermisst hast. Was ist also das Problem?“
„Na ja, ich wollte dich nicht einfach so im Stich lassen, nachdem du so nett warst, mich überhaupt einzustellen.“
Glory brach in schallendes Gelächter aus. „Ach, Schätzchen, wenn du wüsstest, dass du mir eigentlich einen großen Gefallen tust! Nicht, weil ich dich loswerden will, wohlgemerkt. Wir werden hoffentlich auch so dicke Freunde bleiben! Aber meine Nichte Amber hat mich letzte Woche um einen Job gebeten, und ich musste ihr absagen, weil ich ja wusste, wie dringend du das Geld brauchst. Jetzt kann ich sie doch einstellen.“
Somit war alles geklärt, und Sasha konnte ohne schlechtes Gewissen mit den Kursen beginnen.
Die nächste Woche verlief ruhig, was Mitch sich damit erklärte, dass er drei Tage und Nächte hintereinander Dienst hatte und Sasha an seinen freien Tagen in der Schule war.
Der erste Morgen, den sie wieder gemeinsam verbrachten, war Freitag – genau eine Woche nach Sashas Brautparty und Mitchs Strip-Club-Schlägerei.
Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als Margaret vorbeikam. „Guten Morgen, ihr Lieben“, verkündete sie fröhlich und ignorierte das blaue Auge, das noch immer Mitchs Gesicht zierte. „Ich war gerade dabei, meinen freien Tag zu planen, als mir einfiel, dass Sasha ja immer noch kein ordentliches Kleid für morgen Abend hat.“
„Morgen Abend?“ Sasha sah Mitch überrascht an. „Was ist da?“
Mist. Jetzt hatte er doch glatt das Bankett des Gouverneurs vergessen! „Ich weiß nicht, ob ich da überhaupt hingehen soll, Mom“, sagte er.
„Natürlich gehst du da hin.“ Margaret wischte seine Bedenken mit einer Geste fort. „Der Gouverneur“, erklärte sie Sasha mit mütterlichem Stolz, „wird Mitch eine Medaille verleihen. Und ihn öffentlich zum Helden des Jahres von Arizona erklären.“
„Wirklich?“ Sashas Gesicht leuchtete in einer Weise, die Mitch mit Entsetzen als ehefraulichen Stolz interpretierte. „Ist das wahr, Mitch?“
„Das ist keine große Sache“, murmelte er und begann, seine Papierserviette zu zerpflücken.
„Im Gegenteil“, widersprach Margaret. „Das ist eine sehr große Sache. Dein Vater hat dieselbe Medaille bekommen, Mitch. Außerdem …“, sie blickte wieder zu Sasha, „… wirst du oben am Tisch beim Gouverneur sitzen. Was für eine wunderbare Gelegenheit, mit deiner Frau anzugeben!“
Mitch wollte protestieren, doch er hatte das Gefühl, als würde der Treibsand, in den er vor zwei Wochen geraten war, über seinem Kopf zusammenrieseln.
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„Ich kann mir kein teures Kleid leisten“, erklärte Sasha, als sie mit Margaret und Katie zum Einkaufscenter fuhr. „Ich muss alles sparen, um meinen Vater zu finden.“
„Das musst du“, stimmte Katie zu. „Aber jetzt bist du eine verheiratete Frau.“
„Und ich weiß, dass mein Sohn alles investieren würde, damit du morgen Abend umwerfend aussiehst“, fügte Margaret hinzu.
Sasha, die daran dachte, wie tief Mitch geseufzt hatte, als er in der Hochzeitskapelle seine Kreditkarte aushändigen musste, war da anderer Meinung.
Zehn Minuten später stand sie vor einem Dreifachspiegel und starrte ungläubig auf ihr Spiegelbild.
„Habe ich’s nicht gesagt?“, schwärmte Katie, die das glitzernde Lamékleid in der Boutique entdeckt hatte. „Und als Verführungswaffe ist es ganz bestimmt tödlich.“
„Es ist ganz bestimmt ziemlich kurz“, murmelte Sasha. In all den Jahren war ihr nie aufgefallen, wie lang ihre Beine wirken konnten. Das rote Minikleid mit den glitzernden Spaghettiträgern hörte näher an ihrer Taille auf als an den Knien! „Und es leuchtet so!“
„Genau das richtige für die Frau eines Feuerwehrmannes“, entschied Katie. „Und die Farbe passt hervorragend zu deinem dunklen Haar.“
Der Kontrast war tatsächlich sehr reizvoll, wie Sasha insgeheim zugeben musste. Dennoch hatte sie ihre Zweifel, ob sie sich mit solch einem sexy Outfit aus dem Haus wagen würde. Sie wandte sich an Margaret. „Was denkst du?“
Mitchs Mutter musterte sie kritisch. „Ich denke, mein Sohn wird in Ohnmacht fallen.“ Sie hielt ihr ein Paar glitzernde Ohrringe entgegen. „Nimm die dazu. Sie passen hervorragend.“
Überstimmt und absolut überwältigt, ließ Sasha sich von Laden zu Laden schleifen. Margaret und Katie schienen entschlossen zu sein, Mitchs Kreditkarte bis zum Äußersten auszureizen.
Als sie abends bepackt in die Wohnung zurückkehrte, kam sie sich vor wie Aschenputtel, als die gute Fee mit dem Ballkleid und der Kürbiskutsche erschien. Die Verwandlung, die die Frauen mit ihr vollführt hatten, war eine ebensolche Zauberei gewesen. Und als sie sich vorstellte, was Mitch für Augen machen würde, musste sie aufgeregt kichern.
Mitch war nicht in bester Verfassung, als er am Samstagabend von der Wache nach Hause kam, wo er seine Frustration wieder einmal am Punching-Ball abreagiert hatte.
Obwohl er rechtzeitig losgefahren war, um seinen Leih-Smoking abzuholen, hatte er durch eine Straßensperre so viel Verspätung, dass ihm nur noch knappe fünfzehn Minuten zum Duschen und Umziehen blieben.
„Sasha?“, rief er, als er in die Wohnung kam. „Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber da war ein Verkehrsunfall vor mir. Niemand wurde verletzt, aber …“
Er hielt abrupt inne und blieb mit offenem Mund stehen, als er eine fremde Frau in seinem Schlafzimmer erblickte. „Sasha?“
Die aufgestylte Frau am Kosmetikstand bei Saks, die Sasha genug Kosmetika verkauft hatte, um einen eigenen Salon zu eröffnen, hatte ihr außerdem einen Schnellkurs im Schminken gegeben. Sasha dachte nach ein paar misslungenen Versuchen, dass sie es nun endlich geschafft hätte. Aber so wie Mitch sie jetzt anstarrte, machte sie sich Sorgen, dass sie vielleicht etwas zu viel Make-up aufgetragen hatte.
„Stimmt was nicht?“ Es war bestimmt der Eyeliner! Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen war!
Er wollte etwas sagen, war aber so beeindruckt, dass ihm keine passenden Worte einfielen und er nur mit dem Kopf schütteln konnte.
Er hatte immer gewusst, dass sie hübsch war. Manchmal sogar schön – auf eine natürliche und unschuldige Weise. Aber in einer Million Jahren wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, dass Sasha so atemberaubend sexy sein könnte.
Das Kajal ließ ihre funkelnden Augen noch größer und dunkler erscheinen. Rouge betonte ihre hohen Wangenknochen, und ihre glänzenden roten Lippen erinnerten ihn an reife, saftige Erdbeeren.
Und dieses Kleid … Es war irgendwie unschuldig und aufreizend verführerisch zugleich. Die langen glitzernden Ohrringe lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre nackten Schultern, und Mitch spürte den fast unwiderstehlichen Drang, den Mund auf ihre samtene Haut zu pressen.
„Sag’s nur. Mein Kleid gefällt dir nicht.“ Ihr Mund verzog sich zu einem enttäuschten Schmollen. Sie fuhr mit den Händen über das glitzernde rubinrote Kleid und betonte damit scheinbar unbewusst ihre weiblichen Rundungen, sodass Mitch einen trockenen Mund bekam. „Ich kann mich wieder umziehen, wenn du das möchtest.“
„Nein!“ Das Wort kam wie eine Explosion. „Nein“, wiederholte er etwas ruhiger, während er um Selbstbeherrschung rang, „du darfst nicht das kleinste bisschen verändern. Ich war nur überrascht, das ist alles.“ Er räusperte sich. „Ich habe nicht erwartet … Ich wusste nicht … Ach, verdammt!“
Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, während er sie weiter anstarrte und sich vorzustellen versuchte, was sie wohl unter diesem winzigen roten Fetzen trug – falls sie überhaupt etwas darunter anhatte.
Es funktionierte! Begeistert über ihre neu entdeckte weibliche Macht, drehte Sasha sich langsam auf ihren gefährlich hohen Pumps. „Deine Schwester hat es ausgesucht.“
„Erinnere mich daran, mich bei ihr zu bedanken.“
„Das werde ich.“ Sie lächelte ihn über ihre nackte Schulter hinweg an. „Morgen früh.“ Sie sah auf ihre Beine. „Ach je“, seufzte sie, „ich habe Katie gesagt, mit den Strümpfen werde ich meine liebe Mühe haben.“
Wie Mitch feststellte, hatten die Strümpfe feine schwarze Nähte, die die Blicke aller Männer auf Sashas Beine lenken würden, von den schmalen Fesseln bis hinauf zu der Stelle, wo die Nähte unter dem unverschämt kurzen Rock des Kleides verschwanden. Als sie sich auch noch vorbeugte, um die Nähte geradezuziehen, hatte Mitch das Gefühl, dass ihm alles Blut aus dem Kopf wich.
„Himmel und Hölle.“ Seine tiefe Stimme war heiser vor Begierde.
„Stimmt was nicht?“, fragte sie unschuldig.
Er schüttelte stumm den Kopf.
„Das beruhigt mich. Denn das ist deine Nacht, Mitch. Alles soll perfekt sein.“ Zufrieden richtete sie sich wieder auf. „Und? Sitzen die Nähte jetzt gerade?“
Mitch nahm sich lange Zeit, um sie zu begutachten. „Perfekt.“ Himmel, „perfekt“ war nicht annähernd das richtige Wort!
Er hatte das Verlangen, mit den Händen über die glänzende schwarze Seide zu fahren und Zentimeter für Zentimeter ihrer langen Beine zu liebkosen. Wenn es eine Strumpfhose war, müsste er sie ihr danach allerdings ausziehen, um sie weiter verwöhnen zu können. Er wollte Sasha küssen, sie lieben.
Er spürte ein Verlangen, wie er es noch nie zuvor nach einer Frau verspürt hatte. Und er wollte, dass sie ihm auf eine Weise nahe war, wie sie es mit noch keinem Mann erlebt hatte.
Da er sie nicht länger ansehen konnte, ohne sie zu berühren, warf er seinen Smoking aufs Bett, ging zu ihr hinüber und packte sie an den Armen. „Mrs. Cudahy, ich habe den starken Verdacht, dass Sie mich verführen wollen.“
Seine Augen funkelten gefährlich, und Sasha erschauerte. „Ach, wie kommst du nur darauf?“, gab sie mit offensichtlich gespielter Unschuld zurück.
„Sagen wir mal, es war eine auf gewisse Sachkenntnis gestützte Vermutung.“ Er lächelte und genoss den Augenblick. „Ich habe eine Idee.“
„Das letzte Mal, als du eine Idee hattest, war ich plötzlich verheiratet.“ Sie lachte und warf den Kopf zurück, sodass ihre dunklen Haare die nackten Schultern streiften. „Ich habe ja fast Angst davor zu fragen, womit du mir diesmal kommst.“
Sashas beeindruckende Verwandlung beschränkte sich nicht nur auf ihr Äußeres, wie er erkannte. Es war, als hätte sie eine ganz andere Persönlichkeit bekommen.
Sie war über die Wirkung ihrer äußerlichen Verwandlung so verblüfft und genoss ihre neue Macht so sehr, dass sie immer kühner wurde.
„Du willst also wissen, womit ich dir diesmal komme?“ Er nahm ihre Hand und presste sie vorn auf seine Jeans. „Wie wär’s zum Beispiel hiermit?“
Seine Erregung zeichnete sich deutlich unter dem festen Baumwollstoff ab. Ein heißer Schauer überlief sie, und tief in ihr begann es zu pulsieren.
„Das ist ein gutes Beispiel.“ Anscheinend hatte Katie recht gehabt mit ihrer Bemerkung über ihr Kleid als gefährliche Waffe. „Aber meinst du nicht, du solltest dich jetzt langsam für deinen Ehrenabend fertig machen? Wie du ja bereits sagtest, bist du spät dran, und wir haben nicht mehr viel Zeit.“
„Wie wär’s, wenn wir einfach zu Hause blieben? Wie ein altes Ehepaar?“
„Oh, das wäre bestimmt schön.“ Sie seufzte dramatisch und zog so die Aufmerksamkeit auf ihre einparfümierten Brüste. „Aber leider wäre es nicht sehr fair von uns, all die vielen Leute zu enttäuschen. Schließlich ist es ein Festessen dir zu Ehren. Und es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung.“
Die feinen Bewegungen ihrer Finger trieben ihn zum Wahnsinn. Wenn sie so weitermachte, musste er zum Bankett seine Feuerwehrjacke anziehen, um seine Erregung zu verbergen.
Er hob ihre vorwitzige Hand an seine Lippen und küsste jeden Finger. „Ich denke, du hast recht.“ Er sah sie über ihre verschränkten Hände hinweg an. „Und ich denke, dass ich jetzt gleich deinen Lippenstift verschmiere, wenn ich dich küsse.“
„Ich denke“, erwiderte sie mit ernster Stimme, „dass wir nie zu dem Bankett kommen, wenn du mich jetzt küsst.“
„Wie wahr.“ Er seufzte tief.
„Ich nehme an, dass es ziemlich unfair von mir war, so ein Kleid anzuziehen, wo du dich doch so sehr bemühst, dich wie ein Gentleman zu benehmen.“ Aber weder ihr Ton noch ihr Blick besagten, dass ihr das leidtat.
„Ein Gentleman würde nicht all die Gedanken haben, zu denen dieses absolut aufreizende Kleid inspiriert. Und ich gebe zu, dass ich im ersten Moment sprachlos über deine Verwandlung war. Aber es ist mehr als das, Sasha. Was ich für dich empfinde, ist sehr viel komplizierter als die rein animalische Lust, die ein knappes rotes Kleid und hochhackige Schuhe bei einem Mann auslösen.“ Er blickte ihre Beine hinunter. „Wobei ich zugeben muss, dass die Sachen atemberaubend sind.“
Sasha musste lachen. „Die Schuhe hat deine Mutter beigesteuert. Ich habe mir den ganzen Tag lang Sorgen gemacht, ob ich überhaupt darin laufen kann.“
„Über solch nebensächliche Probleme zerbrich dir bloß nicht deinen schönen Kopf. Ich bin zwar nicht so genau informiert, aber soweit ich weiß, ist es meine eheliche Pflicht, dich zu stützen.“ Er beugte sich vor, als wolle er sie doch auf den Mund küssen. Im letzten Moment überlegte er es sich jedoch anders und drückte seine Lippen auf ihre gepuderte Wange. „Da uns wohl nichts anderes übrig bleibt, als auf dieses Fest zu gehen, werde ich jetzt lieber duschen und mich umziehen.“
Plötzlich fiel Sasha ein, dass sie ja lange gebadet und im duftenden Wasser ihre Verführungspläne geschmiedet hatte. „Oh, ich hoffe, ich habe dir genug heißes Wasser übrig gelassen.“
Mitch grinste. „Das ist jetzt wirklich meine geringste Sorge.“
Als er unter die absichtlich eiskalt eingestellte Dusche trat und kaum eine Verbesserung seiner Situation feststellen konnte, wusste er, dass es ein sehr langer Abend werden würde.
Das Ehrenbankett fand im Ballsaal des Golfclubs statt, oberhalb der Gärten und der Golfanlage. Zu Mitchs Freude und Erstaunen setzte Sasha ihre Verführungsversuche munter fort.
Sie quälte ihn während des ganzen Essens, streifte den Schuh ab und fuhr im Schutz des langen weißen Tischtuchs mit dem Fuß von unten in sein Hosenbein und die halbe Wade hinauf, legte ihre freie Hand auf sein Bein, streichelte seinen Oberschenkel und warf Mitch verführerische Blicke unter halb gesenkten Augenlidern zu.
Während des Desserts, als ein Redner einen ausgiebigen Monolog hielt, leckte sie sich bewusst langsam und genüsslich einen Klecks Schlagsahne von der Oberlippe. Mitch dachte, er müsse sterben vor Begierde.
„Du weißt hoffentlich“, flüsterte er ihr zu, während er mit der Hand über ihr Bein strich, „dass du mit dem Feuer spielst.“
„Aber du bist doch Feuerwehrmann, Mitch“, entgegnete sie mit lasziv-heiserer Stimme. „Sicher wirst du doch mit ein paar Flammen fertig werden.“
„Das nehme ich wohl an.“ Er zeichnete mit den Fingern kleine Kreise auf die Innenseite ihres Schenkels. „Allerdings betrachte ich es diesmal als meine Aufgabe, das Feuer so lange wie möglich am Brennen zu halten.“
So wie er sich fühlte, bestand die wahre Herausforderung darin, nicht die gesamte Gesellschaft zu schockieren, indem er Sasha vom Stuhl zog und seine Qualen auf der Stelle beendete.
Bevor sie antworten konnte, merkte Mitch, dass der Redner ihn aufgerufen hatte und dass das Publikum erwartungsvoll applaudierte.
„Später“, flüsterte er in Sashas Ohr, warf die Serviette auf den Tisch und stand auf.
„Ach, leere Versprechungen“, flüsterte sie zurück und warf ihm einen Sirenenblick zu, der ihn für einen kurzen Moment alles andere vergessen ließ.
Er brauchte einen Moment, um sich zu erholen. Aber als er seinen Blick über das Publikum schweifen ließ und seine Mutter und Schwester in der ersten Reihe sitzen sah, wusste er wieder, was er sagen wollte.
„Ich möchte dem Gouverneur danken, dem Bürgermeister und allen Mitgliedern des Stadtrats, die mich für diese Ehre auserwählt haben“, begann er. „Und es ist eine große Ehre für mich. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich sie nicht verdiene.“ Ein Raunen ging durch die Menge, und er fuhr fort. „Jedenfalls nicht mehr als jeder andere Feuerwehrmann – und Polizist –, der täglich aufs Neue sein Leben riskiert. Die Leute denken sehr romantisch über unsere Berufe, so als würden wir Feuer und Verbrecher deshalb bekämpfen, weil wir das tiefe Verlangen haben, Menschen zu helfen. Und das stimmt auch. Aber vor allem tun wir es, weil es nichts gibt – nun ja, fast nichts“, schränkte er spontan ein und schmunzelte kurz in Sashas Richtung, was ihm ein paar Lacher einbrachte, „was uns mehr Befriedigung verschafft als unser Job.
Vor dreißig Jahren erhielt mein Vater dieselbe Auszeichnung, weil er drei seiner Kollegen aus einem brennenden Lagerhaus rettete, nachdem das Dach auf sie hinuntergestürzt war.“ Er hielt die Medaille hoch und sah sie an. „Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht geboren, aber ich hatte das Glück, einige andere seiner Heldentaten mitzuerleben. Wie zum Beispiel an dem Tag, als er rußbedeckt und schweißgebadet gerade noch rechtzeitig von einem Einsatz zurückkam, um mich in einem Baseballspiel der Little League zu sehen.
Oder als meine Schwester Katie während eines gemeinsamen Campingausflugs eine Blinddarmentzündung bekam und er wie ein Verrückter aus den Bergen in die Stadt fuhr und uns die ganze Zeit über versicherte, es werde alles gutgehen. Und wir wussten, dass es gutgehen würde, weil Pops es versprochen hatte.“ Er hielt wieder inne, sah zu seiner Mutter – die sich heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte – und dann zu seiner Schwester, die ihn mit feuchtglänzenden Augen anlächelte.
„Garrett Cudahy war ein guter und treuer Ehemann, ein strenger, aber liebevoller Vater und, ja, ein Mann, der den Beruf des Feuerwehrmannes wählte, weil er die Menschen liebte. Wenn ich nur halbwegs der Mann werden kann, der mein Vater war, sowohl privat als auch beruflich, dann, und nur dann, werde ich vielleicht anfangen, mich selbst als Helden zu betrachten. Wie meinen Vater.“
Er stieg die paar Stufen des Rednerpults hinunter und übergab die Medaille unter den stehenden Ovationen der Gäste seiner Mutter, küsste sie auf die feuchte Wange, nahm einen Kuss von Katie entgegen, ein Händeschütteln von Jake und kehrte zu seinem Platz zurück.
„Das war wunderbar“, sagte Sasha, in deren Augen ebenfalls die Tränen glänzten. Und dann, weil es ja schon so lange her war, dass sie ihren Mann geküsst hatte, beugte sie sich vor und presste ihre Lippen auf seine, was erneuten Applaus auslöste.
„Ach ja“, meinte der Gouverneur und erhob sich, um den offiziellen Teil des Abends zu beenden. „Es mag für viele Frauen zwar eine Enttäuschung bedeuten, aber Mitch ist seit kurzer Zeit unter der Haube.“ Er lächelte Sasha zu, die widerstrebend ihren Kuss beendete. „Cudahy, Sie sind nicht nur ein Held, sondern auch ein sehr glücklicher Mann.“
Es gab noch ein paar Lacher, dann setzte die Band ein und lockte das Publikum aufs Parkett.
Mitch streckte seine Hand aus, und Sasha zögerte keine Sekunde. Als er sie in die Arme zog und sie langsam zur Musik tanzten, wusste sie, dass sie nie im Leben glücklicher gewesen war.
„Das war sehr nett“, sagte sie leise, „so über deinen Vater zu reden.“
„Es war die Wahrheit.“ Mitch legte die Wange an ihr Haar. „Pops war der Beste.“ Er strich mit der Hand über ihren Rücken und konnte der Versuchung nun nicht länger widerstehen, neigte den Kopf und küsste ihren Hals.
Sasha seufzte und schloss die Augen, während sie mit den Händen seinen Nacken umschlang.
„Ich wünschte, ich hätte ihn kennenlernen können.“
„Du hättest ihn gemocht.“ Er zog sie näher zu sich und genoss es, dass ihre weichen Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten. Als ihre Schenkel seine Beine streiften, spürte er, wie die Erregung wiederkehrte, die er gerade lange genug für seine kleine Ansprache hatte unterdrücken können. „Und er hätte dich gemocht.“
Das stimmte. Obwohl er Sasha zunächst fälschlicherweise für ein Opfer gehalten hatte – ein armes russisches Waisenkind, das gerettet werden musste –, war ihm inzwischen klar, dass diese Lady jede Menge Schneid bewiesen hatte. Sie hatte ihr Land und das vertraute Leben aufgegeben, um einen Ozean zu überqueren und einen Vater zu suchen, der möglicherweise nicht mehr war als die Lüge einer Mutter, die ihr Kind in dem Glauben aufwachsen lassen wollte, dass es in Liebe gezeugt worden war.
Sasha öffnete die Augen und legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen. „Denkst du das wirklich?“
„Natürlich.“ Er lächelte und strich mit dem Handrücken über ihre Wange, die sich unter seiner Berührung leicht rötete. „Er hätte gesagt, du hast Mumm in den Knochen.“
Sie seufzte erneut vor Glück. „Und das ist gut? Dieser Mumm?“
„Das Beste.“
Sie dachte darüber nach. Und lächelte. „Mitch?“
„Hm?“ Er biss sie zärtlich ins Ohrläppchen.
Ein heißes Prickeln überlief sie, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. „Hat es dich gestört, als der Gouverneur vor allen Leuten verkündete, dass du verheiratet bist?“
Mitch lächelte und staunte erneut, wie sehr Sasha in so kurzer Zeit sein Leben verändert hatte. „Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich war stolz darauf.“
„Wirklich?“
Er sah in ihr schönes Gesicht und spürte das Verlangen, das ihn immer überkam, wenn er in Sashas Nähe war, diesmal jedoch gemischt mit einem Gefühl der Wärme und Vertrautheit, das er noch bei keiner anderen Frau empfunden hatte.
„Ja. Es ist wirklich ein Urerlebnis, zu sehen, wie jeder Mann im Saal auf eine bestimmte Frau scharf ist, und zu wissen, dass diese Frau mit einem selbst nach Hause geht.“
„Ein Urerlebnis?“ Sie schmunzelte. „Obwohl dein Englisch ja zugegebenermaßen viel besser ist als meins, glaube ich doch, dass das Wort, das du meinst, ‚Besitzerstolz‘ heißt.“
Mitch grinste. Er genoss jede Sekunde mit ihr. „Erwischt.“ Er nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger, neigte den Kopf und berührte ihren Mund fast mit den Lippen. „Was hältst du davon, mit deinem Ehemann einen kleinen Spaziergang über den Golfplatz zu unternehmen?“
Lächelnd fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe und dann, ganz mutig, über seine. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“
Der Vollmond stand am klaren Himmel und tauchte den Rasen in silbriges Licht. Aus den Gärten strömte der Duft von Bougainvilleas, Hibiskus und Rosen. Hand in Hand spazierten sie über die Terrasse und den Rasen zu einer Baumgruppe mit dichtem Buschwerk.
„Endlich allein“, flüsterte er rau und neigte sich über sie.
Sasha hatte Leidenschaft erwartet, ein wahres Feuerwerk der Lust. Stattdessen spürte sie solch süße Wonne, dass sie beinahe weinen musste. Erotische Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge – flackerndes Kerzenlicht, samtige rote Rosen und sie und Mitch eng umschlungen auf weißen Satinlaken.
Sie fühlte seine kräftigen Hände in ihrem Haar und sehnte sich danach, überall am ganzen Körper gestreichelt und geküsst zu werden. Obwohl es ihn nach Erfüllung drängte, ging Mitch bewusst langsam vor, damit es für sie ein unvergessliches Erlebnis wurde, das sie mit allen Sinnen genoss. Denn nur dann würde er wirklich befriedigt sein. Er strich sanft mit den Lippen über ihre Schläfen, ihre geschlossenen Augenlider, ihre Wangen, ihren Hals.
„Du zitterst ja“, murmelte er, als er an der zarten Haut hinter ihrem Ohr ankam.
„Ich weiß.“ Sein warmer Atem und seine sanften Küsse ließen ihre Knie weich werden. „Ich kann nichts dagegen tun.“
Er schob sie ein wenig von sich und sah ihr in die wundervollen großen ausdrucksvollen Augen. „Glaub mir, Sasha, ich kenne das Gefühl.“ Und er küsste sie auf den Mund.
Mitch hatte mehr Frauen geküsst, als er zählen konnte. Aber noch nie hatte ein bloßer Kuss ihn so erschauern lassen und dieses beinahe schmerzhafte Verlangen in ihm geweckt.
Sie war so süß, so weich. Und sie war sein!
Noch während er in diesem Gedanken schwelgte, nahm er ein fernes, vertrautes Geräusch wahr. Und dann …
„O nein!“, stöhnte er auf, als die Rasensprenger auf dem Golfplatz in hohem Bogen Wasser über die Rasenflächen sprühten, sodass sie beide durchnässt wurden.
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„O nein!“, schrie auch Sasha los. Und schickte dann einen Schwall russischer Flüche hinterher.
„Ich gebe ja zu, dass wir durchaus ein wenig Abkühlung vertragen konnten“, meinte Mitch und küsste lachend ihr nasses Gesicht. „Aber das hier ist zu viel!“
Sie musste nun ebenfalls lachen. „Egal, was Ben Houston meinte, aber dein Glücksbringer bin ich wohl nicht, Mitch Cudahy. Tatsächlich mache ich mir langsam Sorgen, dass ich dir Unglück bringe.“
„Niemals.“ Er hörte auf zu lachen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie ernst an. „Obwohl ich am Anfang zu dumm war, das zu erkennen, denke ich mittlerweile, dass der Tag, an dem ich dich geheiratet habe, der glücklichste Tag meines Lebens war.“
Sasha vergaß das Wasser, das auf sie niederregnete, ihre Frisur ruinierte, ihr Make-up verwischte und ihr teures neues Kleid durchweichte. Sie sah ihn mit großen Augen an und wusste nicht, ob sie vor Glück weinen oder lachen sollte.
„Ich glaube, das meinst du tatsächlich ernst“, sagte sie schließlich.
„So ist es.“ Er fuhr mit dem Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen, dachte an ihren Geschmack und daran, wie es wohl sein würde, sie auf seinem nackten Körper zu spüren. „Und obwohl ich versucht habe, mich an unsere Abmachung zu halten, musste ich mir irgendwann zwischen dem Augenblick, da ich heute Abend ins Schlafzimmer kam und dich sah, und eben, als die Rasensprenger angingen, eingestehen, dass ich es nicht mehr aushalte. Ich will mit dir schlafen, Sasha. Wild und leidenschaftlich und ohne Ende.“
Sie schlang die Arme um seinen Hals. „O ja!“
Später, als sie versuchte, den Abend zu rekonstruieren und sich an jedes wunderbare Detail zu erinnern, um es für immer in ihrem Gedächtnis zu bewahren, stellte sie fest, dass sie nicht mehr wusste, wie sie vom Golfclub zurück in Mitchs Wohnung gekommen waren.
Aber irgendwie mussten sie es geschafft haben, denn als Nächstes konnte sie sich daran erinnern, wie er sie auf die Arme hob – so wie er es schon im Casino getan hatte – und sie über die Schwelle trug.
„Ich habe nur ein Glas Wein zum Essen getrunken“, versicherte sie ihm schnell, da sie Angst hatte, er könnte ihr uncharakteristisch aufreizendes Verhalten dem Alkohol zuschreiben. „Ich bin nicht betrunken wie in Laughlin.“
„Ich weiß.“ Er blickte in ihr hübsches Gesicht und sah nicht das verschmierte Make-up, sondern ihre Zärtlichkeit, ihre Liebe. Meine Frau, dachte er. Glück und Stolz erfüllten ihn, als er die Tür schloss und den Riegel vorschob. „Aber es ist eine alte amerikanische Tradition, dass der Bräutigam seine Braut über die Türschwelle trägt.“ Er gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der ihr mehr Schwindelgefühl verursachte als damals all der Champagner.
„Ich glaube, diese Tradition gefällt mir“, brachte sie schließlich hervor, als der Kuss endete. „Sehr sogar.“
„Dann sind wir uns ja einig.“ Er küsste sie erneut und trug sie dabei ins Schlafzimmer. Sie fielen gemeinsam aufs Bett, rollten eng umschlungen über die Matratze und konnten gar nicht genug davon bekommen, einander endlich zu berühren und zu liebkosen.
„Davon habe ich immer geträumt“, stöhnte sie, während sie seine Küsse erwiderte.
Doch im selben Moment, da sie ihr Geheimnis verriet, wusste Sasha, dass es nicht ganz stimmte. Denn so aufregend wie ihre Träume von Mitch auch gewesen waren, sie konnten mit der Realität nicht konkurrieren.
Irgendwie gelang es ihm, ihr das nasse Kleid über den Kopf zu ziehen und anschließend den trägerlosen BH aufzuhaken. Als er das Gesicht an ihre nackten Brüste schmiegte, stöhnte sie auf, griff in sein Haar und presste ihn fester zu sich heran.
Sie schrie leise auf, als er mit den Zähnen leicht an den harten Spitzen ihrer Brüste zog, und ein Schauer durchströmte ihren Körper. Sie konnte es nicht erwarten, ihn ebenfalls zu liebkosen, und fing an, mit vor Ungeduld zittrigen Fingern sein gestärktes Hemd aufzuknöpfen.
„Warte“, murmelte er, als sie frustriert auf Russisch zu fluchen begann. „Lass mich das machen.“ Ungeachtet der Leihgebühr riss Mitch das Hemd einfach auf, sodass die Knöpfe durch das Zimmer kullerten. Dann zog er Sasha zu sich, und ihre vollen, weichen Brüste berührten seinen nackten Oberkörper, während er sie küsste. Sie wälzten sich auf dem Bett, kickten die Schuhe beiseite, zerrten sich die störenden Kleidungsstücke vom Leib, berührten einander, küssten einander, streichelten jeden Millimeter Haut, den sie erreichen konnten.
Das war das Feuer, vor dem er sie vorher gewarnt hatte, das Brennen der Begierde, das sie hautnah hatte erleben wollen. Sein harter, muskulöser Körper, sein hungriger Mund, seine kräftigen und zugleich zärtlichen Hände brachten sie zum Glühen.
Meine Frau. Immer wieder wiederholte Mitch im Geist diese Worte wie den Refrain eines nie gesungenen und dennoch seltsam vertrauten Liedes. Er hatte sich vorgenommen, sanft und vorsichtig zu sein, aber zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Drang zu erobern, zu besitzen. Seine Frau als sein Eigentum zu deklarieren, für alle Zeit.
Die Hitze war schier unerträglich. Als er mit der Hand zwischen ihre Schenkel fuhr und ihren empfindsamsten Punkt streichelte, bäumte Sasha sich auf und zerknüllte das Laken unter ihren Händen.
„Oh, Mitch“, keuchte sie, als er mit dem Mund dieselbe Stelle liebkoste. Um sie herum schien sich alles zu drehen. Sie konnte nicht mehr denken, sie wollte nur noch spüren. Mehr, mehr.
„Ich will dich, Mitch“, stöhnte sie. „Jetzt.“ Und wenn sie betteln musste. Oder schreien. Sie würde alles tun, wenn er nur diese süße Qual beendete.
Sie zog ihn zu sich hoch, küsste seinen Mund und schlang die Beine um seine Hüften.
Mitch stütze sich auf die Ellbogen und sah sie an. Er begehrte sie so stark, dass es ihm Angst machte. „Himmel, ich will dich auch. Und wie!“ Er schloss die Augen und presste sich an sie.
„Und ich habe eine Heidenangst dabei.“
Noch ehe sie ihm sagen konnte, dass die Intensität ihrer Liebe zu ihm ihr ebenfalls Angst machte, drang er mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Sie zuckte zusammen, als er ihr die Jungfräulichkeit nahm und ihr mit dem Schmerz zugleich ein nie gekanntes Lustgefühl bereitete.
Er war ihr so nah wie kein Mann zuvor. Und sie liebte ihn, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Sasha schlang die Arme um seinen schlanken, muskulösen Körper und gab sich rückhaltlos der neuen Erfahrung hin.
Mitch begann sich zu bewegen, erst langsam, dann immer schneller und härter, während er sie beide zum Höhepunkt trieb.
Sie schrie seinen Namen heraus, kurz bevor er selbst mit einem erstickten Aufschrei in sie explodierte. Meine Frau, das war sein letzter klarer Gedanke.
Immer noch vereint, blieben sie erschöpft liegen und genossen das langsame Abklingen des Rausches. Sasha hatte das Gefühl, dass jeder einzelne Nerv ihres Körpers vibrierte, und sie fühlte sich so lebendig wie noch nie.
„Es tut mir leid“, flüsterte Mitch leise in ihr Ohr.
„Leid? Wieso?“ Sie sah ihn erschrocken an.
„Du warst noch Jungfrau.“ Er hatte es gewusst. Aber seine Begierde hatte dieses Wissen aus seinem Verstand vertrieben.
„Ja. Aber das wusstest du doch.“
„Natürlich wusste ich das. Und deshalb hätte ich viel vorsichtiger sein müssen.“
„Ich finde, es war perfekt.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr klopfendes Herz. „Hier, spür mal, was du angerichtet hast.“
„Das war ich?“
„Ja, jemand anderen sehe ich hier nicht.“ Sie lächelte glücklich. „Das war das Schönste, was ich je erlebt habe.“
Er streichelte ihr zärtlich über das Haar und sah, wie ihre Pupillen sich erneut vor Verlangen weiteten.
„Für mich auch.“ Obwohl er spürte, wie auch seine Erregung wieder wuchs, hatte er Angst, dass er ihr jetzt wehtun könnte. Also hielt er sich zurück. Fürs Erste.
Er fuhr mit der Hand über ihre Brüste, ihre Hüfte und schließlich über die Beine. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich diese halterlosen Strümpfe liebe?“
„Nicht mit Worten.“
Sie schmiegte sich an ihn und genoss die vertraute Zweisamkeit. Es war ganz anders, als ihre verheirateten Freundinnen es immer beschrieben hatten. Die meisten Männer, so hatte sie gehört, wollten nach dem Sex nur schlafen. Oder sie ließen die Frau danach einfach allein, so als sei die emotionale Nähe weniger reizvoll als die körperliche.
„Aber ich habe gleich gemerkt, dass sie dir gefallen“, erklärte sie weiter.
„Woran denn?“ Er spielte mit dem Abschluss aus elastischer Spitze. „Etwa daran, dass ich kurz vor dem Durchdrehen war, als du die Nähte geradegezogen hast?“
Sie kicherte leise. „Es war unfair. Aber ich wollte, dass du mich für eine sexy Frau hältst.“
„Das hast du wahrhaftig geschafft. Aber eigentlich war es ganz und gar unnötig, weil ich dich schon für hübsch und verdammt sexy gehalten habe, als ich dich zum ersten Mal in deiner kaugummirosa Uniform gesehen habe.“
Sie lachte auf. „Die war so hässlich.“
Er konnte es kaum bestreiten. „Ja, aber deshalb war es ja gerade so erstaunlich, dass du so umwerfend darin ausgesehen hast.“ Er setzte sich auf und sah ihr bewundernd auf die Beine. „Wie hast du es nur geschafft, sie unter diesem unverschämt kurzen Rock zu tragen, ohne dass man den oberen Rand sieht?“
„Katie hat mir einen Trick verraten.“ Sie lag vollkommen nackt vor ihm, mit gespreizten Beinen. Sie war selbst erstaunt, dass es ihr nicht peinlich war, aber alles, was sie empfand, war Glück und Stolz, dass Mitch sie tatsächlich als schön und sexy erachtete.
„Sie meinte, wenn ich sie eine Nummer größer kaufe …“ Er begann, sie sanft an der Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln. „… wenn ich sie eine Nummer größer kaufe, dann gehen sie höher am Bein rauf … Mitch!“ Sie erschauerte, als sie seine Lippen auf ihrer immer noch erregten empfindlichsten Stelle spürte. „Wie soll ich dir antworten, wenn du mich dauernd ablenkst?“
„Oh, tut mir leid.“ Sein verschmitztes Grinsen besagte genau das Gegenteil. „Lenk’ ich dich etwa ab?“
„Das weißt du ganz genau.“
„Geschieht dir recht.“ Er verstärkte seine Liebkosungen, und sie stöhnte auf. „So raffiniert, wie du versucht hast, mich zu verführen.“
„Ich habe es nicht nur versucht.“ Sie griff in sein Haar und zwang ihn, sie anzusehen. „Ich habe es geschafft.“ Selbstzufrieden lächelte sie ihn an.
Er lachte. „Eins zu null für dich!“ Er küsste sie und begann erneut, sie zu streicheln. „Allerdings …“ – er drang mit dem Finger in sie ein – „ist es deshalb nur fair, wenn diesmal ich dich verführe.“
Sie erwiderte seinen Kuss und flüsterte heiser: „Wie schön, dass ich einen Mann mit einem so ausgeprägten Gerechtigkeitssinn erwischt habe!“
Während Mitch noch schlief, schlich Sasha sich in die Küche. Sie war fest entschlossen, ihrem Mann ein richtiges amerikanisches Frühstück zu bereiten. Was könnte amerikanischer sein als Waffeln?, dachte sie und nahm den Karton aus dem Gefrierfach.
Es gab nur ein kleines Problem. Bei ihrer missglückten Flambieraktion letzte Woche hatte sie den Toaster kaputtgemacht, aber da sie sich durch kleine Hindernisse nicht entmutigen ließ, stellte sie einfach den Backofen an und legte die gefrorenen Waffeln aufs Backblech.
Im selben Moment klingelte das Telefon. Sie schaffte es jedoch nicht mehr, vor Mitch abzuheben, und seine verschlafene Stimme klang aus dem Schlafzimmer.
„Ja, wer da?“
„Mitch? Habe ich dich geweckt?“, fragte Meredith.
Mitch zuckte zusammen, als er die Stimme erkannte. „Ja, das hast du.“ Er sah zu Sasha auf, die – gekleidet in ein winziges Etwas aus elfenbeinfarbener Seide und Spitze – im Türrahmen stand und absolut bezaubernd aussah.
„Es passt mir jetzt eigentlich nicht so gut.“ Als sie ins Zimmer trat, machte ein Sonnenstrahl ihr Nachthemdchen so gut wie durchsichtig. Mitch sog geräuschvoll die Luft ein. „Wie wär’s, wenn ich dich nachher zurückrufe?“
„Eigentlich wollte ich mit Sasha sprechen.“
„Weswegen denn?“, fragte Mitch scheinbar beiläufig.
Meredith lachte. „Keine Angst, Darling, ich werde deiner Braut schon nichts Negatives über dich erzählen. Ich wollte mit ihr nur über das Interview sprechen.“
„Welches Interview?“
„Oh, davon weißt du gar nichts?“ Sie schwieg einen Moment. „Nun, wenn deine Frau dir nichts erzählt hat, dann werde ich auch kein Wort mehr verraten. Könntest du sie bitte einfach ans Telefon holen?“
Er hielt Sasha den Hörer entgegen. „Meredith Roberts ist dran. Irgendwas wegen eines Interviews.“
„O ja!“ Sie nahm den Hörer und setzte sich auf die Bettkante. „Hallo, Meredith? Wird es gesendet?“
„Ja, Montag und Dienstagabend, jeweils um 18 und um 22 Uhr.“
„Das sind ja gute Nachrichten! Ich möchte Ihnen ganz herzlich danken, Meredith.“
„Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es eine gute Story ist. So sentimentale Sachen rühren die Leute immer. Danke, dass ich die Exklusiv-Rechte bekommen habe.“ Damit hängte Meredith ein.
„Ich wusste ja gar nicht, dass du Meredith ein Interview gegeben hast“, meinte Mitch.
„Ich wollte es dir noch sagen.“ Sasha gab ihm den Hörer zurück. „Aber ich wusste nicht, ob ihr Sender es auch bringen würde, also habe ich noch gewartet, und außerdem hast du letzte Woche so viel gearbeitet, und ich war in der Schule, und dann wollte ich es dir nach dem Bankett sagen, aber …“
„Aber da hatte ich anderes im Sinn.“
„Ja.“ Sasha sah erneut das Verlangen in seinen Augen aufblitzen und spürte auch ihre Erregung wachsen. „Meredith meint, dass vielleicht sogar ein überregionaler Sender meine Story ausstrahlt.“
„Das wäre ja wirklich toll.“ Er griff in ihr volles Haar und massierte sanft ihren Nacken. „Möglicherweise sieht es jemand, der deinen Vater kennt.“
„Das meinte Meredith auch.“ Sasha stöhnte leise auf. „Und deine Mutter.“
Es war erstaunlich. Mitch hatte gedacht, dass sein unbändiges Verlangen nach Sasha auf sexueller Frustration beruht hatte. Aber letzte Nacht hatte er sie so oft geliebt, dass ihm in dieser Hinsicht nichts mehr fehlte. Und dennoch wollte er im
mer mehr.
„Ich habe dich vermisst“, murmelte er und zog sie zu sich.
„Du hast geschlafen.“
„Ja, aber ich wusste, dass du nicht neben mir liegst. Wo du hingehörst.“ Er streichelte über ihr Seidenhemd. „Ich nehme an, das ist ein Geschenk von deinem Brautregen.“
„Ja. Gefällt’s dir?“
„Hm, es ist hinreißend.“ Er zog die Schleife vor ihrer Brust auf. „Zu schade, dass ich es dir jetzt ausziehen muss.“
Er legte sein Gesicht auf ihre nackten Brüste, und Sasha fuhr mit den Händen durch sein Haar.
„In meinem Kopf dreht sich alles“, beschwerte sie sich atemlos, als er anfing, an ihren mittlerweile harten Knospen zu saugen.
„Das ist gut.“ Er fuhr ihr mit der Zunge über den Hals bis zu ihrem Mund. „Dann wollen wir mal sehen, ob der Rest sich auch dreht.“
Gemeinsam bestiegen sie das Karussell der Lust und verbrachten ein paar leidenschaftliche und zärtliche Runden im romantisch sonnenbeschienenen Bett.
Den Rest meines Lebens könnte ich hier verbringen, dachte Mitch eine ganze Weile später, als er erschöpft neben der Frau lag, die ihm nach so kurzer Zeit bereits so viel bedeutete. Sie lag in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter, und atmete langsam und gleichmäßig. Sie war eingeschlafen.
Und er konnte ebenfalls noch etwas Schlaf gebrauchen. Sein Körper war erschöpft, doch seine Gedanken fanden noch keine Ruhe – sie drehten sich nur um Sasha.
Mitch hatte sich noch nie besonders viele Gedanken um etwas gemacht. Er hatte immer für den Augenblick gelebt, was ihm in seinen siebenundzwanzig Jahren ein schönes Leben beschert hatte. Jetzt aber merkte er, dass sich zu verlieben viel gefährlicher – und auch viel aufregender – war, als in ein brennendes Haus zu laufen.
Er vergrub sein Gesicht in Sashas Haar. Als sie lächelte und sich noch fester an ihn schmiegte, fühlte er sich so wohl und geborgen wie nie zuvor. Er schloss die Augen und dämmerte in den Schlaf.
Vom Sirenengeheul wurde er geweckt. Wie der Blitz sprang er aus dem Bett und fasste automatisch nach seinen Kleidern, die er normalerweise immer in greifbarer Nähe hatte. Diesmal waren sie jedoch nicht da, und er fluchte leise.
„O nein!“ Als Sasha aufsprang und in die Küche rannte, wunderte Mitch sich zunächst darüber, was seine Frau – seine nackte Frau! – in der Feuerwache zu suchen hatte. Eine Sekunde später begriff er, wo er war. Und was da so fürchterlich heulte.
Er folgte Sasha in die Küche, aus der ihm dichter Qualm entgegenschlug, und sah, wie sie ein Backblech aus dem Backofen zog, verkohlte Quadrate in die Spüle warf und sie in Wasser ertränkte.
„Darf ich fragen, was das war?“ Er griff nach oben und schaltete den Rauchmelder aus.
„Es tut mir so leid! Ich wollte dir Frühstück machen, wie eine gute amerikanische Ehefrau …“
„Das war Frühstück?“
„Waffeln.“ Sie schüttelte den Kopf.„Ich bin einfach eine Versagerin!“
„Du kannst nicht kochen, na und?“ Er ging zu ihr und nahm sie tröstend in die Arme. „Du kannst es lernen. Oder ich lerne es. Oder wir beide.“ Er hob ihr Kinn an und strich über ihre Lippen. „Oder wir essen immer außer Haus.“ Er küsste sie. „Oder noch besser: Wir leben von Luft und Liebe.“
„Da würden wir aber bald sterben.“
Er schlang die Arme fester um sie und küsste sie erneut. „Was für eine wunderbare Art zu sterben!“


14. KAPITEL
Nach dem späten Frühstück, das Mitch bei Glory geholt hatte, hatten sie ausgiebig geredet. Mitch hatte Sasha Dinge erzählt, die er noch keinem Menschen – nicht einmal seiner geliebten Mutter – anvertraut hatte. Er hatte gestanden, wie sehr er unter dem Tod seines Vaters gelitten hatte und dass er fürchtete, nie an dessen Vorbild heranreichen zu können. Außerdem glaubte Mitch, dass sein Vater noch immer über ihn wachte, und er hoffte, dass er mit dem Leben seines Sohnes zufrieden war.
Sasha berichtete ihrerseits von ihrem harten Leben in Russland, von ihren Kämpfen und ihrer Einsamkeit. Sie gab die romantischen Geschichten über Amerika wieder, die ihre Mutter ihr als Kind immer erzählt hatte.
„Mein Vater würde uns ein Haus mit vielen Blumen drumherum kaufen, sagte sie immer. Und mit einer breiten Veranda, auf der eine Hollywood-Schaukel steht. Das Haus würde blau sein mit weißen Fensterläden, und vor der Eingangstür sollten riesige Töpfe mit roten Geranien stehen.“ Sasha lächelte. „Mama nannte es immer ihr rot-weiß-blaues amerikanisches Haus.“
„Hört sich gut an.“
„Ja.“ Sie seufzte traurig. „Wie ein Traum.“
Mitch hob ihr Kinn mit den Fingern und drehte ihr Gesicht zu sich. „Wir werden deinen Vater finden“, versprach er.
Mitch war zwar ein Held, aber er war nicht allmächtig. Nach einem Jahr ohne Ergebnisse hatte Sasha kaum mehr Hoffnung. Aber immerhin hatte sie sehr viel Glück gehabt, diesen wunderbaren und liebevollen Mann zu finden.
„Ja.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Mitch?“
„Hm?“ Er schloss die Augen und sog den Duft ihres Haars ein.
„Ich bin plötzlich sehr müde. Meinst du, wir könnten uns vor dem Abendessen noch ein bisschen hinlegen?“
Mitch stand auf und hob sie in die Arme. „Komisch, ich fühle mich plötzlich auch sehr erschöpft.“
Lachend gab Sasha ihm einen Kuss, und er trug sie vom Wohnzimmer wieder in das Schlafzimmer.
Das Interview wurde, wie versprochen, am Montag und Dienstag der folgenden Woche ausgestrahlt. Und tatsächlich übernahm es auch ein überregionaler Sender.
Am Mittwochmorgen kam eine Frau in graubraunem Kostüm und mit einer Aktentasche unter dem Arm zu ihrer Wohnung.
„Mrs. Cudahy?“, begrüßte sie Sasha freundlich.
„Ja. Das bin ich.“
„Ich bin Mrs. Kensington von der Einwanderungsbehörde. Darf ich hereinkommen?“
„Natürlich!“ Sasha trat zur Seite und wartete darauf, dass gleich auch ihr alter Feind auftauchte.
„Ich komme allein. Ihr Fall ist mir übertragen worden, Mrs. Cudahy“, beantwortete die Frau Sashas unausgesprochene Frage.
In diesem Augenblick kam Mitch aus dem Schlafzimmer. „Wieso? Was ist unserem Wiesel denn passiert?“ Schützend legte er den Arm um Sashas Schultern, was dem geschulten Auge der Beamtin keineswegs entging.
„Ich nehme an, Sie meinen Mr. Potter.“ Die Frau lächelte kaum merklich. „Er wurde gestern versetzt.“
„Versetzt?“
„Nun, man könnte es auch ‚degradiert‘ nennen.“ Der zufriedene Gesichtsausdruck der Frau ließ vermuten, dass Potter seine Kollegen ähnlich malträtiert hatte wie seine Immigranten. „Unser Vorgesetzter war nicht gerade erfreut darüber, wie unsere Abteilung in Ihrem Fernsehinterview abgeschnitten hat.“
Als Mitch merkte, wie Sashas Anspannung nachließ, beschloss er, Meredith umgehend ein Dutzend Rosen zu schicken, weil sie ihr Problem auf so wunderbare Weise gelöst hatte.
„Aha“, sagte er und drückte noch einmal beruhigend Sashas Schultern. „Und jetzt machen Sie den noch ausstehenden Hausbesuch?“
„Ja.“ Mrs. Kensington sah auf die Uhr. „Aber da ich durch Mr. Potters Weggang im Moment doppelt so viel zu erledigen habe, werde ich wohl lieber gleich weiterziehen.“
„Wie, das war’s schon?“
„Das war’s“, bestätigte Mrs. Kensington.
„Haben wir denn bestanden?“, fragte Sasha ängstlich.
„Bestens.“ Sie sah auf die beiden Kaffeetassen und Müsli-schalen auf dem Küchentisch. „Es ist offensichtlich, dass Sie als Mann und Frau leben. Und es ist offensichtlich, dass Sie Gefühle füreinander hegen. Außerdem würden wir sicher jede Menge Beschwerdebriefe bekommen, wenn wir Sie jetzt, nach Ihrem rührenden Auftritt im Fernsehen, ausweisen würden“, versicherte sie Sasha lächelnd. „Es wird noch ein paar Wochen dauern, bis der Papierkram erledigt ist“, erklärte sie abschließend und streckte Sasha die Hand entgegen, „aber hiermit heiße ich Sie schon mal herzlich in Amerika willkommen.“
Als sie Mrs. Kensington die Hand schüttelte, spürte Sasha die Tränen in ihre Augen steigen. Diesmal jedoch vor Freude.
Zwei Tage später, als Mitch gerade zur Wache gefahren war und Sasha sich für die Schule bereitmachte, rief Meredith an.
„Ich habe gerade einen Anruf von Ihrem Vater bekommen“, sagte sie. „Er möchte Sie kennenlernen.“
„Tatsächlich?“ Obwohl Sasha plötzlich Herzklopfen bekam und nur zu gern glauben wollte, dass dies das Happy End sei, auf das sie immer gewartet hatte, riet ihr Verstand, skeptisch zu bleiben.
„Tatsächlich. Er will sogar, dass Sie bei ihm leben.“
„Bei ihm leben?“
„In Big Sur, südlich von San Francisco. Anscheinend hat er da ein großes Haus am Strand mit allem Schnickschnack. Sie haben es gut getroffen, Sasha. Natürlich wollen wir das Wiedersehen filmen. Das wird eine wunderbare Geschichte: Die arme russische Einwanderin entdeckt, dass die Straßen in Amerika tatsächlich mit Gold gepflastert sind.“
Eigentlich sollte Sasha sich freuen, dass ihr Vater sie nach all den Jahren bei sich haben wollte, aber irgendwie gelang ihr das nicht so recht.
Mitch war froh, dass er an seinem ersten Arbeitstag nach der Pause von einem Notfall zum nächsten gerufen wurde. So musste er nicht ständig an Sasha denken und daran, wie sehr er sie vermisste. Denn irgendwie, ohne dass es ihm bewusst gewesen war, hatte er sich in seine Frau verliebt.
Er fuhr auf dem Einsatzwagen zurück zur Wache und schmunzelte vor sich hin. Plötzlich merkte er auf. „Hey!“, rief er dem Beifahrer durch das offene Fenster zu. „Sag Jake, er soll anhalten.“
Der Wagen hielt an, und Jake lehnte sich aus dem Fenster. „Was ist los?“
„Ich muss eben was erledigen. Bin gleich wieder da.“ Mitch lief über die Straße zu einem Informationskasten, der an einem „Zu verkaufen“-Schild vor einem blau gestrichenen Haus hing.
Das war Sashas Traumhaus! Mit weißen Fensterläden und Hollywood-Schaukel. Okay, die roten Blumen auf der Veranda waren keine Geranien, sondern Petunien, aber sonst sah es genauso aus, wie sie es beschrieben hatte.
Er nahm eine Broschüre aus dem Kasten und lief damit zum Wagen zurück.
„Na? Nestbau-Ambitionen?“, lästerte Jake.
„Sei still und fahr weiter. Ich muss telefonieren.“
Von der Wache aus rief er den Makler an. Es klang perfekt. Und er hatte genug gespart, um die Anzahlung ohne Kredit leisten zu können.
Nun wollte er so schnell wie möglich das Haus besichtigen, damit es ihm kein anderer wegschnappte. „Hey, Jake“, rief er seinen Schwager, dessen Schicht gerade aufhörte. „Würdest du mir wohl einen Gefallen tun?“
„Etwa hierbleiben, damit du deiner Frau das Haus zeigen kannst?“
Der Nachteil eines so engen Zusammenlebens mit den Kollegen auf der Wache war, dass man kaum Privatsphäre hatte. Mitch grinste. „Richtig geraten.“
Jake grinste ebenfalls. „Da Katie mich lynchen wird, wenn ich mich Sashas Glück in den Weg stelle, habe ich wohl keine andere Wahl. Na, dann mal viel Spaß!“
„Danke.“ Mitch ging unter die Dusche, und als er in den Gemeinschaftsraum zurückkam, pfiffen die anderen belustigt.
„Hm, schöne Unterhose, Mitch“, rief einer der Feuerwehrmänner.
„Rosa steht dir wirklich gut“, meinte ein anderer.
„Ja, ja, was die Ehe so alles bewirkt“, höhnte ein dritter. „Macht ihn zum Softie. Als Nächstes wird er unsere Fenster ausmessen, um Blümchengardinen aufzuhängen.“
Mitch drohte ihnen spaßeshalber mit dem Zeigefinger und kleidete sich an. Na gut, Sasha hatte seine Wäsche verfärbt. Na gut, sie konnte nicht kochen. Aber egal: Er liebte sie so, wie sie war.
Er wollte sie gerade anrufen, dass er sie abholen käme, als Jake ihn rief. „Sasha ist am Telefon.“
Er nahm den Hörer. „Hallo, Schatz. Ich wollte dich auch gerade anrufen.“
„Ich habe von meinem Vater gehört“, platzte sie heraus. „Er hat vor ein paar Minuten angerufen. Meredith gab ihm die Nummer.“
„Ich verstehe“, sagte Mitch langsam und holte tief Luft. Was würde nun weiter mit ihnen geschehen? „Na ja, das hast du dir ja immer gewünscht.“
„Ja.“ Sie klang nicht sonderlich begeistert.
„Und was hat er gesagt?“
„Er will, dass ich bei ihm lebe, Mitch. In Big Sur.“
Mitch wartete darauf, dass sie sagte, sie würde das natürlich nicht tun. Weil sie bereits ein Zuhause – und ein eigenes Leben – hier in Phoenix hatte, mit ihrem Ehemann.
Doch sie schwieg.
„In Big Sur also. Klingt ja fabelhaft“
„Er hat ein Buch über Journalismus geschrieben, das sie in den meisten Schulen durchnehmen. Und ein paar Romane. Meredith meint, er ist ziemlich reich.“
„Na, da hast du ja wieder den Jackpot gewonnen.“
„Das hat Meredith auch gesagt.“
Die Pause war diesmal noch länger.
„Gratuliere“, meinte Mitch schließlich. „Ich hoffe, er ist so, wie du es dir immer vorgestellt hast. Hm, ich würde ja gern noch länger mit dir reden, aber wir haben einen Alarm.“
Er hängte ein, bevor er noch anfangen würde, um sie zu betteln. Dann schlug er mit der Faust gegen die Wand.
Sasha saß am Bettrand und starrte auf den Hörer. Er hatte aufgelegt. Einfach so. Und sie wusste, dass er gelogen hatte. Wenn wirklich Alarm gewesen wäre, hätte sie die Sirene gehört.
Sie hatte alles getan, außer ihn zu bitten, sie zum Bleiben zu bewegen. Merkte er denn nicht, dass sie nicht von ihm wegwollte? Wusste er nicht, dass sie ihn liebte? Als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr, sah sie im Spiegel ihren Ehering aufblitzen.
Sie waren verheiratet. In guten und in bösen Tagen … bis dass der Tod sie schied.
So hatten sie es jedenfalls vor Elvis erklärt. Und obwohl es zunächst eine Scheinehe sein sollte, hatte Mitch selbst gesagt, dass die Spielregeln sich geändert hätten.
Sie war seine Frau. Er war ihr Mann. Und deshalb wollte sie nirgendwohin gehen ohne ihn.
Außer in den Supermarkt, beschloss sie fröhlich. Um ein Kochbuch zu kaufen.
Mitch lag auf dem Rücken in seiner Koje und starrte an die Decke. Natürlich hatte Sasha immer ihren Vater finden wollen, aber er wusste auch, dass sie ihn – Mitch – liebte. Und er sie.
Und deshalb mussten sie zusammenbleiben. Für immer.
„Hey, Jake …“
„Ich dachte mir schon, dass du deine Meinung wieder änderst. Deshalb bin ich noch dageblieben …“
Doch bevor Mitch ihm danken konnte, ging der Alarm los. „Mitch“, rief der Kollege an der Übersichtstafel, „das kommt aus deiner Wohnanlage.“
Er fluchte. Wahrscheinlich hatte Sasha wieder gekocht! Na ja, dachte er, während er auf den Löschwagen kletterte, zumindest hat sie nicht ihre Sachen gepackt und ist weggefahren.
Seine Sorge schlug in Entsetzen um, als sie um die Ecke fuhren und er hohe Flammen aus dem Gebäude schlagen sah. Zwei andere Löschfahrzeuge aus näheren Feuerwachen waren bereits dort und hatten mit dem Löschen begonnen.
„Was zum Teufel ist passiert?“ Mitch packte den nächsten Feuerwehrmann am Arm.
„Das weiß keiner so genau.“ Der Mann richtete den Wasserstrahl direkt auf Mitchs Wohnung. „Aber einer der Nachbarn sagt, dass ein Kind in der äußeren Wohnung sich für einen Zauberer hält und immer mit Chemikalien herumhantiert. Vielleicht hat er eine gefährliche Mischung fabriziert.“
Mitch kannte den Jungen. Er wohnte genau neben ihm. „Was ist mit den anderen Leuten aus dem Haus?“
„Die sind alle in Sicherheit, bis auf die Frau aus der Nebenwohnung.“ Der Mann musste brüllen, um das Feuer zu übertönen. „Es ist bereits zu heiß dort oben, als dass wir hätten nachsehen können.“
Seine Wohnung! Mitch beobachtete voller Panik, wie eine Explosion die Notfalltür seines Stockwerks herausschleuderte. Diesmal konnte er nicht über die Feuertreppe hinauflaufen. Aber vielleicht konnte er vom Dach des Nachbarhauses …
„Denk nicht mal dran“, hörte er eine Stimme in sein Ohr rufen. Mitch fuhr herum und sah Jake, der zwar nicht im Dienst, ihnen jedoch mit seinem Kleinbus gefolgt war.
„Womöglich ist Sasha da drin!“
„Womöglich auch nicht“, gab Jake zurück. „Und ich will einer hübschen jungen Frau nicht erklären müssen, warum ich ihren Ehemann nicht davon abgehalten habe, sich bei einem hirnrissigen Rettungsversuch umzubringen.“
„Sie ist meine Frau, verdammt noch mal!“ Als Jake ihn am Kragen packte, holte er instinktiv aus und verpasste ihm einen Schlag.
Jake duckte sich. „Tut mir leid, mein Held.“ Er holte seinerseits aus und traf Mitch am Kinn, sodass er rückwärts auf einen Haufen Schläuche taumelte.
Und so fand Sasha die beiden, wie sie sich schlagenderweise auf dem Boden inmitten der Schläuche herumwälzten, während alle anderen Feuerwehrmänner mit dem Löschen beschäftigt waren.
„Mitch! Jake!“ Sie stellte ihre Einkaufstasche ab und rannte auf die beiden zu. „Was macht ihr bloß?“
Außer sich vor Wut und Angst, brauchte Mitch eine ganze Minute, bis er begriff, dass Sasha sich auf seinen Rücken geworfen hatte und versuchte, seine Fäuste festzuhalten.
„Mitch!“, schrie sie ihm ins Ohr. „Hör sofort auf damit!“
Endlich ließ er von Jake ab und drehte sich zu ihr um. „Sasha? Du bist in Sicherheit?“
„Ja.“ Sie gab ihm einen Kuss.
Mitch seufzte erleichtert auf. „Ich hatte solche Angst um dich!“
„Das tut mir leid.“ Sie sah auf das noch immer qualmende Haus. „Ich schwöre, dass ich diesmal nicht gekocht habe.“
Sie sah ihn so ernst an, dass Mitch lachen musste. „Und wenn schon, meine geliebte Sasha, das wäre mir egal. Solange du nur in Sicherheit bist.“
Jake rappelte sich hoch. „Da ihr zwei Turteltauben anscheinend keine Hilfe benötigt, hole ich mir mal etwas Eis für mein Auge. Du hast mich ganz schön erwischt!“
„Entschuldige“, meinte Mitch abwesend und nahm Sasha in die Arme. „Ich muss mit dir reden.“
Sasha nickte. Sie wollte etwas sagen, aber Mitch legte ihr einen Finger auf die Lippen.
„Ich bin dran. Sasha, ich liebe dich. Und ich will nicht, dass du nach Big Sur gehst.“
Er erschrak, als ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen. Er konnte ja nicht wissen, dass es Freudentränen waren. „Ich meine, nicht, um dort zu leben“, fügte er schnell hinzu. „Natürlich sollst du deinen Vater besuchen. Aber ich will, dass du hier mit mir lebst.“
„Oh, Mitch. Ich liebe dich auch. Und ich hatte nicht die Absicht wegzugehen. Niemals. Ich bleibe immer bei dir. In guten wie in bösen Tagen.“
Er drückte sie an sich und küsste sie zärtlich. „Ich habe dein Haus gefunden, Sasha. Dein Traumhaus. Wir werden darin wohnen, wenn du es möchtest.“
Sasha konnte es kaum fassen. Es war beinahe zu viel des Glücks: ihr Vater, ein liebevoller Ehemann, ihre amerikanische Staatsbürgerschaft und ihr Traumhaus. Und das alles innerhalb von einer Woche!
Bestimmt gab es keine Frau, die glücklicher sein konnte! Sie warf den Kopf zurück und lachte. „Du bist und bleibst mein Held!“
– ENDE –
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